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Widmung
Für meine Mom, meine Grandma und Andre – 
für eure Liebe, Geduld und alles andere, 
was ihr mir über die Jahre geschenkt habt.
Danksagung
Wieder einmal möchte ich mich bei all jenen bedanken, die mir geholfen haben, meine Idee in ein Buch zu verwandeln:
Ich danke meiner Agentin Annelise Robey, meinem Lektor Adam Wilson und meiner Lektorin Lauren McKenna für ihre hilfreichen Ratschläge, ihre Unterstützung und Aufmunterung. Außerdem danke ich Trey Bidinger.
Ich danke Tony Mauro für den Entwurf eines weiteren tollen Buchcovers und Louise Burke, Lisa Litwack und allen anderen bei Pocket Books und Simon&Schuster für ihre Arbeit am Cover, am Buch und an der Serie.
Und schließlich möchte ich von Herzen meinen Lesern danken. Zu wissen, dass Leute meine Bücher lesen und lieben, erfüllt mich mit Demut und ich bin froh, dass ihr so viel Spaß an Gin und ihren Abenteuern habt. Ich weiß das mehr zu schätzen, als ihr euch vorstellen könnt.
Viel Spaß beim Lesen!
1
»Ich sehne mich gerade wirklich danach, jemanden zu erstechen.«
Silvio Sanchez, mein persönlicher Assistent, warf mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Ich würde davon abraten«, murmelte er. »Das könnte die falsche Botschaft aussenden.«
»Genau«, schaltete sich Phillip Kincaid ein. »Nämlich dass du zu deinem tödlichen Profikiller-Lebensstil zurückgekehrt bist und wieder anfangen wirst, Leute umzubringen, statt sie anzuhören, wie du es tun solltest.«
»Ich glaube nicht, dass ich diesen Lebensstil je hinter mir gelassen habe«, antwortete ich. »Wenn man bedenkt, dass ich jeden hier umbringen und heute Nacht trotzdem schlafen könnte wie ein Baby.«
Phillip kicherte leise, während Silvio nur die Augen verdrehte.
Wir drei saßen an einem langen Konferenztisch, der auf dem Deck der Delta Queen aufgestellt war, dem luxuriösen Flussschiff-Casino, das Phillip gehörte. Normalerweise wären einarmige Banditen, Poker- und Roulette-Tische auf dem Deck aufgebaut worden, in Vorbereitung auf einen Abend voller Glücksspiel. Doch heute diente das Schiff als Treffpunkt für ein Meeting zwischen einigen von Ashlands unzähligen Unterweltbossen.
Vermeintlich ging es bei diesem Treffen um die friedliche Beilegung des schwelenden Konflikts zwischen zwei der führenden Verbrecher der Stadt: Dimitri Barkov und Luiz Ramos. Sie waren sich im Moment nicht ganz einig, wer das Recht hatte, eine Reihe von Waschsalons zu kaufen, um, na ja, das Geld aus ihren Glücksspiel-Unternehmungen zu waschen. Nicht, dass irgendetwas an der Art, wie Dimitri und Luiz sich seit fünf Minuten gegenüberstanden und sich anschrien, friedlich gewesen wäre. Ihre jeweiligen Wachen standen hinter ihnen und warfen sich gegenseitig böse Blicke zu, die Hände zu Fäusten geballt, als hätten sie nichts lieber getan, als mitten auf dem Deck eine Schlägerei anzufangen.
Nun, das wäre unterhaltsam gewesen. Ich grinste. Vielleicht sollte ich sie einfach loslegen lassen. Und der Sieger bekam dann alles. So wäre diese Meinungsverschiedenheit beigelegt.
Silvio stieß mich mit dem Ellbogen an und kniff die grauen Augen zusammen, als wüsste er genau, was ich gerade dachte.
»Pass auf«, murmelte er. »Du sollst dir eigentlich die Fakten anhören, damit du eine faire, neutrale Entscheidung treffen kannst, schon vergessen?«
»Ich könnte fair und neutral sein, indem ich sie beide ersteche.«
Silvio warf mir einen missbilligenden Blick zu.
Ich seufzte. »Immer verdirbst du mir den Spaß.«
»Das ist mein Job«, antwortete der Vampir.
Ich ließ eines der Steinsilber-Messer aus meinen Ärmeln in meine Hand gleiten und zeigte es meinen Freunden unter dem Tisch, sodass die anderen Verbrecherbosse und ihre Männer es nicht sehen konnten.
»Komm schon«, flüsterte ich. »Lass mich wenigstens einen von ihnen erstechen. Dann hält der andere sicher auch die Klappe.«
Phillip kicherte wieder, Silvio hingegen stieß nur ein leises, trauriges Seufzen aus. Er schätzte meinen Führungsstil nicht besonders. Keine Ahnung, warum.
Meine Freunde richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dimitri und Luiz, die sich immer noch anschrien und mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht des anderen herumwedelten. Doch statt ihnen zuzuhören, sah ich die dritte Unterweltgestalt an, die zu diesem Treffen erschienen war: Lorelei Parker.
Anders als Dimitri und Luiz, die beide schicke Business-Anzüge trugen, präsentierte sich Lorelei in schwarzen Stiefeln mit Stiletto-Absatz, dunklen Jeans und einer schwarzen Lederjacke, genau wie ich. Ihr schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten und ihre blauen Augen hatte sie auf ihr Handy gerichtet, weil sie damit beschäftigt war, Nachrichten zu schreiben. Durch die schnellen Bewegungen ihrer Finger blitzte ein Runenring aus Steinsilber an ihrer rechten Hand auf: eine dornenumrankte Rose, von der Blut tropfte, das Ganze eingerahmt von dicken Diamanten.
Lorelei war die faszinierendste der drei Unterweltbosse. Die Schmugglerin war überall dafür bekannt, dass sie alles für jeden – und jederzeit – organisieren konnte. Waffen, Juwelen und kostspielige Antiquitäten waren nur ein paar der Dinge, mit denen sie ihr Geld verdiente.
Hinter ihr stand nur ein einziger Bodyguard: Jack Corbin, ihre rechte Hand. Auch er war in Stiefel, Jeans und Lederjacke gekleidet, doch seine kalten, blauen Augen glitten ständig über das Deck und alles, was sich darauf befand.
Corbin sah, dass ich ihn beobachtete, und nickte mir kurz zu, bevor er näher an seine Chefin herantrat, bereit, sie vor jedem auf dem Schiff zu beschützen, inklusive mir. Ich erwiderte das Nicken. Mein verstorbener Mentor, Fletcher Lane, hatte eine dicke Akte über Corbin in seinem Büro, also wusste ich, dass er viel gefährlicher war, als er wirkte.
Andererseits galt das auch für mich.
Lorelei war hier, weil die fraglichen Waschsalons im Moment noch ihr gehörten und sie bereit war, sie zu verkaufen – an den Meistbietenden, natürlich. Ich wusste nicht, ob sie wegen des Verkaufs selbst an Dimitri und Luiz herangetreten war oder ob die beiden sich bei ihr gemeldet hatten. Und ich hatte bisher auch keine Chance bekommen, Fragen zu stellen, weil sich die beiden Männer die gesamten sechs Minuten meines Aufenthaltes auf der Delta Queen nur angeschrien hatten. Auf jeden Fall konnten sich die beiden Bosse nicht einigen, wer was bekommen sollte, und die Sache war inzwischen so eskaliert, dass Dimitri und Luiz kurz davor standen, sich den Krieg zu erklären. Das hätte wilde Schießereien, Messerstechereien, das Einschlagen von Kniescheiben und jede Menge andere schmutzige Verbrechen bedeutet.
Verstehen Sie mich nicht falsch. Als Spinne hatte ich im Zuge meiner Arbeit selbst jede Menge Dreck hinterlassen. In gewisser Weise war das sogar mein Markenzeichen.
Doch vor ein paar Wochen hatte ich Madeline Magda Monroe getötet, eine Säuremagierin, die sich selbst zur neuen Königin der Unterwelt von Ashland erklärt hatte, um damit in die Fußstapfen ihrer Mutter Mab zu treten.
Und genau wie ich es vor ein paar Monaten mit ihrer Mutter gemacht hatte, hatte ich Madeline mit meiner Eis- und Steinmagie getötet. Da jetzt keine Monroe mehr übrig war, um die Kontrolle über die Unterwelt zu übernehmen, hatten die anderen Bosse mich quasi zu ihrem Oberhaupt erklärt. Zumindest bis sie anfangen würden, Pläne zu schmieden, um mich auszuschalten, damit einer von ihnen den Thron besteigen konnte, nach dem sie sich alle so verzehrten.
Fast wünschte ich mir, einem von ihnen würde es gelingen, mich von meinem Elend zu erlösen.
Entgegen der allgemeinen Auffassung war es kein Zuckerschlecken, die Unterwelt von Ashland zu beherrschen. Es war überhaupt kein Genuss. Es bereitete mir einfach nur jede Menge Kopfschmerzen – wie die, die im Moment in meinen Schläfen pochten. Ich hatte gedacht, ich wäre schon bisher ein begehrtes Zielobjekt gewesen, doch inzwischen belästigten mich die Bosse noch mehr als zuvor. Und sie wollten tatsächlich mit mir reden. Ununterbrochen. Über Geschäftsabschlüsse und Verträge und darüber, wer es seinen Gangmitgliedern erlaubte, ihre Rune im Territorium einer anderen Gang an die Hauswände zu sprühen. Als würde mich das tatsächlich interessieren. Doch ich war jetzt der Big Boss, also war es anscheinend mein Job, ihnen zuzuhören. Zumindest behauptete das Silvio.
Ich hätte am liebsten so lange Leute erstochen, bis es endlich alle kapierten, mich in Ruhe ließen und ihre Probleme selbst lösten.
Lorelei war diejenige, die um dieses Treffen gebeten hatte. Obwohl, eigentlich war sie an Phillip herangetreten. Es sah so aus, als wollte Lorelei meine neue Autorität nicht offen anerkennen oder riskieren, dass ich mich in ihre Angelegenheiten mischte. Das oder sie hasste mich aus irgendeinem Grund einfach. Spielte eigentlich keine große Rolle, weil ich sie ebenso wenig schätzte wie sie mich.
Doch Phillip war mein Freund und er hatte mir von diesem Meeting erzählt. Also saß ich, als Gin Blanco, die Spinne, neue Königin der Unterwelt von Ashland, jetzt hier und war bereit, zum ersten Mal einen großen Konflikt zu lösen. Jepp. Ich.
Trotzdem wäre ich vollkommen damit zufrieden gewesen, dieses Meeting sausen und zuzulassen, dass Dimitri und Luiz ihre Differenzen selbst auskämpften, bis einer von ihnen den anderen umbrachte. Doch Silvio hatte korrekterweise darauf hingewiesen, dass sie, wenn ich den Disput heute löste, nicht morgen in meinem Restaurant, dem Pork Pit, auftauchen würden. Da ich nicht wollte, dass Kriminelle meine Gäste verschreckten, hatte ich entschieden, eine gute Königin zu sein und dem Meeting tatsächlich beizuwohnen.
Als ich mit Silvio an Bord gekommen war, hatten alle an dem Konferenztisch gesessen. Doch kaum hatten sie mich entdeckt, waren Dimitri und Luiz aufgesprungen und hatten angefangen, sich gegenseitig Beschuldigungen ins Gesicht zu brüllen, als würde ich denjenigen unterstützen, der am lautesten und längsten schreien konnte.
Inzwischen verfluchte Dimitri Luiz auf Russisch, während Luiz auf Spanisch vom Leder zog. Nachdem es nicht so aussah, als wollten sie in nächster Zeit damit aufhören, nicht einmal, um Luft zu holen, blendete ich das Geschrei so gut wie möglich aus und schaute über die Messingreling.
Der Aneirin floss am weißen Flussschiff vorbei, durch die schnelle Strömung schwankte die Delta Queen ganz leicht. Auf der Oberfläche des blaugrauen Wassers glänzte die Novembersonne und ließ sie glitzern wie einen Diamanten, während eine leichte Brise den Geruch von Fisch herantrug. Ich rümpfte die Nase. An den Bäumen auf der anderen Seite des Flusses hingen noch vereinzelt rote und orangefarbene Blätter, auch wenn sie schon bald im Wind zu Boden trudeln würden …
In den Bäumen genau mir gegenüber blitzte etwas auf.
Ich runzelte die Stirn, lehnte mich zur Seite und konzentrierte mich auf die Stelle. Und tatsächlich, einige Sekunden später entdeckte ich den nächsten Lichtblitz. Die Sonne reflektierte auf irgendetwas, das zwischen den Bäumen versteckt lag …
Silvio stieß mich erneut mit dem Ellbogen an. Erst da wurde mir klar, dass Dimitri und Luiz ihr Schreiduell abgebrochen hatten und mich mit erwartungsvollen Mienen ansahen, die Arme vor der Brust verschränkt. Auf den gegenüberliegenden Seiten des Decks trugen ihre Bodyguards ähnlich feindselige Mienen zur Schau, die Hände immer noch zu Fäusten geballt.
»Also, Blanco?«, drängte Dimitri mit tiefer, rumpelnder Stimme. »Wie lautet deine Entscheidung?«
»Genau«, schaltete Luiz sich mit seiner viel höheren Stimme ein. »Wer bekommt die Waschsalons?«
Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Ähm …«
Dimitri runzelte die Stirn. Wut blitzte in seinen dunklen Augen auf. »Du hast uns nicht mal zugehört!«
»Nun, es war auch schwer, euch zu folgen«, gab ich zu. »Besonders, da ich kein Russisch spreche und meine Spanisch-Kenntnisse auch nicht gerade fantastisch sind.«
Dimitri riss die Hände in die Luft und schoss die nächste russische Tirade ab, wobei jedes Wort verdammt nach einem Fluch klang.
Phillip beugte sich vor. »Ich glaube, er hat gerade deine Mutter beleidigt.«
Ich stöhnte, doch dann hob ich die Hände, in dem Versuch, den russischen Mafioso zu beruhigen. »Okay, okay. Das reicht. Hör auf. Bitte.«
Dimitri verstummte, schenkte mir aber immer noch einen angewiderten Blick. »Ich wusste, dass das hier Zeitverschwendung sein würde. Ich hätte Lorelei einfach töten und mir die Waschsalons auf diese Art schnappen sollen. Genau wie ich dir am Abend von Madelines Party einfach eine Kugel in den Kopf hätte jagen sollen, um mich selbst an die Spitze der Unterwelt zu setzen. Genau wie ich es jetzt auch tun sollte.«
Schweigen breitete sich auf dem Deck aus. Das einzige Geräusch stammte vom stetigen Plätschern des Wassers um den Rumpf des Schiffes.
Ich legte die Hände flach auf den Tisch und stand langsam auf. Das Kratzen meines Stuhls über den Boden schien so laut wie eine Maschinengewehrsalve.
Ich starrte Dimitri an. »Das war genau die falsche Äußerung.«
Alle hörten die Kälte in meiner Stimme und konnten das Eis in meinen wintergrauen Augen erkennen.
Dimitri schluckte. Er war sich bewusst, dass er einen Fehler begangen hatte, doch er wollte vor Zeugen keinen Rückzieher machen, also schob er das Kinn vor und nahm die Schulter zurück. »Das glaube ich kaum. Du bist allein. Ich habe drei Männer dabei.«
Ich lächelte kalt. »Das liegt daran, dass du Wachen brauchst. Ich nicht. Hatte ich noch nie nötig. An deiner Stelle würde ich mich also bei mir entschuldigen. Und zwar pronto.«
Dimitri leckte sich die Lippen. »Oder?«
Ich zuckte mit den Achseln. »Oder deine Männer werden die Überreste von dir an Land schleppen und Phillip wird mir die Rechnung für die Deckreinigung zukommen lassen.«
Dimitri schnappte nach Luft, doch gleichzeitig trat wütende Röte in seine Wangen. »Niemand droht mir.«
»Oh, Süßer«, meinte ich gedehnt. »Das ist keine Drohung.«
Dimitri starrte mich weiter an, wobei er schwer durch den offenen Mund atmete, als wäre er ein Stier, der mich niedertrampeln wollte. Phillip und Silvio neben mir standen ebenfalls auf.
»Versuch, ein wenig Zurückhaltung zu zeigen«, flüsterte Silvio, als er an mir vorbeiging.
Zurückhaltung war nicht gerade eines meiner Lieblingswörter, aber ich nickte, um ihn wissen zu lassen, dass ich verstanden hatte. Wenn ich Dimitri und Luiz umbrachte, würde das die anderen Bosse nur davon überzeugen, dass ich sie alle tot sehen wollte, also würden sie erneut anfangen, Mordanschläge auf mich zu verüben. Ich hatte hart um ein bisschen Ruhe und Frieden gekämpft und ich wollte das nicht für ein paar unwichtige Mafiosi aufs Spiel setzen.
Selbst wenn ich große Lust hatte, auf die beiden einzustechen. Heftig. Grausam. Immer wieder.
Phillip und Silvio gingen ans andere Ende des Tisches, wo Lorelei Parker immer noch saß. Lorelei hatte aufgehört, Nachrichten zu schreiben, und starrte mich inzwischen an, doch sie blieb auf ihrem Stuhl hocken, mit Jack Corbin an ihrer Seite. Die beiden waren nicht so dumm, sich mit mir anzulegen, zumindest nicht persönlich. Doch bei den anderen zwei Bossen war ich mir da nicht so sicher.
Dimitri fehlte der Mut, sich allein mit mir anzulegen, also wandte er sich an Luiz: »Wenn du mir bei Blanco hilfst, kannst du die Waschsalons haben. Alle.«
Luiz kniff die Augen zusammen. »Ich will die Waschsalons und diesen Imbiss, den du auf der Carver Street besitzt.«
Dimitri seufzte, dann nickte er.
Ich verdrehte die Augen. Noch vor einer Minute hätten sie sich liebend gerne gegenseitig umgebracht, aber jetzt wollten sie bei dem Versuch, mich zu töten, zusammenarbeiten. Nun, zumindest war Luiz klug genug, dem anderen Gangster so viel wie möglich abzuverlangen. Dafür musste man ihn bewundern. Selbst wenn er sich für die falsche Seite entschieden hatte.
Dimitri und Luiz schüttelten sich die Hände, um ihren eiligen Handel zu besiegeln, dann drehten sie sich beide zu mir um. Ihre Bodyguards standen hinter ihnen und ließen in Erwartung der Abreibung, die sie mir verpassen wollten, die Knöchel knacken. Narren.
»Also, was willst du jetzt tun?«, fragte Dimitri höhnisch. »Gegen uns alle?«
»Ich? Ich werde endlich ein wenig Spaß haben. Das habe ich mir verdient, nachdem ich zugehört habe, wie ihr beide euch gezankt habt wie zwei Kinder, die um ein Eis streiten.«
Anscheinend brachte diese Beleidigung das Fass zum Überlaufen, weil Dimitris Wangen noch heißer brannten und er mit dem Finger auf mich zeigte.
»Schnappt sie euch!«, brüllte er.
»Tötet Blanco!«, rief Luiz.
Die beiden Bosse und ihre Wachen stürzten sich auf mich, wobei Dimitri sich über den Konferenztisch beugte und nach mir griff, als wolle er mich erwürgen.
Ich trat mit dem Fuß gegen das Tischbein, sodass das ganze Ding nach vorne rutschte, direkt in den Schmerbauch des Russen. Er keuchte und klappte zusammen, dabei rutschte ihm fast sein wirklich schlechtes, wirklich offensichtliches und wirklich zerzaustes, schwarzes Toupet vom Kopf.
Doch ich hatte mich bereits der nächsten Bedrohung zugewandt. Ich lehnte mich vor, schnappte mir den Metallstuhl, auf dem ich gesessen hatte, und rammte ihm dem ersten Riesen-Bodyguard ins Gesicht. Er schrie auf und stolperte rückwärts, die Hände vor seine blutige Nase. Dabei kam er an Silvio vorbei. Der Vampir stellte ein Bein vor und brachte ihn zum Stolpern. Der Riese knallte mit dem Kopf gegen die Reling. Dabei gab die Messingstange ein lautes, volltönendes Geräusch von sich, als wäre gerade eine Glocke angeschlagen worden. Der Riese sackte bewusstlos auf dem Deck zusammen. Ding-Dong. Einer bereits außer Gefecht.
Silvio schenkte mir ein Lächeln und zeigte mit den Daumen nach oben. Ich grinste ihn an, dann wandte ich mich dem nächsten Bodyguard zu.
Phillip war klug genug gewesen, dafür zu sorgen, dass niemand die Delta Queen bewaffnet betrat – außer mir –, also machte ich mir keine Sorgen, ich könne erschossen werden. Und selbst wenn es jemandem gelungen wäre, eine Pistole oder ein Messer an Bord zu schmuggeln, konnte ich immer noch meine Steinmagie einsetzen, um meine Haut zu verhärten und mich vor Kugeln und Klingen zu schützen.
Immer noch mit demselben Stuhl prügelte ich mich zwischen zwei weiteren Wachen hindurch und fügte ihnen Prellungen oder Schnitte im Gesicht, am Hals und den Armen zu. Als ich mit diesen Riesen fertig war, war die Sitzfläche aus Plastik in meiner Hand zersprungen, also riss ich zwei der Metallbeine ab und setzte sie als Kampfstäbe ein.
Plock-plock-plock-plock-plock.
Ich schlug mit den Metallstangen auf jeden Riesen ein, den ich erreichen konnte, knallte ihnen die Stuhlbeine gegen die Knie, die Kehle, die Schläfen und zwischen die Beine. Ein Stöhnen und Keuchen hallte wie Nebelhörner über das Deck und mehr als nur ein wenig Blut spritzte durch die Luft, um in feinem Regen auf das glänzende Holz und die schimmernde Messingreling niederzugehen.
»Zurückhaltung!«, rief Silvio, nachdem ich dem Riesen, der am dichtesten bei mir war, das Ende des Stuhlbeins ins Gesicht gerammt hatte. »Zurückhaltung bitte, Gin!«
»Was?«, schrie ich zurück. »Ich schlitze sie nicht mit meinen Messern auf … noch nicht!«
Bei meinen Worten erstarrte der Riese, gegen den ich gerade kämpfte, die Faust noch zurückgezogen, um mich zu schlagen. Doch anscheinend wollte er meine Warnung ernst nehmen, denn statt mich tatsächlich anzugreifen, wirbelte er herum und eilte zur Landungsbrücke auf der gegenüberliegenden Seite des Bootes. Alle anderen kauerten bereits auf dem Deck und versuchten, wieder Kraft zum Aufstehen zu finden oder die Welt davon abzuhalten, sich um sie zu drehen.
»Du!«, brüllte Dimitri, der endlich wieder Luft bekam. Eilig schob er sein Toupet dorthin, wo es hingehörte. »Ich werde dich umbringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«
Mit einem lauten Aufschrei stürzte sich der Verbrecherboss auf mich. Doch statt ihn mit dem Stuhlbein zu schlagen, wie ich es bei all den Wachen getan hatte, ging ich einfach nur in die Hocke. Dann, als er direkt über mir war, richtete ich mich auf und warf ihn über die Reling.
»Aaah …«, schrie Dimitri auf dem Weg nach unten.
Platsch.
Schritte erklangen und aus dem Augenwinkel heraus entdeckte ich Luiz, der auf mich zustürmte. Eilig ging ich wieder in die Hocke, um dann, als er mich erreicht hatte, schnell aufzustehen und auch ihn über die Seite des Schiffes zu werfen.
Ein weiterer lauter Schrei, ein weiteres, sehr befriedigendes Platschen.
Meine Augen huschten von rechts nach links, doch es gab keine Feinde mehr zu bekämpfen. Also sah ich Lorelei Parker und Jack Corbin an, die sich nicht gerührt hatten.
»Wollt ihr beide auch ein wenig Spaß haben?«, fragte ich und ließ die Stuhlbeine in meinen Händen rotieren. »Ich habe mich gerade warm gelaufen.«
Lorelei schnaubte abfällig und schüttelte den Kopf, während Corbin in gespielter Kapitulation die Hände hob.
Leise Schreie erklangen – »Hilfe! Hilfe!!« – und ich ging zur Reling. Phillip und Silvio traten rechts und links neben mich, dann sahen wir gemeinsam nach unten.
Im Fluss klammerten sich Dimitri und Luiz aneinander. Beide strampelten wie wild und versuchten, sich über Wasser zu halten, indem sie den anderen ertränkten. Dimitri hatte es irgendwie geschafft, sein Toupet festzuhalten, mit dem er jetzt auf Luiz’ Gesicht einschlug. Beide sahen aus wie die nassen, schleimigen Ratten, die sie auch waren.
Ich grinste Phillip an. »Du hattest absolut recht. Leute über Bord zu werfen macht wirklich Spaß. Ich fühle mich bereits viel besser.«
»Habe ich dir doch gesagt«, erklärte Phillip selbstgefällig. Seine blauen Augen funkelten vor Vergnügen.
Silvio seufzte. »Ermutige sie nicht auch noch.«
Die ausgeschalteten Riesen auf dem Deck stöhnten und ächzten. Ich warf meine Stuhlbeine zur Seite, drehte mich um und lehnte mich gegen die Reling. Alle Bodyguards sahen mich fragend an, um herauszufinden, was ich als Nächstes tun würde.
»Also«, rief ich und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Möchte noch irgendjemand baden?«
Seltsamerweise wollte niemand mein freundliches Angebot annehmen.
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Die Wachen kämpften sich taumelnd auf die Beine, schlurften zur Reling, warfen ein paar Seile und Rettungsringe nach unten und zogen ihre durchnässten Bosse aus dem Fluss.
Silvio packte ein Ende des Konferenztisches, den ich in Dimitris Bauch geschoben hatte, und rückte ihn zurück an seinen Platz.
»Was tust du da?«
Der schlanke Vampir zog ein Seidentaschentuch aus der Tasche seines grauen Anzuges und begann, die Blutspritzer vom Tisch zu wischen. »Das Meeting ist noch nicht vorbei. Du hast noch nicht entschieden, wer die Waschsalons bekommt.«
»Ernsthaft?«
Silvio säuberte einfach weiter den Tisch. »Wir können jederzeit ein neues Treffen ansetzen …«
»O nein. Nein. Auf keinen Fall verschwende ich noch mehr Zeit mit diesen zwei Schwachköpfen.«
Er warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. »Jetzt oder zu einem anderen Zeitpunkt. Deine Entscheidung.«
»Schön«, grummelte ich. »Dann lass uns die Sache hinter uns bringen.«
»Kein Grund zur Eile«, meinte Phillip, der immer noch an der Reling lehnte. »Schließlich brauchen Dimitri und Luiz noch Zeit, um sich abzutrocknen.«
Ich sah zu den zwei Gangstern, die keuchend und zitternd auf dem Deck lagen, Wasser lief aus ihrer Kleidung und ihren Schuhen über das polierte Holz des Decks. Ein paar Schritte entfernt lag Dimitris schwarzes Toupet in einer eigenen Pfütze.
Ich beobachtete, wie Silvio die umgefallenen Stühle aufrichtete und an den Tisch zurückstellte. Natürlich abgesehen von dem, den ich verwendet hatte, um die Wachen zu erledigen. Dieser Stuhl war irreparabel zerstört, genau wie dieses lächerliche Meeting.
»Außerdem«, fuhr Phillip fort, »braucht es bei jedem Unterwelttreffen Gewalt und Erfrischungen. Das eine hatten wir schon, also sollten wir jetzt das andere genießen. Also setz dich, entspann dich, bewundere die Aussicht und gönn dir einen Drink. Vertrau mir, Alkohol macht solche Zusammenkünfte immer erträglicher.«
»Manchmal habe ich das Gefühl, dass du und Finn Zwillinge seid, die bei der Geburt getrennt wurden.«
Finnegan Lane war Fletchers Sohn und mein Ziehbruder. Er hatte dem Meeting eigentlich beiwohnen wollen, um das Feuerwerk zwischen Dimitri und Luiz zu beobachten, aber er hatte stattdessen in seiner Funktion als Investmentbanker eine reiche, neue Klientin ausführen müssen. Wie Phillip dachte auch Finn, dass ein ordentlicher Drink, ein schicker Anzug und ein schmieriges Lächeln quasi alle Probleme der Welt lösen konnten … und hatte auch vor, das zu beweisen.
Phillip schniefte und strich sich mit der Hand über sein goldenes Haar, das er wie üblich zum Pferdeschwanz gebunden hatte. »Unsinn. Wir können auf keinen Fall Zwillinge sein, weil ich viel besser aussehe, als Lane es sich auch nur erträumen könnte.«
»Was genau die Antwort ist, die mir auch Finn gegeben hätte, hätten wir über dich gesprochen.«
Phillip grinste, dann winkte er einer seiner eigenen Wachen.
Der Riese nickte, drehte sich um und öffnete eine Flügeltür, die ins Innere des Flussschiffes führte. Eine Minute später strömte ein Team von Kellnern in schwarzen Hosen und Hemden mit roten Satinwesten darüber durch die Tür. An jeder Weste glitzerte eine goldene Anstecknadel – ein Dollarzeichen über der Silhouette der Delta Queen, Phillips nicht allzu subtile Rune für sein schwimmendes Casino und all das Geld, das er damit verdiente.
Eine Kellnerin brachte mir einen neuen Stuhl, während ein anderer Kellner die Getränkebestellungen von mir, Phillip und Silvio aufnahm sowie die von Lorelei Parker und Jack Corbin, die erneut am Ende des Tisches saßen. Ich verlangte Gin Tonic und erklärte dem Kellner, er solle den Nachschub nicht abreißen lassen. Er grinste mir zu, dann zog er los, um auch Dimitris und Luiz’ Bestellungen aufzunehmen, da die Bosse sich endlich wieder aufgerappelt hatten. Ein paar andere Kellner standen neben den Männern und legten Decken um ihre nassen Schultern, anschließend teilten sie Verbände und Eisbeutel an die Wachen aus, die ich verprügelt hatte.
Das Servicepersonal reinigte auch noch einmal den Konferenztisch und wischte die ganzen Wasserpfützen auf. Sobald alles von Neuem makellos aussah, verschwanden die Kellner wieder. Zwei von Phillips Wachen rollten eine Bar aufs Deck, dahinter stellte sich eine Frau auf und fing an, unsere Drinks zu mixen. Die Kellner tauchten wieder auf, beladen mit silbernen Platten voller Essen, die sie auf dem Tisch abstellten.
Frische Früchte, teurer Käse, aufwendige Desserts, sogar ein Korb mit frischen Butterkeksen in der Form von kleinen Flussschiffen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen und mein Magen knurrte.
»Nettes Angebot, Philly«, sagte ich.
Er salutierte mir mit seinem Scotch-Glas. »Was soll ich sagen? Gustav leistet gute Arbeit.«
Gustav war der Chefkoch der Delta Queen. Ich war ihm persönlich noch nie begegnet, trotzdem herrschte zwischen uns, in Bezug auf unsere Kochkünste, ein gewisser Wettbewerb – besonders, weil Phillip mindestens einmal die Woche zum Mittagessen ins Pork Pit kam. Er aß dort, weil wir uns mochten und er außerdem der beste Freund meines Lebensgefährten Owen Grayson war. Aber er mochte auch meine Hausmannskost, was Gustav vollkommen verwirrte. Der klassisch ausgebildete Koch wusste die kulinarische Kunst des Barbecue und des frittierten Seelenfutters einfach nicht so zu schätzen wie ich.
Doch ich war mir nicht zu fein, das Essen von jemand anderem zu genießen – besonders Gustavs, das wirklich köstlich war. Also schnappte ich mir eine der Käsekuchen-Schnitten. Die Kürbisfüllung erzeugte eine süße Geschmacksexplosion in meinem Mund, die Kruste aus Crackern hingegen war mit genau der richtigen Menge Zimt gewürzt. Die dunkle Schokoladenganache auf dem Kuchen verschaffte ihm einen perfekten, dekadenten Abschluss.
Nachdem ich mir ein paar Stücke davon in den Mund geschoben hatte, nahm ich mir noch ein paar Apfel- und Kirschküchlein, die jeweils aus einer perfekten Kombination von goldener Kruste, warmer Fruchtfüllung und luftiger Vanillesahne bestanden, bestäubt mit Puderzucker.
Während der Rest von uns aß, trockneten sich Dimitri und Luiz ab und schlurften zurück zum Konferenztisch. Der Russe hatte sich sogar die Zeit genommen, sein schwarzes Toupet auszuwringen und sich das feuchte Rattennest wieder auf den kahlen Kopf zu setzen … auch wenn es bei jeder Bewegung drohte herunterzurutschen. Luiz stand, das Kinn an die Brust gepresst und fest in eine Decke gewickelt, zitternd da. Er wirkte irgendwie schicksalsergeben.
Dimitri allerdings schien immer noch ein bisschen wutentbrannt, trotz seines kalten Bads im Fluss. Der Russe warf die Decke ab, presste die Hände auf den Tisch und öffnete den Mund. Ich bedachte ihn mit einem kühlen Blick und hob den Zeigefinger. Sofort schluckte er die Drohung, die er offensichtlich hatte ausstoßen wollen, herunter.
»So wird es laufen«, sagte ich, »ich werde hier sitzen und dieses köstliche Essen genießen, das uns Phillip in seiner Großzügigkeit hat servieren lassen. Dann, wenn du Glück hast, werde ich zuhören, während du und Mr Ramos mir ruhig, rational und mit leiser Stimme erklärt, wieso jeder von euch der Meinung ist, dass er die Waschsalons verdient hat. Ist das klar?«
Dimitri öffnete erneut den Mund, doch was auch immer er aus meiner Miene las, es sorgte dafür, dass er seinen Protest zurückhielt. »Ist klar.«
»Gut. Dann lasst uns noch etwas essen und danach fangen wir an.«
Dimitri gefiel das offensichtlich nicht, doch er setzte sich mir gegenüber an den Tisch, mit Luiz neben sich. Nach jedem Bissen und jedem Schluck von ihrem Getränk starrten die Bosse abwechselnd sich gegenseitig oder mich böse an. Hin und wieder ließen sie auch Phillip an ihrem stummen Zorn teilhaben.
Am anderen Ende des Tisches schrieb Lorelei weiter Nachrichten auf ihrem Handy, ohne das ganze Drama groß zu beachten. Sie bemerkte, dass ich sie ansah, zog eine finstere Miene und drehte sich auf ihrem Stuhl von mir weg.
Ich hatte keine Ahnung, warum Lorelei mich so verachtete. Sicher, sie hatte ein paar Männer ausgeschickt, um mich zu töten – so wie es die meisten anderen Bosse auch getan hatten –, und zweifellos war sie enttäuscht, dass ich noch lebte, trotz ihrer Versuche, mich unter die Erde zu bringen. Doch wir hatten nie einen direkten Streit oder Konflikte miteinander gehabt. Andererseits: Wenn Lorelei Parker mich hassen wollte, war das ihr Problem. Zieh eine Nummer, Süße, und stell dich hinten an. Die Liste meiner Feinde war lang. Einer mehr oder weniger störte mich nicht im Geringsten.
Ich leerte meinen Gin Tonic und genoss die letzten köstlichen Desserts, dann schoben alle ihre Teller beiseite. Die Kellner drehten eine Runde, um alle Getränke nachzuschenken, und ich bedeutete Dimitri mit einer Handbewegung, dass er mit seinen Ausführungen loslegen konnte. Dimitri war offensichtlich nicht erfreut darüber, wie lange ich ihn hatte warten lassen, doch er stand auf, schüttelte sein Toupet auf und begann eine ausschweifende Tirade über die Waschsalons.
Ich bemühte mich, ihm zuzuhören. Wirklich, das tat ich. Aber seine Argumentation wurde bald zu einer Reihe von verdrießlichen Erklärungen, dass ihm die Waschsalons allein deswegen zustanden, weil er Dimitri Barkov und ein echt harter Kerl war. Ja, bei dieser Behauptung verdrehte sogar Luiz die Augen … doch er war klug genug, den Mund zu halten. Vielleicht glaubte Luiz auch, er könnte die Waschsalons einfach deswegen zugeschlagen bekommen, weil er die Person war, die mich weniger nervte.
Damit konnte er durchaus recht haben. Ich sah keinen anderen Grund, warum ich dem einen oder anderen Mann den Zuschlag für die Salons erteilen sollte.
Doch Dimitri fuhr mit seinem Gezeter fort, ohne zu bemerken, dass ich ihm nicht zuhörte. Genau wie alle anderen. Phillip nippte an seinem Scotch und beobachtete eine Entenfamilie auf dem Fluss, während Silvio diskret unter dem Tisch auf seinem Handy herumtippte, ebenso wie Lorelei. Selbst Dimitris eigene Wachen wirkten, als würden sie sich viel mehr für Essen und Trinken interessieren als für die Selbstdarstellungsorgie ihres Chefs.
Die allgemeine Langweile, inklusive meiner eigenen, war der einzige Grund, warum mir der Kellner auffiel.
Er trug dieselbe Uniform wie alle Mitglieder des Servicepersonals – schwarze Hose, schwarzes Hemd, rote Samtweste. Doch statt wie der Rest des Personals durch die Schwingtüren aufzutauchen, war er aus einem Gang getreten, der sich auf der Flussseite einmal um das Boot zog. Trotzdem hätte er meine Aufmerksamkeit wahrscheinlich nicht erregt, hätte nicht die Sonne den silbernen Eimer, den er in der Hand trug, so beleuchtet, dass ich von dem Glitzern fast geblendet wurde. Ich verzog das Gesicht und blinzelte.
Der Kellner stellte den Eimer auf einen Beistelltisch an der Reling, ungefähr eineinhalb Meter von meinem Platz am Ende des Konferenztisches entfernt. Eine Champagnerflasche ruhte in dem eisgefüllten Behälter.
Der Kellner ließ den Eimer stehen und schloss sich den anderen an, um die leeren Teller einzusammeln und an andere aus dem Team zu übergeben, die damit durch die Schwingtüren verschwanden. Doch er machte keine Anstalten, zurückzukehren und tatsächlich irgendetwas mit dem Champagner anzustellen. Seltsam. Man sollte meinen, er hätte die Flasche sofort öffnen sollen, während die anderen Kellner die Häppchen wieder auffüllten.
Mir kam noch ein Gedanke: Als der erste Kellner seine Runde gedreht hatte, hatte niemand Champagner bestellt … und alle hatten immer noch volle Gläser in den Händen, denn unsere Drinks waren gerade erst aufgefüllt worden. Natürlich konnte es sein, dass Phillip den großzügigen Gastgeber spielen wollte und die Blubberbrause einfach für alle Fälle zur Verfügung gestellt hatte. Doch ich hatte auch nicht mitbekommen, dass er eine derartige Anweisung gegeben hätte.
Finn erklärte mir oft, ich wäre absolut, vollkommen, wahnsinnig paranoid, aber in den letzten paar Monaten hatten so viele Leute versucht, mich umzubringen, dass ich meine ständige Sorge für mehr als berechtigt hielt. Ich war keine Superheldin, aber im Moment kribbelte definitiv mein Spinnensinn.
Ich konzentrierte mich auf den Kellner, doch der tat eigentlich nichts Verdächtiges. Sobald der Tisch wieder mit Essen bedeckt war, nahm er eine Position an der Reling ein, direkt neben dem Champagnerkühler. Er wirkte genauso gelangweilt wie alle anderen, weil Dimitri immer noch vor sich hin laberte. Doch irgendetwas stimmte nicht mit diesem Kellner.
Also starrte ich ihn weiter an, um herauszufinden, was mich störte. Er sah vollkommen durchschnittlich aus, mit sandblondem Haar und braunen Augen. Er war auch nicht besonders groß und hatte keine auffälligen Kennzeichen – keine Narben, keine Tätowierungen. Er fügte sich problemlos unter die anderen Kellner ein und hätte nach der Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte, genauso gut ein Möbelstück sein können.
Alles perfekte Eigenschaften für einen Meuchelmörder.
Ich hatte Jahre damit zugebracht, genauso unauffällig zu sein. Einfach eine weitere Kellnerin, eine weitere Angestellte, ein weiteres nichtssagendes, höfliches Gesicht in der Menge bei einigen der prunkvollsten Partys von Ashland. Zwar mochte ich tatsächlich als Kellnerin angestellt worden sein, doch eigentlich hatte ich meine Arbeitszeit genutzt, um potenzielle Zielpersonen und die Sicherheitssysteme in den schicken Villen auszuspähen.
Doch wenn dieser Kerl ein Auftragskiller war und er hier war, um jemanden zu töten, wo waren dann seine Waffen? Ich konnte nirgendwo an seinem Körper die Silhouette einer Pistole entdecken. Natürlich konnte er einen Revolver oder ein Messer in seinem Kreuz versteckt haben oder in einem Halfter an seinem Knöchel. Aber wenn ich sein Ziel war, würde es ihm schwerfallen, die Waffe rechtzeitig zu ziehen. Ich konnte ihn mühelos mit meiner Magie beschießen, bevor er die Pistole in der Hand hielt oder nahe genug an mich herankam, um mich mit dem Messer anzugreifen.
Doch der Kerl machte gar keine Anstalten, näher an mich heranzutreten. Stattdessen stand er an der Reling, eine Hand auf dem Rand des silbernen Champagnerkühlers, und starrte Lorelei Parker an, obwohl sie immer noch alle ignorierte und auf ihrem Handy herumtippte.
»Gin?«, flüsterte Silvio. »Stimmt etwas nicht?«
Demonstrativ senkte er seinen Blick auf meinen Schoß. Ich folgte seinen Augen und sah, dass ich die Hände so fest zu Fäusten geballt hatte, dass ich sogar fühlen konnte, wie meine Finger sich gegen die Narben in meinen Handflächen drückten – zwei kleine Kreise, jeder von ihnen umgeben von acht dünnen Strahlen. Eine Spinnenrune, das Symbol für Geduld. Mein persönliches Markenzeichen, in mehr als einer Hinsicht.
Ich entspannte meine Finger, dann runzelte ich die Stirn. Denn es war nicht so sehr mein Spinnensinn, der kribbelte, als vielmehr das Steinsilber, aus dem meine Spinnenrunen-Narben bestanden. Das Metall juckte und brannte auf eine Art, die nur eines bedeuten konnte: Irgendjemand in der Nähe setzte Elementarmagie ein.
Ich sah mich auf dem Deck um. Silvio hatte jeden durchleuchtet, der sich heute hier aufhielt – Dimitri, Luiz und ihre Wachen eingeschlossen –, und keiner der Anwesenden besaß irgendwelche Magie. Natürlich konnte es sein, dass jemand seine Fähigkeiten verborgen hatte, aber der Vampir war gewöhnlich sehr gründlich. Wenn jemand hier jemals in der Öffentlichkeit Magie eingesetzt hatte, hätte Silvio das erfahren.
Natürlich konnte eine Person aus Phillips Service- oder Wachpersonal Magie einsetzen, aber ich kannte sie von meinen früheren Besuchen auf dem Flussschiff und sah niemanden, den ich nicht schon einmal gesehen hatte.
Abgesehen von dem mysteriösen Kellner.
Ich musterte ihn erneut, doch in seinen dunklen Augen leuchtete keine Magie und an seinen Fingerspitzen bildeten sich auch keine Funken oder Eisnadeln, die darauf hingewiesen hätten, dass er irgendeine Art von Magie rief.
Also konzentrierte ich mich auf das Gefühl der Magie. Es war nicht das heiße Brennen von Feuer, der kalte Frost von Eis oder auch nur das windige Gefühl von Luft. Stattdessen erinnerte mich das Gefühl an meine eigene, harte Steinmagie, auch wenn es nicht ganz dasselbe zu sein schien.
Erneut ließ ich den Blick über das Deck gleiten, aber Dimitri redete immer noch und alle waren genauso gelangweilt wie bisher. Mein Blick blieb wieder an dem Kellner hängen und endlich wurde mir klar, was mich an seiner Erscheinung störte.
Er trug keine goldene Flussschiff-Rune an seiner Weste wie alle anderen Mitglieder des Servicepersonals.
Die meisten Leute in Ashland verwendeten irgendeine Rune, die für ihr Geschäft, ihre Magie oder sogar ihren Familiennamen stand. Dasselbe galt für Unterweltbosse wie Phillip. Aber er und die anderen überwachten die Verwendung ihrer Rune genau – egal, ob es um eine Darstellung an einer Anstecknadel oder einem Ring oder irgendetwas anderem ging. Und noch strenger achteten sie darauf, wer die Rune tragen durfte. Phillip und die anderen Bosse erlaubten nicht jedem, ihre Runen zu tragen. Nein, um das Symbol zur Schau stellen zu dürfen, musste man tatsächlich Teil des Teams und dem obersten Boss gegenüber loyal sein.
Eine schwarze Hose und ein dazu passendes Hemd waren leicht aufzutreiben. Genauso wie eine rote Samtweste. Doch die goldene Flussschiff-Rune war der eine Gegenstand, den ein Möchtegernmörder nicht einfach im Laden kaufen konnte, wenn er beschloss, sich als Delta-Queen-Kellner zu verkleiden, sich an Bord zu schleichen und jemanden umzubringen.
Nein, nicht jemanden. Mich. Die Spinne.
»Bleib hier, bis ich zurück bin«, murmelte ich Silvio zu. »Lass niemanden gehen.«
»Zurück? Wo willst du …«
»Ich glaube das nicht!« Dimitris laute Stimme unterbrach Silvio. »Du hörst mir nicht zu! Schon wieder!«
Dimitri riss die Hände in die Luft und fing erneut an, mich auf Russisch zu verfluchen. Alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn, amüsiert von seiner Tirade, doch ich starrte weiter den geheimnisvollen Kellner an.
Dem Mann wurde bewusst, dass ich ihn ansah. Er erwiderte meinen Blick. Seine Augen wurden immer größer, offensichtlich dachte er darüber nach, was er jetzt tun sollte. Er schenkte mir ein angespanntes Lächeln, dann wandte er eilig den Blick ab und konzentrierte sich auf Dimitri. Gleichzeitig trat er allerdings von einem Fuß auf den anderen. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch ich konnte nervöse Schweißtropfen auf seinen Schläfen glitzern sehen, trotz der kühlen Novemberbrise. Der Kellner hätte nicht so nahe an mir gestanden und wäre plötzlich so nervös geworden, wenn ich nicht seine Zielperson wäre.
Ich sprang vom Stuhl auf. Sofort drehte er sich um und rannte davon.
Er raste übers Deck und den Gang, der sich über die gesamte Länge des Flussschiffes zog. Ich wählte die direkteste Route, sprang aus meinem Stuhl auf und dann auf den Tisch. Ich sprintete quer über die Platte, trat dabei Essenstabletts zur Seite, stieß Gläser um und richtete insgesamt Chaos an. Hinter mir erklangen überraschte Rufe. Doch ich konzentrierte mich darauf, vom Tisch zu springen und den Kellner zu jagen.
Die Schuldigen laufen immer weg. Ich sollte es wissen. Ich gehöre fast immer zu ihnen.
Doch der falsche Kellner hatte einen guten Vorsprung und bewegte sich schnell. Er riss eine Tür auf und rannte durch einen verglasten Panoramaraum, der über den Fluss hinwegsah, dann riss er die gegenüberliegende Tür auf und rannte weiter zum Ende des Schiffes.
Glücklicherweise ließ er die Tür für mich offen, sodass ich ein paar kostbare Sekunden aufholen konnte.
Doch es reichte nicht.
Als ich den Panoramaraum hinter mir ließ, war der Kerl bereits auf die Messingreling am hintersten Ende des Flussschiffes geklettert, direkt neben dem riesigen, weißen Schaufelrad, das sich über alle sechs Decks erhob. Statt zurückzuschauen, um herauszufinden, wie weit ich noch entfernt war, sprang er mit einem perfekten Kopfsprung von Bord.
Platsch!
Der Kellner tauchte mit der Grazie eines olympischen Turmspringers ins Wasser ein, sodass im Fluss kaum eine Welle entstand. Eindrucksvoll. Ich stoppte schlitternd und starrte ins Wasser.
Der Kerl tauchte wieder auf und fing an, so schnell wie möglich zum gegenüberliegenden Ufer zu kraulen. Ich wollte gerade mein Bein über die Reling heben, um hinter ihm in den Fluss zu springen …
Peng!
Peng! Peng!
Peng!
Kugeln trafen das Geländer und sorgten dafür, dass ich mich dahinter duckte. Sofort griff ich nach meiner Steinmagie, setzte sie ein, um meine Haut so hart werden zu lassen wie Marmor. Gleichzeitig sammelte ich einen kalten, silbrigen Ball aus Eismagie in meiner rechten Hand. Ich gehörte zu den seltenen Menschen, die nicht nur ein, sondern zwei Elemente kontrollieren konnten … und mit beiden war ich tödlich. Ich spähte durch die Lücken in der Reling, auf der Suche nach einem Ziel, das ich mit meiner Eismagie beschießen konnte.
Doch es flogen keine weiteren Kugeln durch die Luft auf mich zu.
Fünf Sekunden vergingen, dann zehn, dann zwanzig.
Und immer noch keine weiteren Schüsse.
Nach einer halben Minute gab ich meine Eismagie frei, hielt meine Haut aber weiterhin mit meiner Steinmacht verhärtet, für den Fall, dass der Scharfschütze versuchte, mich in falscher Sicherheit zu wiegen. Dann richtete ich mich wieder auf und sah über das Wasser hinweg.
Inzwischen hatte der falsche Kellner das flache Wasser erreicht und bahnte sich seinen Weg durch das Schilf. Ich fluchte, weil ich ihn jetzt auf keinen Fall mehr fangen konnte. Also wartete ich ab, denn ich wollte wissen, ob der Scharfschütze sich zeigen würde. Doch unglücklicherweise war die Person, die auf mich geschossen hatte, dafür einfach zu clever.
Doch er war dumm genug, noch mal durch seinen Fernstecher in meine Richtung zu schauen.
Es war dasselbe verräterische Aufblitzen, das ich vorhin schon auf dem Hauptdeck bemerkt hatte – etwas, womit ich nur zu vertraut war, denn ich hatte selbst oft Fernstecher verwendet, um Zielpersonen auszuspähen. Ich runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, ob der Kerl sich einfach damit zufriedengeben würde, mich anzustarren, während ich aufrecht hier stand und ihm eigentlich ein einfaches Ziel präsentierte.
Die Sonne blitzte weiter auf den Linsen des Fernglases, ohne dass Kugeln in meine Richtung sausten. Auf der anderen Seite des Flusses ließ der falsche Kellner das Schilf hinter sich und schlurfte ans Ufer. Ein paar Sekunden später verschwand er zwischen den Bäumen.
Warum also starrte der Scharfschütze mich immer noch an? Er sollte mit seinem Kumpel eiligst von hier verschwinden, statt zu bleiben, um sich das Nachspiel anzusehen.
Außer … er wartete gar nicht auf dieses Nachspiel hier.
Ich dachte daran, wie der Kellner vorhin den Rand des silbernen Champagnereimers umklammert hatte. Er mochte entkommen sein, doch der Champagnerkühler stand immer noch dort, genau an dem Platz, an dem er ihn aufgestellt hatte.
Mir kam ein schrecklicher Verdacht. Ich hatte mich gefragt, welche Waffe der Kellner mit sich führte … doch vielleicht hatte er gar keine Waffe am Körper getragen. Vielleicht hatte er etwas Mächtigeres, viel Tödlicheres besessen, das er mit voller Absicht auf dem Flussschiff zurückgelassen hatte.
Eine Bombe.
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Ich drehte mich um und rannte den Weg zurück, den ich gekommen war, wieder Richtung Bug.
Silvio und Phillip erschienen am anderen Ende des langen Ganges, zweifellos angelockt vom Knall der Schüsse. Sie kamen, um mir zu helfen, doch dafür war es zu spät.
Vielleicht war es für uns alle bereits zu spät.
Ich winkte ihnen zu. »Zurück! Schafft alle vom Hauptdeck! Bombe!«
Silvio musste mich dank seiner verstärkten Vampirsinne verstanden haben, weil er an Phillips Arm riss. Beide wirbelten herum und eilten zurück zum Hauptdeck, womit sie aus meinem Blickfeld verschwanden.
Direkt danach erklangen aus dieser Richtung Rufe und Schreie, auch wenn ich nichts verstehen konnte. Deutlich nahm ich eigentlich nur das Stampf-stampf-stampf meiner Stiefel auf dem Deck und das Rauschen des Blutes in meinen Ohren wahr. Ich rannte, so schnell ich konnte. Bei jedem Schritt machte ich mir Sorgen, dass ich zu spät kommen würde, um meine Freunde zu retten. Denn im Wald auf der anderen Seite des Flusses blitzten immer noch die Fernstecher-Linsen … und ich rechnete jeden Moment damit, dass der Scharfschütze die Bombe fernzündete.
Zumindest hätte ich das getan.
Doch der Scharfschütze hatte anscheinend andere Vorstellungen, denn die Luft wurde von keiner Explosion zerrissen. Es flackerte kein Feuer auf und es erhob sich auch keine Rauchwolke gen Himmel. Also rannte ich weiter. Ich wusste nicht, warum die Bombe noch nicht detoniert war, aber ich würde jede Sekunde nutzen, die mir blieb.
Nur so konnten wir überleben.
Ich rannte zurück auf das Hauptdeck, nur um festzustellen, dass sich das Meeting in absolutem Chaos aufgelöst hatte. Silvio und Phillip schrien alle an, das Schiff zu verlassen. Phillip stand neben der breiten Flügeltür und versuchte, seine Angestellten in Sicherheit zu bringen.
Auf der anderen Seite des Decks, am Landungssteg, hatte sich ein Stau gebildet, weil Dimitri, Luiz und ihre Wachen alle darum kämpften, zuerst vom Schiff zu kommen. Silvio war ebenfalls dort und schrie alle an, das Schiff ruhig und in Zweiergruppen zu verlassen, doch der schmal gebaute Vampir war den Riesen nicht gewachsen. Er wurde von den hohen, breiten Körpern hin und her gestoßen wie ein Tennisball, den man erst in diese, dann in die andere Richtung schlägt. Niemand hörte auf ihn und niemand schaffte es, das Schiff zu verlassen.
Phillip rannte zu Silvio, packte den am nächsten stehenden Riesen und warf ihn über die Reling ins Wasser. Philipps Mischung aus Zwergen- und Riesenblut verlieh ihm ausreichend Stärke, um in die Menge zu waten, Dimitri, Luiz und ihre Männer aus dem Weg zu stoßen und Silvio endlich etwas Freiraum zu verschaffen.
Und Lorelei Parker den perfekten Fluchtweg zu eröffnen.
Lorelei hatte den Riesen körperlich nichts entgegenzusetzen, aber sie stellte ein Bein vor und brachte so einen von ihnen zum Stolpern, als er an ihr vorbeirannte. Der Riese schrie, taumelte nach vorn und warf damit auch die zwei Männer vor sich um – wie Bäume, die im Wald gemeinsam umstürzen. So ergab sich ein Weg in die Freiheit. Lorelei sprang auf den Rücken des liegenden Riesen, hüpfte über die zwei anderen Männer hinweg und erreichte mühelos die Landungsbrücke. Selbst ich musste ihre hinterhältige, effektive Technik bewundern. Corbin folgte ihr ans Ufer, dann verschwanden beide außer Sicht.
Ich ließ meinen Blick über den Rest des Decks gleiten. Der Konferenztisch war umgeworfen. Alle Servierplatten lagen auf dem Boden, das edle Essen auf dem Deck verteilt wie Müll. Stühle waren umgestürzt, Gläser zerbrochen und alles ein einziges Chaos.
Bis auf den Champagnerkühler.
Er stand unberührt auf seinem Podest neben der Reling, wo der falsche Kellner ihn aufgestellt hatte. Ich stellte sicher, dass sich in der Champagnerflasche tatsächlich nur Flüssigkeit befand, dann warf ich sie zur Seite. Die Flasche zerbrach auf dem Deck und die goldene Flüssigkeit breitete sich zischend und schäumend wie Säure auf dem Deck aus. Sie erinnerte mich an Madelines schreckliche Magie. Ich zuckte kurz zusammen, dann grub ich mit der Hand im Eis.
Schließlich, als ich schon glaubte, ich hätte mich geirrt und im Eimer wäre gar keine Bombe versteckt, schlossen sich meine Finger um einen kleinen, eckigen Metallbehälter ganz unten im Eimer. Ohne meine Steinmagie freizugeben, mit der ich mich gegen eine mögliche Explosion schützen konnte, riss ich das Objekt aus der kalten Tiefe. Gleichzeitig fragte ich mich ständig, warum der Scharfschütze – der Beobachter – die Bombe nicht längst in die Luft gejagt hatte und mich gleich mit.
Doch vielleicht hatte er gewartet, bis ich die Sprengladung anfassen würde, um meiner bescheidenen Wenigkeit so viel Schaden wie möglich zuzufügen.
Bei diesem Gedanken zuckte ich erneut zusammen, verspannte mich und rief noch mehr von meiner Steinmagie. Doch die Vorrichtung explodierte immer noch nicht, also nahm ich mir ein paar kostbare Sekunden Zeit, um sie mir genauer anzusehen. Ich wusste nicht so viel über Bomben wie Finn, aber ich hatte es mit einem einfachen Metallkästchen zu tun, an dem als Zünder ein Handy auf den Deckel geklebt war. Zweifellos befand sich in dem Kästchen irgendeine Art von Sprengstoff, doch seltsamerweise war das Paket viel schwerer, als ich erwartet hatte. Ich schüttelte es leicht und sofort hörte ich ein Klappern darin. Das klang fast wie … Nägel, lose Nägel, die sich in dem Moment, in dem die Bombe explodierte, in tödliche Geschosse verwandeln würden.
Doch noch schlimmer war die Magie, mit der das Kästchen überzogen war.
Jetzt, da ich die Bombe tatsächlich in Händen hielt, konnte ich auch die Art der Magie identifizieren, die eingesetzt worden war, um sie zu schaffen: Metall.
Das kalte, harte Gefühl, das von dem Kästchen ausging, erinnerte auf unheimliche Art an meine eigene Steinmacht. Der einzige Unterschied bestand darin, dass diese Magie ein wenig formbarer wirkte als meine, so wie Metall sich leichter formen lässt als Stein. Ein Metallelementar hatte seine Magie auf dieses Kästchen übertragen – ein sehr starker Elementar, geschlossen nach der Macht, die ich an der Oberfläche spürte.
Ich sah über die Schulter zurück, in der Hoffnung, dass es Phillip und Silvio inzwischen gelungen wäre, alle Anwesenden vom Schiff zu schaffen. Doch sie mühten sich immer noch mit Dimitri und Luiz ab. Und das Servicepersonal der Delta Queen versuchte ebenfalls schreiend, sich einen Weg zum Landungssteg zu bahnen.
Ich wusste nicht, wie viel Sprengkraft die Bombe besaß oder wie weit eine Explosion reichen würde, doch der Beobachter konnte den Sprengsatz jede Sekunde zünden. Und ich wollte auf keinen Fall, dass bei der Explosion Unschuldige verletzt wurden. Ich musste die Bombe ebenfalls vom Flussschiff wegschaffen, einfach um sicherzustellen, dass die Explosion kein Loch in das Schiff riss und es versenkte, wobei auch alle Leute, die sich noch unter Deck befanden, mit in die Tiefe gerissen worden wären. Meine Gedanken rasten, als ich nach einer Möglichkeit suchte, die Explosion so gut wie möglich einzugrenzen, denn mir fehlte die Zeit, die Bombe zu entschärfen …
Piep.
Als hätte das Handy meine Gedanken gelesen, fing das Display an zu leuchten und bestätigte damit meine Furcht, dass der Beobachter die Bombe jederzeit zünden konnte. Ich schlang die Arme um das Kästchen, rief noch mehr meiner Steinmagie und wappnete mich für die Explosion …
Aber nichts geschah.
Ich senkte den Blick und stellte fest, dass auf dem Display eine Zahl erschienen war. Dreißig Sekunden. Und die Uhr zählte rückwärts.
Mir blieb keine Zeit mehr, also tat ich das Einzige, was mir einfiel.
Die Bombe immer noch in den Armen kletterte ich auf die Reling … dann sprang ich vom Schiff in die kalten Tiefen des Aneirin hinunter.
 
Meine Beine bewegten sich eine gefühlte Ewigkeit in der Luft, auch wenn es nicht länger gedauert haben konnte als ein paar Sekunden, dann landete ich mit einem lauten Platschen im Wasser.
Der heftige Aufprall hätte mir fast die Bombe aus den Händen gerissen, doch ich schaffte es, das Kästchen festzuhalten. Statt wieder an die Oberfläche zu streben, ließ ich mich von der schnellen Strömung nach unten ziehen, während ich im Kopf die Sekunden zählte.
Fünfundzwanzig … vierundzwanzig … dreiundzwanzig …
Das Wasser war kalt und trüb, sodass ich die Bombe in meinen Händen kaum erkennen konnte. Ich wusste nicht, ob das Bad im Fluss ausreichte, um das Handy kurzzuschließen und die Detonation zu stoppen, aber ich würde auf jeden Fall sicherstellen, dass die Bombe so wenig Schaden anrichtete wie möglich.
Mir fehlte die Zeit für ein subtileres Vorgehen, also rief ich erneut meine Steinmagie. Normalerweise setzte ich meine Macht ein, um meine Haut zu verhärten oder meine Hände Zementblöcken ähnlich werden zu lassen. Diesmal überzog ich das Kästchen mit meiner Macht, in der Hoffnung, dass meine Steinmagie es beschweren würde und es direkt auf den Grund des Flusses sank. Das helle, silberne Leuchten meiner Magie durchschnitt die Dunkelheit und ließ mich den Countdown auf dem Handy klar erkennen.
Fünfzehn … vierzehn … dreizehn …
Meine Macht umhüllte mühelos das Kästchen. Sobald ich die erste Schicht Steinmagie gelegt hatte, wiederholte ich den Vorgang eilig noch ein paarmal, in einer Magiewelle nach der anderen. Und die ganze Zeit über zählte ich die kostbaren Sekunden im Kopf.
Zehn … neun … acht …
Ich hatte getan, was ich konnte, um die Explosion abzumildern. Mir ging die Luft und die Zeit aus, also ließ ich die Bombe fallen, sodass sie noch tiefer sank. Ich dagegen begann, mit den Beinen zu treten und so schnell wie möglich wieder der Wasseroberfläche entgegenzustreben.
Fünf … vier … drei …
Mein Kopf tauchte auf, ich schnappte verzweifelt keuchend nach Luft …
Bumm!
Die Bombe war offensichtlich nicht so tief oder schnell gesunken, wie ich gehofft hatte, weil ich den Eindruck hatte, dass sie direkt unter meinen Füßen explodierte. Ich spürte keine Nägel oder anderen Geschosse gegen meine Haut schlagen, doch die Druckwelle übertrug sich auf den Fluss und warf das Wasser zu einer Welle auf, die auch mich Richtung Ufer mitriss.
Nur dass ich in diesem Fall nicht auf einem weichen, sandigen Strand landen würde.
Stattdessen ragte der leuchtend weiße Rumpf der Delta Queen über mir auf. Auf keinen Fall würde ich den Aufprall verhindern können, also riss ich die Hände hoch und rief erneut meine Steinmagie, um meinen Körper zu gut wie möglich zu verhärten – obwohl ich genau wusste, wie wenig mir das gegen diese Tonnen von schwerem Holz helfen würde …
Mein Kopf knallte gegen den Rumpf des Schiffes, Wasser schwappte um mich herum und die Welt versank in Schwärze.
4
Ich erwachte von Schlägen auf meine Brust.
Bumm-bumm-bumm-bumm.
Wieder und wieder rammte eine Faust gegen mein Herz, als prügelte jemand mit einem Vorschlaghammer auf mir herum. Ich hatte das schon mal erlebt, also wusste ich genau, was hier vor sich ging. Phillip konnte seine eigene Stärke manchmal wirklich nicht einschätzen. Wenn er noch fester zuschlug, würde er mir die Rippen brechen. Ein letzter, harter Schlag ließ mich keuchen und eine ordentliche Menge Flusswasser ausstoßen, die ich geschluckt hatte. Hände rollten mich auf die Seite, sodass ich das widerliche, nach Fischen schmeckende Wasser aus der Lunge würgen konnte. Sobald ich fertig war, rollten mich dieselben Hände sanft wieder auf den Rücken.
Ich röchelte, blinzelte und starrte zu einem sehr nassen Phillip auf. Sein blondes Haar klebte ihm am Kopf und sein weißes Hemd durchsichtig an den Muskeln. Noch mehr Wasser tropfte aus seinem Pferdeschwanz auf das Deck.
»Weißt du«, sagte er und seine angespannte Miene entspannte sich langsam, »das ist schon das zweite Mal, dass ich dich aus dem Wasser fischen musste. Du solltest wirklich schwimmen lernen, Gin.«
»Oh, ich kann ganz wunderbar schwimmen. Schläge auf den Kopf sind es, die ich vermeiden muss.«
Phillip grinste, dann half er mir, mich so aufzusetzen, dass ich an der Messingreling lehnte. Der plötzliche Positionswechsel brachte meinen Kopf vor Schmerz zum Pulsieren. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Welt sich nicht mehr um mich drehte wie ein irres Karussell. Etwas Warmes rann seitlich an meinem Gesicht herunter. Ich hob die Hand und verzog, begleitet von einem schmerzhaften Zischen, das Gesicht, als meine Finger die große, unangenehm pochende Beule an meiner Stirn fanden, zusammen mit der Blutung, die offenbar von einer tiefen, hässlichen Platzwunde stammte. Schiff 1 : Gin 0.
Ein weißes, flauschiges Handtuch tauchte vor mir auf, dann ging Silvio neben mir in die Hocke, sein grauer Anzug war tadellos ordentlich, als hätte er die letzten paar Minuten nicht damit verbracht, herumzurennen und zu versuchen, gigantische Riesen zur Seite zu stoßen.
»Für deinen Kopf«, meinte er.
Ich nahm das Handtuch und wischte mir vorsichtig Blut und Wasser vom Gesicht. Silvios aufmerksame, graue Augen saugten sich an meinen Kopfwunden fest.
»Ich glaube, hier dürfte ein wenig Hilfe von Miss Deveraux nötig sein«, sagte er. »Ich werde sie anrufen und bitten, vorbeizukommen.«
Ich nickte, dann zog ich eine Grimasse, weil schon diese kleine Bewegung erneut Schmerzen durch meinen Kopf schießen ließ.
Silvio stand auf, zog sein Handy heraus und wählte die Nummer von Jolene »Jo-Jo« Deveraux, der zwergischen Luftelementarin, die mich heilte, wann immer ich – wie heute – ernsthafte Wunden davontrug. Der Vampir schilderte Jo-Jo die Lage, dann legte er auf. Doch er steckte sein Handy nicht weg. Stattdessen fing er an, etwas zu schreiben, wobei er mit den Daumen schneller tippte, als ich reden konnte.
»Wem schreibst du?«, fragte ich leicht lallend.
»Den üblichen Verdächtigen. Owen, Finn, Bria.«
Ich stöhnte. »Musst du das? Es war nur eine Bombe. Und ich habe nur eine Gehirnerschütterung davongetragen … mehr oder weniger.«
Silvio warf mir einen kurzen Blick zu. »Natürlich muss ich. Ein guter Assistent kümmert sich immer um die Bedürfnisse seines Arbeitgebers.«
»Und wenn ich das Bedürfnis habe, dass nicht all meine Freunde um mich herumwuseln und sich aufregen? Das ist nicht das erste Mal, dass jemand versucht hat, mich umzubringen, weißt du? Es ist nicht einmal das erste Mal in dieser Woche.«
Diese Ehre gebührte dem Trottel, der gedacht hatte, er könne mir in der Garage auflauern, in der ich mein Auto geparkt hatte. Er hatte versucht, mir den Schädel mit einem Montierhebel zu spalten … stattdessen hatte ich ihn damit zu Tode geprügelt. Er lag immer noch in der Tiefkühltruhe in der Gasse beim Pork Pit und wartete darauf, von Sophia Deveraux entsorgt zu werden.
»Natürlich möchtest du das«, antwortete Silvio. »Du willst es nur nicht zugeben.«
Ich stöhnte wieder, doch ich konnte ihn nicht aufhalten. Der Vamp war leider furchtbar effektiv. Während er alle anschrieb, sah ich mich auf dem Deck um, das inzwischen leer war – abgesehen von uns dreien und dem Chaos. Der Konferenztisch lag immer noch auf der Seite wie eine Schildkröte, die es nicht allein schaffte, sich wieder aufzurichten.
»Wo sind alle anderen hin?«, fragte ich.
»Weg.« Phillip verschränkte mit einem Schnauben die Arme vor der Brust. »Wie Feiglinge eben so sind.«
»Dimitri, Luiz und ihre Wachen haben es irgendwann tatsächlich geschafft, sich über den Steg an Land zu quetschen«, sagte Silvio. »Sie sind in ihre Autos gesprungen und so schnell wie möglich vom Parkplatz gerast. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, haben sich die Angestellten der Delta Queen immer noch da unten herumgetrieben. Und ich glaube, Lorelei Parker war ebenfalls auf dem Parkplatz.«
Höhnisch meinte ich: »Sie ist wahrscheinlich geblieben, um zu beobachten, wie ihr meine Leiche aus dem Fluss fischt.«
»Wahrscheinlich«, meinte Phillip. »Aber im Moment sollten wir uns auf Wichtigeres konzentrieren.«
»Und das wäre?«
Er starrte mich an. »Herauszufinden, wen genau du so wütend gemacht hast, dass er dich auf diese Art ins Visier nimmt. Bomben sind kein Kinderkram, Gin.«
»Nein, sind sie nicht.«
Ich dachte mehrere Sekunden lang über seine Frage nach, dann zuckte ich mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe durchaus eine beachtliche Zahl von Feinden. Es wäre vielleicht einfacher, die Leute in Ashland herauszufiltern, die mich nicht tot sehen wollen.«
Phillip lachte auf, doch sein herzliches Glucksen wich schnell ernstem Schweigen. Meine Worte entsprachen der Wahrheit und das wusste er auch.
»Was ist mit Emery Slater?«, schaltete Silvio sich ein, der immer noch auf seinem Handy herumtippte. »Ich habe es nicht geschafft, sie aufzuspüren, und es könnte sein, dass sie heimlich in die Stadt zurückgekehrt ist.«
Emery Slater war Madeline Monroes rechte Hand gewesen, aber die Riesin war aus Ashland geflohen, nachdem ich Madeline vor ein paar Wochen erledigt hatte. Emery hasste mich dafür, dass ich ihre Chefin getötet hatte, und auch dafür, dass ich letzten Herbst den Ruhm für den Tod ihres Onkels, Elliot Slater, eingeheimst hatte.
Ich schüttelte den Kopf und zuckte sofort zusammen, weil sich durch die Bewegung mein angeschlagener Schädel wieder bemerkbar machte. Ich musste wirklich aufhören, mich zu bewegen. Wieder rann Blut über meine Stirn, also hob ich das Handtuch an den Kopf und drückte es auf die Platzwunde, um die Blutung zu stoppen. Erst nach ein paar Sekunden fühlte ich mich fähig, etwas zu sagen.
»So gern ich Emery das hier auch anlasten würde, eine Bombe ist einfach nicht ihr Stil. Sie würde mich lieber mit bloßen Fäusten zu Brei schlagen, als mich in die Luft zu jagen.«
»Richtig«, stimmte Phillip mir zu. »Aber sie wäre auf jeden Fall glücklich, wenn du einfach stirbst.«
»Absolut.« Ich nahm das Handtuch von meiner Stirn. »Aber ich glaube trotzdem nicht, dass sie es war.«
»Was ist mit Jonah McAllister?«, schlug Phillip vor. »Er war schon immer ein Fan von aufwendigen Intrigen. Eine Bombe wäre genau sein Fall.«
Jonah war der Anwalt von Mab und Madeline gewesen. Außerdem hatte er diverse Male versucht, mich umzubringen … unter anderem während einer Geiselnahme im Briartop-Museum. Aber ich hatte seine Pläne auffliegen lassen.
»Ich glaube auch nicht, dass er dafür verantwortlich zeichnet«, antwortete ich. »Jonah verkriecht sich zurzeit fast nur noch in seinem Herrenhaus und arbeitet an seiner eigenen Verteidigung vor Gericht. Außerdem spart er wahrscheinlich, um den Richter und die Geschworenen beim anstehenden Prozess zu bestechen, statt sein Geld für Bomben und Mordversuche auszugeben.«
Silvio schickte seine Nachrichten ab und schob das Handy wieder in die Hosentasche. »Nun, was ich nicht verstehe, ist, warum du die Bombe nicht einfach über Bord geworfen hast. Das hätte eine normale – eine geistig gesunde – Person getan. Wieso hast du es für nötig gehalten, zusammen mit dem Ding in den Fluss zu springen?«
Ich wollte erneut den Kopf schütteln, doch ich schaffte es noch, mich davon abzuhalten. »Ich wollte nicht, dass ihr von der Explosion erwischt werdet. Außerdem wäre es einfach unhöflich gewesen, Phillips Boot noch mehr Schaden zuzufügen als sowieso schon.«
Ich bemühte mich, locker und scherzhaft zu klingen, aber Phillip kapierte sofort, was ich nicht gesagt hatte.
»Du glaubst, das Ding hatte genug Sprengkraft, um die Delta Queen zu versenken?«
»Auf jeden Fall hatte es eine Menge Wumms. Oder zumindest hat es sich so angefühlt. Das gesamte Teil war mit elementarer Magie überzogen.«
Silvio runzelte die Stirn. »Was für eine Art Magie? Feuer?«
»Metall«, antwortete ich. »Wer auch immer diese Bombe gebaut hat, ist ein Metallelementar. Und zwar ein starker.«
Beide Männer starrten mich mit besorgten Mienen an.
»Ich habe befürchtet, dass er die Bombe jeden Moment zünden und damit alle an Deck töten würde – vielleicht sogar das Boot zum Kentern bringen. Ich hatte das Kästchen gerade losgelassen und bin wieder aufgetaucht, als … Bumm.«
»Aber es wirkte wie eine eher kleine, konzentrierte Explosion«, meinte Phillip. »Sicher, es gab eine ziemliche Wasserfontäne, aber soweit ich gesehen habe, hat das Schiff keinerlei Schaden genommen. Bist du dir sicher, dass die Bombe mit Metallmagie überzogen war?«
»Ich bin mir sicher. Für mich hat es sich genauso angefühlt wie Owens Magie.«
Die Runzeln auf Phillips Stirn vertieften sich. Offensichtlich drehten sich die Zahnräder in seinem Kopf, er grübelte, wer in der Unterwelt von Ashland genug magischen Saft besaß, um eine so kraftvolle Bombe anzufertigen. Doch seine Miene blieb leer. Ihm fiel niemand ein, genauso wenig wie mir. Metall war eine recht seltene Begabung, so wie auch meine eigene Steinmagie, denn Metall war ein Ableger dieser magischen Hauptmacht. Silvio wirkte ebenfalls nachdenklich, doch auch ihm schienen keine Verdächtigen einzufallen.
»Außerdem«, fuhr ich fort, »bin ich mir nicht ganz sicher, ob es hier um mich geht.«
»Was meinst du damit?«, fragte Phillip.
»Jemand hat uns von dort drüben beobachtet.« Ich deutete auf den Wald auf der anderen Flussseite. »Er hatte ein Scharfschützengewehr, das er eingesetzt hat, um mich davon abzuhalten, dem falschen Kellner in den Fluss zu folgen. Der Scharfschütze, der Beobachter, hätte mir jederzeit während des Meetings eine Kugel in den Kopf jagen können, als ich hier auf dem Deck saß. Wieso also sich die Mühe mit der Bombe machen? Warum mich nicht einfach mit einem Kopfschuss erledigen und die Sache hinter sich bringen? Bing, bang, bumm. Ich bin tot.«
Phillip starrte über das Wasser. »Du glaubst, du warst vielleicht gar nicht sein Hauptziel? Dass jemand versucht hat, einen der anderen Bosse oder vielleicht sogar mich zu töten?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte der Beobachter tatsächlich mich umbringen und es war ihm egal, ob es Kollateralschäden gibt. Vielleicht mag er Kollateralschäden? Aber hier läuft etwas Seltsames und ich werde herausfinden, was das ist.«
Ich wollte aufstehen, doch Silvio lehnte sich vor, legte mir mit Nachdruck eine Hand auf die Schulter und warf mir einen höflichen, aber grimmigen Blick zu.
»Du kannst rausfinden, was vor sich geht, nachdem Miss Deveraux hier angekommen ist und dich geheilt hat«, erklärte er. »Keine Sekunde früher.«
»Du bist nicht meine Mutter, Silvio«, murmelte ich. »Mir geht es gut. Ich habe schon Schlimmeres überstanden.«
Er richtete sich wieder auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, manchmal fühle ich mich aber so. Wenn ich nicht bereits graue Haare hätte, wären sie in den letzten Wochen meiner Arbeit für dich sicherlich ergraut.«
»Hey, sieh es mal positiv.«
»Und wie soll das gehen?«
Ich grinste. »Für Gin Blanco arbeiten, wird niemals langweilig.«
Phillip gluckste, doch Silvio seufzte nur.
 
Zwanzig Minuten später hörte ich das vertraute Klappern von Absätzen und eine Frau erschien am Ende der Gangway. Wegen der kühlen Herbstluft trug sie eine weiße Kaschmirjacke über einem fahl pinkfarbenen Kleid mit einem Muster aus weißen Rosen. Um ihren Hals lag eine Perlenkette und an den Füßen hatte sie vernünftige, weiße Pumps mit Blockabsatz. Eine Brise wehte über das Deck, doch der Wind bewegte keine der weißblonden Locken, die auf ihrem Kopf zu einem kunstvollen Dutt arrangiert waren.
Jolene »Jo-Jo« Deveraux ließ ihren Blick über das Chaos auf dem Deck gleiten, dann eilte sie zu mir. Silvio hatte irgendwo aus dem Inneren des Flussschiffes eine Chaiselongue aufgetrieben und mich gezwungen, mich daraufzulegen. Außerdem hatte er den braven Assistenten gespielt, indem er mir einen Satz trockene, warme Kleidung aus der Tasche in meinem Wagen geholt hatte, zusammen mit meinen Waffen.
Meine fünf Steinsilber-Messer steckten wieder an ihren üblichen Stellen – eines in jedem Ärmel, eines in meinem Kreuz und eines in jedem Stiefel –, also war ich bereit zum Einsatz, sobald Jo-Jo mich geheilt hatte.
Die Zwergin blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich kritisch von Kopf bis Fuß. Ihre hellen, fast farblosen Augen verweilten kurz an der hässlichen Platzwunde an meiner Stirn sowie der Schwellung, die sich darum gebildet hatte.
Sie schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, hier ginge es um ein einfaches Meeting. Sämtlicher Ärger hat die unangenehme Angewohnheit, dir zu folgen, Liebes.«
»Was soll ich sagen? Ich bin eben beliebt.«
Silvio zog einen Stuhl neben mein kleines Sofa. Sofort setzte Jo-Jo sich und untersuchte meine Verletzungen genauer. Sie hob die Hand, dann begannen ihre Handfläche und ihre Augen weiß zu glühen, als sie ihre Luftmagie rief.
Ich lehnte mich auf der Chaiselongue zurück, während Jo-Jo an mir arbeitete, obwohl das unangenehme, stechende Gefühl ihrer Luftmagie in meiner Stirnwunde mich das Gesicht verziehen ließ. Die Heilung tat genauso weh wie die ursprüngliche Verletzung. Jo-Jo setzte ihre Macht zusätzlich noch ein, um die Beule und den hässlichen Bluterguss drum herum verschwinden zu lassen.
Obwohl ich wusste, dass Jo-Jo mir half, schwitzte ich am Ende der Behandlung und musste mich anstrengen, ein Knurren zu unterdrücken. Luft war als Element der genaue Gegensatz zu Stein, also würde sich die Macht der Zwergin für mich nie angenehm anfühlen … so wie piepende Wecker manche Leute einfach in den Wahnsinn trieben.
Jo-Jo senkte ihre Hand und das stechende, brennende Gefühl ihrer Luftmagie verschwand, zusammen mit dem milchig weißen Glühen ihrer Hand und ihrer Augen. »So, Liebes. Du bist so gut wie neu.«
Ich nickte erleichtert, weil ich endlich wieder den Kopf bewegen konnte, ohne sofort Kopfweh zu bekommen. Ich schwang meine Füße von der Liege, bereit, die Sache anzupacken, da hörte ich erneut vertraute Schritte auf der Landungsbrücke.
Diesmal trat ein Mann in mein Sichtfeld. Wegen seines blauschwarzen Haares, der leuchtend blauen Augen und des kantigen Gesichts hätten ihn die meisten Frauen als gut aussehend bezeichnet – besonders, wenn ihnen zusätzlich noch auffiel, wie sein Anzugjackett sich über den breiten, muskulösen Schultern und der strammen Brust spannte. Für mich war er einer der attraktivsten Männer, die ich je gesehen hatte. Und die Tatsache, dass er mir gehörte, wärmte mir das Herz wie nichts anderes.
Owen Grayson eilte zu mir und fiel neben der Chaiselongue auf ein Knie. »Gin! Geht es dir gut? Ich bin sofort gekommen, als Silvio mir geschrieben hat.«
»Alles prima. Nur ein paar Beulen und Kratzer. Nichts Ernstes.«
Diesmal.
Ich sprach das Wort nicht aus, weil ich nichts beschreien wollte. Aber wem wollte ich etwas vormachen? Diese Sache würde noch um einiges schlimmer werden, bevor alles wieder besser wurde. So war es immer.
Die Geschichte meines Lebens.
Ich hatte Mab Monroe getötet, die angeblich nicht zu töten war. Und Madeline. Und zwischendrin einen ganzen Haufen anderer gefährlicher Riesen, Zwerge, Vampire und Elementare. Auch wenn ich diesen Job nie gewollt hatte, war ich jetzt der oberste Boss der Unterwelt von Ashland. Bei alldem sollte ich … sicherer sein. Zumindest für ein paar Wochen, bis die anderen Verbrecher neue Pläne ausgebrütet hätten, um mich loszuwerden. Doch ich hätte mir denken können, dass so etwas passieren würde. So war es immer.
Gerade als ich dachte, ich hätte mich vor allen bewiesen; als ich glaubte, ich hätte das Schlimmste hinter mir; als ich endlich bereit war, ein wenig (relative) Ruhe zu genießen, hatte ein weiterer Elementar … was genau eigentlich? … mich ins Visier genommen? Versucht, mich umzubringen? Und im gleichen Zug noch ein paar Unterweltbosse? Das blieb noch ein Rätsel. Doch was auch immer hier lief, ich würde der Sache auf den Grund gehen.
Eine Leiche nach der anderen.
Owen beugte sich vor und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. Ich atmete tief durch und nahm seinen vielschichtigen, metallischen Duft in mich auf.
Er lehnte sich wieder zurück und musterte mich genauso kritisch von oben bis unten, wie Silvio und Jo-Jo es getan hatten. Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus und vertrieb die Sorge. Dann schüttelte er grinsend den Kopf.
»Ich kann dich wirklich nirgendwo hingehen lassen, oder?«, murmelte er mit einem neckenden Unterton in der tiefen, rumpelnden Stimme.
»Wahrscheinlich nicht«, meinte ich gedehnt, entschlossen, die Stimmung locker zu halten.
Owen stand auf und sah seinen besten Freund an. »Ich dachte, du wolltest dich um mein Mädchen kümmern?«
Phillip zuckte mit den Achseln. »Das ist etwas schwierig, wenn sie mit einer Bombe in den Händen von Bord springt. Ich bin nicht allmächtig, weißt du?«
Owens Grinsen verblasste ein wenig, trotzdem knuffte er Phillip spielerisch gegen die Schulter. »Ich weiß. Gin macht einem die Sache wirklich nicht einfach, hm?«
»Ist euch eigentlich allen klar, dass ich direkt hier sitze?«
Phillip ignorierte mich und knuffte Owen stattdessen ebenfalls. Sie grinsten sich an, dann sah Owen mich an. Sein Grinsen verschwand und seine Miene wurde ernst.
»Was glaubst du, wer das getan hat?«, fragte er. »Emery Slater?«
»Sie scheint eine beliebte Verdächtige aus meiner Galerie zu sein, aber ich glaube nicht daran. Das ist einfach nicht ihr Stil. Nicht das, was ich von ihr erwarten würde. Sie setzt mehr auf Muskeln als auf Bomben.«
»Und genau das könnte der Grund sein, warum sie verantwortlich ist«, hielt Owen dagegen. »Etwas tun, womit du nicht rechnen würdest. Dich unvorbereitet erwischen.«
»Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden.« Ich sah ihn an. »Bereit für einen kleinen Ausflug?«
»Mit dir?« Er zwinkerte mir zu. »Immer.«
»Gut«, sagte ich. »Dann lass uns schauen, ob wir den Bombenleger aufspüren können.«
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Owen ergriff meine Hand und half mir von der Liege. Silvio beschloss, auf dem Flussschiff zu bleiben, um auf Finn und Bria zu warten, Jo-Jo hingegen brach auf, um in ihren Schönheitssalon und an die Arbeit zurückzukehren.
Owen und ich gingen über den Landungssteg nach unten. Phillip schlenderte hinter uns her. Die Leute vom Servicepersonal der Delta Queen standen in Gruppen auf dem Parkplatz, unterhielten sich, schrieben Nachrichten auf dem Handy und sahen dabei immer wieder zum Boot.
Phillip trat zu ihnen und breitete die Arme aus. »Okay, Leute, ich erzähle euch jetzt, was ich bisher weiß …«
Die Kellner und anderen Angestellten versammelten sich um ihn und hingen förmlich an seinen Lippen. Ich sah über die Menge hinweg, musterte jedes Gesicht und schätzte die Körpersprache aller Anwesenden ein. Aufgerissene Augen, hochgezogene Schultern, nervös zuckende Finger und Füße. Alle wirkten aufrichtig schockiert über das, was geschehen war. Selbst in Ashland, wo Gewalt alltäglich war, rechnete niemand damit, bei der Arbeit in die Luft gesprengt zu werden. Das erschütterte sogar mich.
Und die Sorge der Arbeiter verriet mir noch etwas anderes: Der Beobachter hatte wahrscheinlich keinen von ihnen auf seiner Gehaltsliste stehen. Sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, diesen falschen Kellner auf die Delta Queen zu schicken. Und wenn einer aus dem Personal vorher von der Bombe gewusst hätte, wäre er oder sie nicht geblieben, um auf Erklärungen zu warten und sich von Phillip versichern zu lassen, dass so etwas nicht wieder vorkommen würde. Vermutlich hätte einer der Anwesenden auch Entsetzen vorspielen können, aber das hielt ich für unwahrscheinlich. Einerseits empfand ich Erleichterung, dass das Personal nichts damit zu tun hatte, weil ich Phillip nicht mehr Ärger machen wollte als sowieso schon. Andererseits gab es so niemanden, aus dem ich einfach Antworten herauspressen konnte.
Doch die Arbeiter waren nicht die Einzigen, die sich auf dem Parkplatz aufhielten – auch Lorelei Parker und Jack Corbin waren da.
Die Schmugglerin hockte auf der Motorhaube eines schicken, marineblauen Dodge Charger, während ihr Leibwächter an der Fahrertür lehnte, die Arme über der Brust verschränkt. Lorelei kniff die Augen zusammen, als sie mich entdeckte, dann musterte sie mich von Kopf bis Fuß. Sie schürzte die Lippen und zog nachdenklich am Ende ihres schwarzen Haarzopfs. Ich runzelte die Stirn. Seltsamerweise erinnerte mich diese Geste an … irgendetwas.
»Freunde von dir?«, fragte Owen und starrte sie an.
Ich schnaubte. »Eher nicht. Lorelei wünscht sich wahrscheinlich, ich wäre im Fluss ertrunken.«
Lorelei ließ ihren Zopf los, sprang von der Motorhaube und sagte etwas zu Corbin. Die beiden stiegen in den Wagen, fuhren mit quietschenden Reifen rückwärts aus der Parklücke und ließen die Delta Queen hinter sich.
Ich starrte die leere Straße an und wunderte mich über das nervöse Kribbeln, das mir über den Rücken lief.
»Gin?«, fragte Owen.
Ich schüttelte den Kopf und verdrängte alle Gedanken an Lorelei und ihr seltsames Verhalten. »Komm. Lass uns losziehen.«
Wir stiegen in Owens Wagen, dann fuhren wir über die nächste Brücke auf die andere Flussseite.
Der Highway verlief in dieser Gegend direkt neben dem Fluss. Irgendwann lenkte Owen den Wagen von der Straße auf einen gekiesten Parkplatz, von dem aus mehrere breite Stufen zu einer Aussichtsplattform führten. Dieser Parkplatz war außerdem Ausgangspunkt diverser Wanderwege, die sich in alle Richtungen erstreckten und den Windungen des Flusses folgten.
Weil viele Bäume ihr Laub bereits abgeworfen hatten, konnte ich das glänzende, weiße Holz der Delta Queen sehen, als ich durch die kahlen Äste blickte – womit dieser Ort perfekt dafür geeignet war, alle Geschehnisse an Bord des Flussschiffes zu verfolgen. Der Beobachter hatte nur die Wege entlangschlendern müssen, einen Feldstecher um den Hals, als hielte er Ausschau nach Vögeln, und schon hätte er sich perfekt zwischen den ganzen wandernden Naturliebhabern eingefügt, die den Herbst genießen wollten.
Ich würde Phillip sagen müssen, dass er hier drüben Überwachungskameras installieren oder sogar ein paar Wachen aufstellen musste – sich selbst zuliebe. Ich war nicht die Einzige mit Feinden, die mich tot sehen wollten. Und da Phillip mich öffentlich als die neue oberste Chefin unterstützt hatte, war sein Name in letzter Zeit auf diversen Todeslisten wahrscheinlich ein paar Zeilen nach oben gerutscht.
Owen und ich stiegen aus.
»Wo willst du anfangen?«, fragte er. »Auf der Aussichtsplattform?«
»Nein. Dort herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Der Beobachter hätte nicht riskiert, dass ein Jogger ihn sieht und sich wundert, wieso er so lange an einer Stelle steht. Er hätte sich einen versteckteren Ort gesucht, an dem er nicht gestört wird. Lass uns mal hier drüben schauen.«
Ich deutete auf das Areal, in dem ich glaubte, den Fernstecher des Beobachters aufblitzen gesehen zu haben, dann zogen wir los, immer die gewundenen Pfade entlang. Inzwischen war es nach fünf Uhr und der Weg war fast menschenleer, abgesehen von ein paar wirklich begeisterten Frischluftfanatikern. 
Ich musterte das Gesicht und die Körpersprache jeder Person, die uns begegnete, doch sie schienen sich nur dafür zu interessieren, dass ihre Pulsrate gleichmäßig blieb oder dass ihre Hunde noch ihr Geschäft erledigten, bevor sie nach Hause gingen.
Owen und ich folgten dem Weg weiter und bald schon waren wir die einzigen Leute hier. Die Sonne stand bereits tief am Himmel. Ihre Strahlen wurden schwächer und durchdrangen nur noch mit Mühe, was vom Herbstlaub übrig war. Die Schatten wurden breiter und verbanden sich zu großen Flecken, die mit jeder Sekunde größer und dunkler wurden. Die Luft war kühl und in ihr schwang der angenehme Duft von Erde und Laub mit.
Wir folgten dem gewundenen Weg, bis er endete, dann verließen wir den Asphalt und begannen, tiefer in den Wald einzudringen.
Owen packte meinen Arm. »Stopp. Hier hat jemand Magie eingesetzt – Metallmagie. Ich kann sie fühlen. So viel davon sollte ich eigentlich nicht wahrnehmen können. Fast als … hätte er etwas für uns zurückgelassen.«
»Wie eine weitere Bombe?«
Da ich die ursprüngliche Explosion überlebt hatte, musste der Beobachter damit gerechnet haben, dass ich herüberkommen würde, um nach Hinweisen zu suchen. Ich persönlich hätte eine oder zwei unangenehme Überraschungen hier zurückgelassen, auch wenn das nur eine winzige Möglichkeit geboten hätte, den Feind doch noch zu vernichten.
Owen nickte. »Genau. Wie eine weitere Bombe.« Er ließ seinen Blick über den Wald gleiten. Seine violetten Augen leuchteten und er legte den Kopf schief, als er seine Magie ausschickte, um der Machtspur des anderen Elementars zu folgen. Schließlich deutete er nach links. »Da drüben.«
Wir zogen in diese Richtung los, wobei wir sorgfältig darauf achteten, wo wir hintraten, und unsere Blicke ständig über die umstehenden Bäume gleiten ließen. Ungefähr dreißig Meter tiefer im Wald brachte ein dünner Sonnenstrahl etwas aus Metall zum Glänzen, was meine Aufmerksamkeit erregte.
Ich deutete auf den Gegenstand, der halb versteckt unter einem Haufen brauner Blätter lag. »Du hattest recht. Jemand hat uns ein Geschenk hinterlassen.«
»Was für ein Geschenk«, murmelte Owen.
Wir gingen in die Hocke und suchten den Boden nach Stolperdrähten ab. Ein paar Sekunden später entdeckte ich eine dünne Angelschnur, die zwischen zwei Bäumen gespannt war. Eine krude, aber effektive Falle. Ich ließ eines meiner Messer in meine Hand gleiten und durchschnitt die Schnur, damit wir die Bombe auf keinen Fall aus Versehen auslösen konnten.
Danach wischte ich vorsichtig die Blätter von dem Gegenstand. Beim Rascheln der Blätter verzog ich das Gesicht. Nur für den Fall, dass die Bombe noch an einer anderen Art von Falle befestigt war, rief ich meine Steinmagie und verhärtete meine Haut, bereit, mich auf die Bombe zu werfen, um Owen vor einer möglichen Explosion zu schützen.
Doch es gab keine weiteren Fallen, sodass ich mir die Bombe genauer ansehen konnte. Sie sah genauso aus wie die auf dem Flussschiff – ein Kästchen aus Metall, auf dem mit Klebeband eine Handy befestigt war, das als Timer und Auslöser diente. Auf der Delta Queen hatte mir die Zeit gefehlt, die Bombe zu öffnen, doch jetzt streckte ich die Hand nach dem einfachen Schnappverschluss an der Seite des Kästchens aus. Er war nicht zugeschweißt oder mit Magie versiegelt. Vorsichtig hob ich den Metallriegel, ohne meine Steinmagie freizugeben.
In dem Kästchen lag ein kleiner Klotz von etwas, was aussah wie grauer Ton – der Sprengstoff. In den Deckel waren mehrere Löcher gebohrt worden, durch die sich rote und schwarze Kabel schlängelten, die den Sprengstoff mit dem Handy verbanden. Ich löste die Kabel, um die Bombe zu entschärfen.
Zu meiner Überraschung füllte der eigentliche Sprengstoff das Kästchen nur zu ungefähr einem Drittel aus. Wenn diese Bombe also baugleich mit der auf dem Flussschiff war, hatte Phillip recht gehabt und die Explosion war relativ klein gewesen. Ich fragte mich, wie viel Schaden sie wohl angerichtet hätte, wenn sie auf dem Deck explodiert wäre. Genug, um mich zu töten, da ich am nächsten neben der Bombe gesessen hatte? Genug, um ungefähr die Hälfte der Leute am Konferenztisch auszuschalten? Oder vielleicht sogar alle Anwesenden? Ich wusste es nicht und ich war froh, dass ich es nicht herausgefunden hatte.
Doch auch ich hatte recht gehabt, denn der Rest des Kästchens war mit Nägeln gefüllt, genau wie ich es bei der Bombe auf der Delta Queen vermutet hatte. Langsam kippte ich das Kästchen und die Nägel rollten herum. Ihre scharfen Spitzen glitzerten im verblassenden Tageslicht wie Diamanten.
Owen stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist eine tödliche Konstruktion. All diese Nägel … sie hätten alles und jeden zerrissen, mit dem sie in Kontakt gekommen wären.«
»Vielleicht wollte der Beobachter mich gar nicht sofort töten«, meinte ich. »Vielleicht wollte er mich erst fertigmachen und leiden sehen. Vielleicht hatte er deswegen ein Scharfschützengewehr. Um mich zu erledigen, nachdem die Bombe hochgegangen ist.«
Owen zog eine Grimasse, widersprach mir aber nicht. Ich dachte daran, was ich zu Phillip und Silvio gesagt hatte … dass der Beobachter Kollateralschäden vielleicht sogar mochte. Die Nägel bewiesen das. Wer auch immer er war, er hatte definitiv eine sadistische Ader – was mich nur umso entschlossener machte, herauszufinden, wer er war und was er wollte.
Ich ließ die Nägel erneut durch das Kästchen kullern und lauschte auf ihr Klappern. Das Geräusch erinnerte mich fast an eine Uhr, die die Sekunden bis zu meinem Tod herunter zählte.
 
Ich ließ die Bombe dort liegen, wo ich sie gefunden hatte, dann durchsuchten Owen und ich den Rest der Gegend. Wir konnten mühelos erkennen, wo der falsche Kellner an Land geschlurft war, da er sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine schlammige Fährte zu verstecken. Doch die Spur führte zurück zum Parkplatz und endete dort, was bedeutete, dass er in einem Auto verschwunden war. Damit war es uns im Moment unmöglich, ihn weiterzuverfolgen.
Doch am meisten interessierte mich sowieso das Versteck des Beobachters.
Die Fährte des falschen Kellners führte uns direkt zum Ziel. Der Beobachter hatte sich eine gute Stelle ausgesucht, auf einem kleinen Hügel hinter den Bäumen, die direkt am Ufer wuchsen. Von dort aus hatte er einen guten Blick auf die gesamte Delta Queen gehabt, war aber immer noch hinter genug Laub versteckt gewesen, um vom Flussschiff aus nicht entdeckt zu werden. Das Aufblitzen seines Fernstechers war das Einzige gewesen, was ihn verraten hatte. Doch auch dass ich die Reflexion bemerkt hatte, war eher ein Zufall gewesen. Wenn ich das nicht getan hätte … nun, ich wollte nicht darüber nachdenken, was dann auf dem Schiff geschehen wäre, vor allem mit Phillip und Silvio.
Doch der Beobachter hatte keine offensichtlichen Hinweise zurückgelassen. Keine Restaurantrechnungen, keine Parkzettel, keine Streichholzbriefe eines Hotels. Soweit ich erkennen konnte, hatte er einfach nur hier gestanden, durch sein Fernglas gesehen und das Flussschiff beobachtet, bevor er verschwunden war. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, seine Patronenhülsen einzusammeln und seine Fußabdrücke zu verwischen, um zu verbergen, welche Art von Schuhen er trug. Clever.
Und ich hatte nicht das Gefühl, dass außer ihm noch jemand hier gewesen war. Es gab keine anderen Spuren auf dem Boden und das abgefallene Laub in der Umgebung war weder so niedergetrampelt noch so aufgewühlt, als wären hier mehrere Leute vorbeigekommen. Außerdem, wenn dem Beobachter eine ganze Gruppe zur Verfügung gestanden hätte, wieso hatte er sie nicht ausgeschickt, um das Flussschiff zu stürmen und mich einfach direkt zu erschießen? Nein, das hier wirkte auf mich wie ein Job für nur zwei Personen: den Kellner und den Beobachter.
Ich hätte darauf gewettet, dass der Beobachter der Metallelementar war, der die Bomben gebaut hatte. Denn wieso sollte man eine Bombe bauen, wenn man dann nicht in der Nähe blieb, um die Explosion zu bewundern? Und es war niemand anderer hier gewesen, um die Sprengung zu bezeugen. Außerdem war der Metallelementar klug genug, eine Bombe zu konstruieren. Das bedeutete, dass er auch klug genug war, jemand anderen – den falschen Kellner – dazu zu bringen, den Sprengkörper auf der Delta Queen zu platzieren, sodass er selbst sich nicht in Gefahr begeben musste.
Ich ging in die Hocke und untersuchte dieselbe Bodenfläche zum fünften Mal, in der Hoffnung, dass plötzlich ein Hinweis aus dem Boden sprießen würde wie eine magische Rose im Märchen. Inzwischen hätte ich mich sogar mit einem Unkraut zufriedengegeben. Doch natürlich passierte das nicht und ich fand absolut gar nichts. Frust stieg in mir auf. Noch eine Sackgasse …
»Hey, Gin«, rief Owen. »Schau mal hier.«
Ich stand auf und ging zu ihm. Owen stand ungefähr sechs Meter von mir entfernt, ein bisschen tiefer im Wald. Er deutete auf einen Baumstamm, wo genau auf Höhe meines Herzens ein alter Aststumpf hervorragte. Zuerst verstand ich nicht, was Owen so interessant fand, doch dann fielen mir Furchen im Holz auf. Der Bomber hatte sich wohl gelangweilt, als er hier herumgestanden hatte, denn er hatte etwas in den Aststumpf geritzt. Ich beugte mich vor und kniff die Augen zusammen, um das grobe Symbol genauer zu mustern – eine lange Linie mit einem stachelbewehrten Ball am Ende.
»Ist das … ein Streitkolben?«
Ich war mir nicht sicher, wieso mir sofort diese Waffe einfiel. Doch sobald ich das Wort ausgesprochen hatte, verkrampfte sich mein Magen und ein unangenehmes Gefühl von … Grauen … erfüllte mich. Doch wieso sollte mich ein in die Rinde geritztes Symbol so beunruhigen? Das war nicht die erste Rune, die ich sah, und es würde sicherlich auch nicht die letzte sein.
»Wenn du meinst.« Owen grinste mich an. »Ich hätte es für eine Bombe oder eine Art Silvesterrakete gehalten. Nachdem wir heute schon so viel Feuerwerk gesehen haben.«
Ich lachte über seinen schwarzen Humor, dann sah ich die Schnitzerei erneut an. Sie sah nicht aus, als wäre sie mit einem Messer ausgeführt worden, zumindest nicht mit einem scharfen. Sonst wäre das Bild klarer gewesen, tiefer in die Rinde eingegraben, mit deutlicheren Kanten. Und es lägen auch größere Späne auf dem Boden. Das hier sah eher aus wie ein Kratzer, als wäre das Symbol … mit einem Nagel gezogen worden.
Wie all die Nägel, die er in diese zwei Bomben gepackt hatte.
Sobald dieser Gedanke in meinem Kopf aufgepoppt war, wusste ich, dass ich recht hatte. Ich fragte mich, wie viele Nägel der Beobachter und Bombenleger wohl mit sich herumtrug – und warum. Sicher, für einen Metallelementar waren das praktische Werkzeuge, doch die Nägel mussten noch eine andere Bedeutung haben; mussten für ihn mit einem Gefühl oder einer Erinnerung verknüpft sein. Waffen bedeuteten den Leuten, die sie benutzten, immer etwas.
»Bist du dir sicher, dass es keine Feuerwerksrakete ist?«, witzelte Owen wieder.
»Nein«, sagte ich. »Eine lange Linie mit einer stachelbesetzten Kugel am Ende. Ich glaube wirklich, dass das einen Streitkolben darstellen soll.«
Wieder verkrampfte sich mein Magen, doch ich verdrängte meine Unruhe.
»Eine mittelalterliche Waffe.« Owen schüttelte den Kopf. »So was sieht man nicht jeden Tag. Was soll das bedeuten?«
»Keinen blassen Schimmer.«
Ein Streitkolben war eine eher ungewöhnliche Rune. Wie Owen gesagt hatte, war das kaum eine Waffe, die noch von vielen Leuten geschwungen wurde. Pistolen, Messer, Schwerter, hin und wieder auch eine Kettensäge, sicher. Aber ein Streitkolben? Selbst ich hatte keine solche Waffe in meinem Arsenal in Fletchers Haus. Natürlich repräsentierte der Streitkolben wahrscheinlich Stärke und Macht – das galt für fast alle Waffen – oder vielleicht auch einen Familiennamen oder einen bestimmten Geschäftszweig. Oder vielleicht hatte der Beobachter das Symbol nur eingeritzt, weil es für seine eigene Verbundenheit mit Metall stand – oder, wahrscheinlicher, für seine kranken Bomben.
»Was hat dich dazu gebracht, hier zu suchen?«, fragte ich. »Ich dachte, du wolltest dir noch mal die Fährte ansehen, die der falsche Kellner hinterlassen hat.«
Owen deutete durch die Bäume. »Dieser Ort liegt direkt gegenüber des Schaufelrades der Delta Queen. Wenn ich die Dinge hätte im Auge behalten wollen, hätte ich hier am Ende des Schiffes angefangen und mich dann nach vorne gearbeitet.«
Ich sah über den Fluss hinweg. Owen hatte recht: Wir befanden uns auf einer Höhe mit der hintersten Kante des Schaufelrades. Owens Argumentation war absolut schlüssig. Zweifellos war der Beobachter hier immer auf und ab gewandert, um alle Vorkommnisse auf dem Boot im Blick zu behalten.
»Hast du etwas gefunden?«, fragte Owen.
Ich schüttelte den Kopf. »Wer auch immer dieser Elementar ist, er hat nichts zurückgelassen außer dieser Bombe im Laub. Ich werde sie zu Finn bringen und schauen, was ihm dazu einfällt. Er spielt immer gern mit Sprengsätzen herum. Ich denke, wir haben hier alles getan, was möglich ist. Lass uns zum Flussschiff zurückkehren. Finn und Bria sollten inzwischen da sein.«
Owen nickte und ging in Richtung des Wanderweges, der uns zurück zum Parkplatz führen würde. Ich wollte gerade die Bombe aufheben, als mir ein leicht rauchiger Geruch in die Nase stieg.
Ich hielt inne und atmete tief ein. Ich konnte einen Hauch von Asche und Rauch wahrnehmen, fast, als hätte hier jemand eine Zigarette geraucht. Wieder atmete ich ein. Nein, der Duft war vielschichtiger und stärker. Keine Zigarette – eine Zigarre.
Ich ging in die Hocke und ließ den Blick erneut über den Boden gleiten, dabei durchwühlte ich mit den Händen das Laub in der Nähe des Baums. Eine Minute später fand ich den Stummel einer Zigarre in der Erde, als hätte der Beobachter sie mit dem Stiefel ausgedrückt, nachdem er sein Symbol in den Baum geritzt hatte. Jackpot.
Ich hob den Stummel an die Nase und schnüffelte daran. Ich war keine Zigarrenexpertin, aber dieser Tabak roch so dunkel, vielschichtig und warm, mit einer leichten Kaffeenote, dass es eine teure Marke sein musste. Finn würde es wissen. Er fand, dass Zigarren – wie Alkohol – zu den Dingen gehörten, die das Leben einfach besser machten.
Ich wickelte den Stummel in ein paar trockene Blätter und schob das Päckchen in meine Jackentasche. Dann stand ich auf, zog mein Handy heraus und schoss mehrere Bilder von der Streitkolben-Rune in der Baumrinde.
Ich steckte mein Handy weg. Eigentlich wollte ich Owen folgen, doch aus irgendwelchen Gründen blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte die Schnitzerei an. Der Wind pfiff durch die Bäume, doch diese Kälte war nichts im Vergleich zu dem kalten Schauder, der mir über den Rücken rann. Die Streitkolben-Rune, die Metallmagie des Beobachters, die Kästchen voller Nägel …
All das erinnerte mich an … etwas.
Ich hatte nicht das Gefühl, dass der Beobachter irgendwie mit einem Job in Verbindung stand, den ich erledigt hatte – schließlich war jeder, den ich als Spinne ins Visier genommen hatte, tot. Natürlich konnte es sich um den Freund oder einen Verwandten von jemandem handeln, den ich ermordet hatte. Doch von diesen Leuten ging gewöhnlich nur direkt nach dem Mordanschlag eine Gefahr aus, da sie zu dieser Zeit am eifrigsten nach demjenigen suchten, der die von ihnen geliebte Person umgebracht hatte. Nein, hier ging es um etwas anderes. Es erinnerte mich vage an etwas, was ich einfach nicht benennen konnte.
Trotzdem … je länger ich den grob geritzten Streitkolben anstarrte, desto mehr Sorge erfüllte mich.
Weil ich diese Waffe, diese Rune, schon einmal gesehen hatte.
Jetzt musste mir nur einfallen, wo – bevor es zu spät war.
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Phillip hatte offenbar den Großteil seiner Angestellten nach Hause geschickt, denn auf dem Parkplatz der Delta Queen stand niemand mehr, als wir dort vorfuhren. Und auch die meisten Autos waren verschwunden. Dafür entdeckte ich zwei vertraute Wagen, die nebeneinanderstanden: eine praktische, marineblaue Limousine und einen silbernen Aston Martin.
Owen und ich wanderten die Gangway nach oben, dort entdeckten wir zwei Leute, die sich auf dem Hauptdeck mit Phillip und Silvio unterhielten. Die Frau war ungefähr so groß wie ich, mit wallendem blondem Haar, blauen Augen und rosigen Wangen. Sie trug schwarze Stiefel, eine dunkle Jeans und eine weiße Bluse. An ihrem schwarzen Ledergürtel hingen ein Pistolenhalfter und die goldene Dienstmarke eines Detectives. Sie wirkte genauso nüchtern wie ihre Limousine – ein krasser Kontrast zu Mr Aston Martin, der in einem teuren Fiona-Fine-Anzug neben ihr stand und dessen walnussbraunes Haar kunstvoll in einen unordentlichen Style gebracht war. Seine wachen, grünen Augen musterten ständig die Umgebung.
Detective Bria Coolidge und Finnegan Lane drehten sich beide um, als sie Owens und meine Schritte hörten. Dann eilten sie auf uns zu und Bria, meine kleine Schwester, umarmte mich fest.
»Bist du okay?«, fragte sie. »Ich bin sofort losgefahren, sobald ich Silvios Nachricht bekommen habe. Er und Phillip haben uns gerade erzählt, was passiert ist.«
»Mir geht es gut. Ich bin geübt darin, knifflige Situationen zu überleben. Das solltest du doch inzwischen wissen.«
Sie lächelte über meinen Witz, doch die Sorgenfalten auf ihrer Stirn verschwanden nicht.
Finn schlug mir mit der Hand auf die Schulter. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass mit Gin alles in Ordnung ist. So ist es immer.«
»Ta-da.« Ich vollführte eine Verbeugung, wobei ich die Arme theatralisch nach hinten schwenkte.
»Hey«, protestierte Finn. »Das ist mein Move.«
»Und jetzt ist es meiner«, flötete ich.
Er schnaubte übertrieben genervt, dann packte er wieder meine Schulter. Sein fester Griff verriet mir, welche Sorgen er sich gemacht hatte.
»Silvio meinte, ihr beide seid auf die andere Seite des Flusses gefahren, um herauszufinden, wo sich unser Bombenleger versteckt hatte«, meinte Bria. »Habt ihr etwas gefunden?«
Irgendjemand – wahrscheinlich Silvio – hatte den Konferenztisch wieder aufgestellt. Jetzt versammelten wir uns alle darum, damit Owen und ich die zweite Bombe und den Zigarrenstummel darauf ablegen konnten.
Finn löste die Blätter des Stummels, dann hob er ihn an die Nase und atmete einmal tief ein. Obwohl die Zigarre fast vollkommen aufgeraucht worden war, glitzerten Finns Augen anerkennend, als er den vielschichtigen Duft in sich aufnahm.
»Ich werde nur zu gerne herausfinden, wo diese Schönheit herstammt«, schnurrte er förmlich. »Ich wollte meine Vorräte sowieso mal wieder auffüllen.«
Er zwinkerte mir zu, doch ich verdrehte nur die Augen. »Nur du kommst auf die Idee, meine Nahtoderfahrung als Ausrede für einen Shopping-Trip zu nutzen.«
»Du willst doch, dass ich gründlich vorgehe, oder?«, fragte Finn. »Und wirklich jeden Zigarrenladen inspiziere?«
Bei dieser hanebüchenen Aussage schaffte er es, seine Miene ernst zu halten, und er legte sogar eine Hand ans Herz, aber seine Lippen zuckten, offenbar musste er doch ein Lachen unterdrücken.
»Klar«, meinte ich trocken. »Das ist genau das, worüber ich mir gerade am meisten Sorgen mache.«
Finn zog einen Schmollmund. »Du bist eine Spaßverderberin.«
Ich ignorierte ihn, nahm mein Handy heraus und zeigte Bria die Fotos von dem eingeritzten Streitkolben. Ich wusste nicht, warum, aber irgendetwas an dem Symbol ließ mich an meine Schwester denken. Nein, das stimmte nicht ganz. Ich musste dabei nicht an Bria denken, nicht wirklich, sondern an … Familie.
Erneut versuchte ich, mich daran zu erinnern, wann und wo ich die Rune schon gesehen hatte. Ich fühlte förmlich, wie die Erinnerung auf dem Grund meines Gedächtnisses herumschwamm wie ein Fisch. Doch je mehr ich mich bemühte, danach zu angeln und sie an die Oberfläche zu zwingen, desto schneller entglitt sie mir.
Bria runzelte nachdenklich die Stirn, als sie sich die Fotos ansah. »Ich erkenne das Symbol nicht. Schick mir eine Mail mit den Fotos und ich werde sie durchs Polizeisystem laufen lassen, mal schauen, ob es zu bekannten Gang-Runen in Ashland und Umgebung passt.«
Ich nickte, nahm ihr mein Handy wieder ab und schickte ihr die Fotos. Bria zog ihr eigenes Handy heraus, drückte ein paarmal darauf und hielt sich das Gerät ans Ohr.
»Hey, Xavier«, sagte sie zu ihrem Partner bei der Polizei. »Ich habe dir gerade ein paar Bilder geschickt. Du müsstest sie für mich durch die Runen-Datenbank laufen lassen …«
Während sie Xavier informierte, ging ich zu Owen, Finn, Phillip und Silvio, die sich alle mit der zweiten Bombe beschäftigten.
»Irgendwas?«, fragte ich.
Finn schüttelte den Kopf. »Das Kästchen, die Nägel und das Handy sind alles Dinge, die man quasi überall kaufen kann. Nichts, was ich zu einer Quelle zurückverfolgen könnte. Wegen des Sprengstoffes werde ich mal meine Fühler ausstrecken, aber ich glaube, es könnte eine Weile dauern, konkrete Informationen darüber zu bekommen, wer ihn wann und wo gekauft hat. Vielleicht könnte Bria da mehr Erfolg in der Bomben-Datenbank der Polizei haben. Allerdings ist dieses Ding hier ziemlich simpel aufgebaut.«
Ich hatte nichts anderes erwartet, trotzdem stieg Frust in mir auf. Also wandte ich mich an Phillip, in der Hoffnung, dass er bessere Neuigkeiten für mich hatte. »Was ist mit den Aufzeichnungen der Überwachungskameras? Ich weiß, dass du alles aufnimmst, was an Deck und auf dem Parkplatz vor sich geht.«
»Ich habe mal kurz darüber geschaut, aber etwas wirklich Nützliches konnte ich nicht entdecken«, antwortete er. »Der Kerl war gekleidet wie alle anderen Kellner und ist aus einer der Seitenstraßen aufgetaucht, um sich dann auf den Parkplatz zu stellen. Also gibt es weder Auto noch Kennzeichen, das man nachverfolgen könnte. Er hatte einen Rucksack über der Schulter – den meine Leute bereits leer in einem Spind unter Deck gefunden haben – und hat auf dem Parkplatz geraucht, bis ein paar andere Leute zur Arbeit gekommen sind. Er ist an einen der anderen Kellner herangetreten, hat erklärt, er wäre ganz neu angestellt worden und ist mit allen anderen zusammen an Bord gekommen. Die Wachen haben weder das neue Gesicht bemerkt, noch ist ihnen aufgefallen, dass eine Person zu viel anwesend war. Und den Rucksack haben sie auch nicht durchsucht – worüber ich später noch sehr ausführlich mit ihnen reden werde.«
Phillip starrte böse in Richtung der zwei Riesenwachen, die neben der Doppeltür in dem Innenraum des Flussschiffes standen. Beide Männer traten von einem Fuß auf den anderen und zogen schuldbewusst die Köpfe ein. Ich wollte nicht in ihrer Haut stecken. Sie hatten wahrscheinlich Glück, wenn Phillip sie nur entließ.
»Uh-oh. Diesen Blick kenne ich«, murmelte Owen. »Wenn du vorhast, sie über Bord zu werfen, solltest du ihnen vorher wenigstens Schwimmwesten geben.«
Phillip richtete seinen finsteren Blick auf Owen, doch dann vertrieb ein verlegenes Grinsen seine schlechte Laune. Leute in den Fluss zu werfen, war Phillips Lieblingsart zum Klären von Problemen.
Silvio räusperte sich. »Es könnte noch einen Weg geben, den Bombenattentäter aufzuspüren.«
Alle sahen ihn an.
»Wie?«, fragte ich.
»Nun, du bist jetzt die Chefin der Unterwelt …«
Ich verzog das Gesicht, doch Silvio sprach einfach weiter.
»Wieso also nutzt du nicht alle Ressourcen, die dir zur Verfügung stehen?«
»Was meinst du damit?«
Silvio zuckte mit den Achseln. »Hör dich um. Frag nach, ob jemand etwas von dem Bombenattentat gehört hat oder ob ein neuer Elementar in der Stadt aufgetaucht ist, der versucht, sich einen Namen zu machen, indem er dich umbringt. Bitte die Leute zumindest, sich bei dir zu melden, wenn ihnen etwas Verdächtiges auffällt. Wer weiß? Vielleicht hast du Glück.«
Silvio hatte recht. Ob es mir nun gefiel oder nicht, ich war jetzt die Königin der Unterwelt von Ashland, also sollte ich zumindest irgendetwas davon haben, dass ich mich dauernd mit all den Kriminellen, ihrem ständigen Gejammer und ihren Revierkämpfen herumschlagen musste. Allerdings war ich immer noch wachsam. Es hätte mich nicht gewundert, wenn einer der anderen Unterweltbosse den Metallelementar angeheuert hätte, um mich zu ermorden. Mir erst durch die Bombe schreckliche Wunden zuzufügen, um mir dann das Licht auszupusten, hätte viele Leute in Ashland sehr glücklich gemacht. Und dieser Gedanke nervte mich nicht einmal sehr. So etwas gehörte einfach zum Job. Die anderen Bosse hatten auch gegen Mab ständig intrigiert, obwohl sie so mächtig gewesen war, selbst wenn ihre Pläne meistens nichts gebracht hatten.
Nein, wirklich sauer machte mich die Tatsache, dass die Bombe Phillip, Silvio und all diese unschuldigen Angestellten ernsthaft hätte verletzen können – oder Schlimmeres. Nachdem ich Madeline getötet hatte, hatte ich der gesamten Unterwelt deutlichst klargemacht, was passieren würde, wenn jemand meine Freunde und meine Familie verletzte – selbst wenn es aus Versehen geschah: Schmerz, Blut, Tod. Anscheinend war diese Botschaft aber nicht ganz angekommen. Nun, diesmal würde ich sicherstellen, dass das geschah.
»Und diesen Blick kenne ich auch«, murmelte Owen wieder, bevor er nach meiner Hand griff und sie drückte. »Es ist nicht deine Schuld, Gin.«
Ich senkte den Blick und zuckte mit den Achseln, statt meine Freunde anzusehen. Sie mochten mich nicht für diese Sache verantwortlich machen, aber es war meine Schuld. Der Tod folgte mir, wo immer ich auch hinging – ob es mir nun gefiel oder nicht. Trotzdem wusste ich Owens Geste zu schätzen, also erwiderte ich den Druck, dann gab ich seine Hand frei und wandte mich an Silvio.
»In Ordnung«, erklärte ich ihm. »Kontaktiere ein paar Leute, aber bitte diskret. Und wende dich nur an diejenigen, die selbst keine echten Ambitionen auf meinen Job haben. Ich bin mir sicher, dass Lorelei, Dimitri und Luiz bereits Gerüchte über die Bombe gestreut haben, aber ich will sie ungern bestätigen, wenn ich es vermeiden kann.«
Ich konnte es mir im Moment einfach nicht leisten, schwach zu wirken, sonst würden die Haie sofort wieder um mich kreisen. Nicht, dass sie je wirklich aufgegeben hätten.
Silvio nickte und zog sein Handy heraus, während Phillip und Owen erneut anfingen, sich über die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras zu unterhalten. Bria beendete ihr Telefonat mit Xavier, kam zurück zum Tisch und begann zusammen mit Finn, die Bombe genauer zu untersuchen.
Ich dagegen sah auf mein Handy und starrte das Foto der Schnitzerei an. Ich war dankbar, dass meine Freunde mir halfen, alle vorhandenen Spuren zu verfolgen, doch zugleich hatte ich den Eindruck, dass die Streitkolben-Rune der Schlüssel zur Identität des Bombenbauers war.
Gleichzeitig erfüllte mich das Symbol auch mit bangem Grauen … als sollte ich bereits genau wissen, wer mein Feind war und was er wirklich wollte.
 
Am Abend fuhren Owen und ich mit unseren jeweiligen Autos zu Fletchers Haus – das jetzt mein Haus war. Wir parkten beide vor der alten Bruchbude, doch ich gab Owen Zeichen, dass er in seinem Wagen bleiben sollte, während ich ausstieg und mir die Umgebung ansah. Normalerweise hätte ich meinen Blick nur über den Wald, die Rasenfläche und die steinige Klippe vor meinem Haus streifen lassen und wäre dann hineingegangen.
Aber nicht heute.
Vielmehr umkreiste ich einmal langsam das ganze Haus, lief kreuz und quer über den Rasen und drang sogar ein kleines Stück in den Wald ein, um sicherzustellen, dass niemand zwischen den Bäumen lauerte. Die ganze Zeit schickte ich meine Steinmagie aus und lauschte auf die emotionalen Vibrationen, die in den Kies der Einfahrt, die kleinen Steine im Gras und sogar die Ziegel, aus denen Teile des Hauses bestanden, eingesunken waren. Doch die Steine flüsterten nur vom kühlen, pfeifenden Herbstwind, den Bewegungen der Tiere im Unterholz und dem sanften Fall des Laubes, das vor dem kommenden kalten Winter langsam die Steine verdeckte.
Sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass niemand sich dem Haus genähert hatte, winkte ich Owen und wir gingen hinein. Ich bestand auf die zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, ihn neben der Tür warten zu lassen, während ich im Inneren nach Eindringlingen und Fallen suchte – inklusive weiterer Bomben. Doch niemand versteckte sich in den Räumen und nichts hatte sich verändert, seitdem ich heute Morgen aufgebrochen war.
Ich seufzte, dankbar, dass zumindest mein Haus für die Nacht sicher war.
»Woran denkst du?«, fragte Owen.
Ich war es leid, über den Bombenleger nachzugrübeln – darüber, wer er war und warum er versucht hatte, mich umzubringen –, also gab ich meine wahren Gedanken nicht preis. Stattdessen schlang ich Owen die Arme um den Hals.
»Ich habe daran gedacht, wie froh ich bin, dass wir endlich allein sind«, sagte ich mit heiserer Stimme und sah ihm tief in die Augen.
Owen rümpfte die Nase, dann grinste er neckend. »So romantisch das auch klingt, willst du nicht lieber vorher duschen? Nicht böse sein, aber du riechst irgendwie nach … Fisch.«
Ich schnüffelte. Er hatte recht. Obwohl ich mir frische Kleidung angezogen hatte, war der fischige Geruch des Flusses in meine Haare und meine Haut eingezogen.
Ich lachte, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Nase. »Okay, okay. Zuerst eine Dusche, dann die Liebe.«
Owen ging ins Wohnzimmer, um ein wenig fernzusehen, während ich ins Bad wanderte. Ich zog mich aus, drehte die Dusche auf und trat unter den heißen Strahl, um mir den Gestank des Flusses abzuwaschen. Mein Haar wusch ich mir sogar zweimal, nur um auf Nummer sicher zu gehen.
Als ich fertig war, schlüpfte ich in einen schwarzen Frotteebademantel, den silberne Totenschädel mit roten Herzen als Augen verzierten – ein Geburtstagsgeschenk von Sophia – und tapste ins Wohnzimmer.
Owen hatte meine Zeit unter der Dusche genutzt, um ein paar Schinken-Truthahn-Sandwiches vorzubereiten. Außerdem hatte er zwei Schüsseln Brokkoli-Käse-Suppe aufgewärmt, zusammen mit einer Mischung aus gebackenen Zimtäpfeln und Cranberrys als Dessert. Perfekte Seelennahrung nach meinem anstrengenden Tag.
Wir trugen alles ins Wohnzimmer und genossen dort das warme, herzhafte Mahl und das entspannte Schweigen, das zwischen uns herrschte, wenn wir zusammen waren. Dann kuschelten wir uns auf der Couch aneinander und hielten uns einfach fest, ohne groß zu reden. Worte waren nicht nötig. Nicht jetzt, nicht heute Abend.
Doch unsere unschuldigen Berührungen, trägen Liebkosungen und sanften Küsse wurden bald länger, intensiver, tiefer, bis wir uns auf der Couch aneinander rieben wie zwei Teenager, die einfach nicht genug voneinander bekommen konnten. Ich liebte alles an Owen – seine entschiedenen Berührungen; seinen vielschichtigen, metallischen Duft; die Art, wie seine warmen, harten Muskeln sich unter meinen Fingern bewegten; sogar den Hauch von Zimtgeschmack, der noch von den Äpfeln auf seiner Zunge lag.
Nach einem besonders langen, fiebrigen Kuss lösten wir uns voneinander. Owen schlang einen Arm um meine Taille und zog mich auf seinen Schoß, sodass ich rittlings auf ihm saß. Mein Bademantel öffnete sich und er knabberte an meiner nackten Schulter. Gleichzeitig glitt seine Hand an meinem Bein nach oben und unter den Saum des schwarzen Stoffes.
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und was genau hast du vor?«
Owens Hand glitt auf meinem Schenkel höher und höher. »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir verspreche, dass es nichts Schlimmes ist?«
Ich schürzte die Lippen und gab vor, darüber nachzudenken. »Ich weiß nicht. Vielleicht bräuchte ich erst eine Demonstration. Nur, um sicher zu sein.«
Er schenkte mir ein sündhaftes Lächeln. In seinen violetten Augen leuchtete dasselbe Verlangen, das auch mich erfüllte. »Eine Demonstration?«, murmelte er. »Oh, ich glaube, das lässt sich einrichten.«
Er strich mit den Fingern über die Locken zwischen meinen Beinen, dann ließ er einen Finger in mich gleiten.
»Oh …«
Ich stöhnte, vergrub die Finger in seinen Schultern und hob mich ihm entgegen, während er mich weiter streichelte. Seine Finger bewegten sich in einem langsamen, vertrauten Muster, von dem er wusste, dass es mich immer in den Wahnsinn trieb. Anspannung, Druck und Vergnügen durchfuhren meinen Körper, doch ich konnte mich nur an ihm festklammern.
»Mehr …«, flüsterte ich. »Mehr …«
Owen beugte sich vor und biss mir leicht in die Schulter. »Dein Wunsch sei mir Befehl.«
Seine Hand begann, sich schneller und schneller zu bewegen, in immer komplizierteren Mustern. Seine Finger glitten über mich, dann drangen sie tief in mich ein, nur um sich wieder zurückzuziehen. Und die ganze Zeit über küsste er meinen Hals und meine Schulter, knabberte spielerisch an meiner Haut. Schließlich wurde alles einfach zu viel und ich erreichte zitternd meinen Höhepunkt.
Ich sackte an ihn gelehnt in mich zusammen, meinen Kopf hatte ich an seinem Hals vergraben, mein gesamter Körper war warm und schlaff.
»Ich gehe davon aus, dass die Demonstration zufriedenstellend war?«, grollte er.
»›Zufriedenstellend‹ ist eine Art, es auszudrücken.« Ich lehnte mich zurück und zwinkerte ihm zu. »Obwohl ich einer weiteren Demonstration jederzeit aufgeschlossen gegenüberstehe.« Ich drängte ihm meine Hüften entgegen, um seinen harten Penis zu fühlen. »Einer, bei der du viel weniger Kleidung trägst.«
Diesmal war es Owen, der stöhnte. »Dasselbe könnte ich über dich sagen.«
Ich beugte mich wieder vor und küsste ihn, ließ meine Zunge in seinen Mund gleiten, um sich mit seiner zu duellieren. Owen stieß ein tiefes Stöhnen aus und erneut erfüllte diese flüssige Hitze meine Adern. Ich wollte ihn berühren – jetzt –, also riss ich sein Hemd auf, statt mich mit den Knöpfen aufzuhalten, und begann, an seinen Schultern und seinem Hals zu knabbern.
»Ich glaube, das war genug der Neckerei, findest du nicht?«, keuchte er.
Er hob mich hoch und legte mich auf dem Rücken auf die Couch. Ich beobachtete ihn, als er aufstand, seine Kleidung abwarf und ein Kondom aus seinem Geldbeutel zog. Ich nahm zwar die Pille, trotzdem schützten wir uns immer zusätzlich.
Ich saugte den Anblick seines starken, muskulösen Körpers in mich auf. Meine Finger verzehrten sich danach, all diese warme Haut zu berühren. Egal, wie oft wir zusammen waren, ich wollte immer mehr von ihm.
Owen rollte sich das Kondom über, dann beugte er sich vor und löste den Gürtel meines Bademantels, bevor er den Stoff vorsichtig zur Seite schob, als öffne er ein Geschenk. Sein heißer, violetter Blick glitt anerkennend über mich. Er machte Anstalten, sich zu mir zu legen, doch ich legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn aufzuhalten.
»Kommando zurück!«, befahl ich.
Er hob fragend eine Augenbraue, dann setzte er sich wieder auf die Couch. Ich schenkte ihm ein träges Lächeln, stand auf und setzte mich erneut rittlings auf ihn. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und bewegte meine Hüften in einem langsamen Kreis, um mich gegen seinen harten Penis zu pressen, dann zog ich mich wieder zurück.
»Wie gefällt dir diese Demonstration?«, neckte ich ihn, während ich den nächsten Kreis beschrieb. »Oder sollte ich die Sache etwas intensivieren?«
Ich hob meine Hüften, als wollte ich unsere Körper endlich verbinden, nur um innezuhalten.
»Komm jetzt her«, stöhnte Owen herrisch.
Er packte meine Hüften und drang mit einem geschmeidigen Stoß tief in mich ein. Wir stöhnten beide, weil es sich so gut anfühlte. Unsere Münder fanden sich, dann verschlangen wir uns gegenseitig. Owens Hände umfassten meine Brüste, kneteten die empfindlichen Hügel, dann zog er eine Spur von Küssen über meine Brust, bevor er erst einen Nippel, dann den anderen fand.
Ich begann, mich auf ihm zu bewegen, um den Höhepunkt zu erreichen, nach dem wir uns so sehr verzehrten, doch Owens Hände senkten sich an meine Taille und hielten mich fest.
»Halt still«, keuchte er an meiner Haut. »Ich bin noch nicht fertig mit dem Festmahl.«
Er lehnte sich vor und küsste erneut meine Brüste. Ich stöhnte, unfähig, mich an ihm oder mit ihm zu bewegen. Doch jetzt zu warten würde alles noch besser machen.
Die Hitze, die Gefühle, die Verbindung zwischen uns wurden intensiver und intensiver, bis mich bei jeder Berührung seiner Lippen, jeder Liebkosung seiner Zunge wunderbare Schauder überliefen. Schließlich hob Owen mich hoch und legte mich erneut auf die Couch. Wir konnten einfach nicht länger warten. Ich zog ihn auf mich und erneut drang er mit einem schnellen, tiefen Stoß in mich ein.
Und diesmal hörte er nicht auf.
Ich schlang die Beine um seine Hüften und zog seinen Kopf zu mir herunter. Unsere Lippen und Zungen und Körper begegneten sich wieder und wieder. Jeder Kuss und jeder Stoß verstärkte die Ekstase. Wir konnten einfach nicht genug voneinander bekommen, küssten uns härter, berührten uns länger, während unsere Körper sich schneller und schneller begegneten.
Dann explodierten wir beide. Die Welt um uns herum löste sich auf, als wir unseren wunderbaren Höhepunkt erreichten.
Lange Zeit genossen wir einfach die Gegenwart des anderen, bevor wir uns schließlich voneinander lösten. Ich schnappte mir meinen schwarzen Bademantel vom Boden und nutzte ihn als improvisierte Decke, um uns beide damit zuzudecken. Dann schlang ich die Arme um Owen und zog ihn noch enger an mich. Er kuschelte sich an mich und ich strich mit den Fingern sanft durch sein seidiges, schwarzes Haar, während seine Atmung sich vertiefte und mir so verriet, dass er eingeschlafen war.
Doch ich versank nicht in Morpheus’ Armen. Im Moment wollte ich einfach unsere kostbare, gemeinsame Zeit genießen. Es wäre leicht gewesen, die Gefühle für selbstverständlich zu nehmen, die Owen in mir auslöste, doch der heutige Tag hatte bewiesen, dass ich das nicht tun durfte.
Heute nicht und niemals.
Ich mochte die neue Königin der Unterwelt sein, doch ich hatte immer noch eine Menge Feinde, die mich tot sehen wollten. Also würde ich Owen bald schon aufwecken und herausfinden, ob er Interesse an noch einer Demonstration hatte. Ich würde diese Nacht mit ihm genießen und bis zum letzten Fitzelchen Vergnügen auskosten.
Und morgen würde ich mich daranmachen, meine Feinde aufzuspüren und sie für das zahlen zu lassen, was sie mir und meinen Freunden hatten antun wollen.
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Am nächsten Morgen erwachte ich erfrischt. Ich bereitete ein herzhaftes Frühstück aus gebratenem Schinken, Rührei und Buttermilch-Pfannkuchen zu. Ich rechnete damit, dass ein langer Tag vor mir lag, und wollte mich für alle Probleme wappnen, auf die ich vielleicht stoßen würde. Ich versprach Owen, ihn anzurufen, falls ich etwas Wichtiges herausfand, dann küssten wir uns zum Abschied und gingen getrennter Wege an unsere jeweiligen Arbeitsplätze.
Ich parkte meinen Wagen vier Blocks vom Pork Pit entfernt – dem Barbecue-Restaurant, das ich in der Innenstadt von Ashland führte. Ich wählte einen abgelegenen Parkplatz in einer ruhigen Seitenstraße, weil ich hoffte, dass dort niemand nach meinem Auto suchen und vor allem keine Bombe darin platzieren würde. Dann stopfte ich die Hände in die Taschen meiner schwarzen Lederjacke und reihte mich in den Strom der Pendler auf dem Gehweg ein.
Den ganzen Weg über musterte ich meine Umgebung, für den Fall, dass der Bombenleger oder der falsche Kellner in der Nähe des Restaurants herumlungerten. Doch alle waren damit beschäftigt, auf ihren Handys Nachrichten zu schreiben oder sich zu unterhalten, und niemand beachtete mich im Geringsten. Also bog ich um die Ecke und trat auf die Straße, in der das Pork Pit lag.
Soweit ich es erkennen konnte, hatte niemand mich bemerkt. Ich dagegen entdeckte schon auf den ersten Blick eine Frau, die auf dem Gehweg vor dem Restaurant stand. Sie gab vor, die Nachrichten auf ihrem Handy zu kontrollieren, sah sich dabei aber immer wieder um. Blondes Haar, enges rotes Jackett, kurzer Rock und eine große Sonnenbrille vor den Augen.
Ich erkannte sie: Jade Jamison, eine Zuhälterin aus der Vorstadt. Ich hatte ihr vor ein paar Monaten ausgeholfen, als ein kleinerer Gangster sie und ihre Prostituierten bedroht hatte, trotz der Abmachung, die sie mit ihm getroffen hatte, um genau so etwas zu verhindern. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass der Kerl so schnell wieder Ärger machen würde, besonders, nachdem ich eines meiner Messer gegen seine Kehle gepresst und ihn ermahnt hatte, die Abmachung einzuhalten, weil sonst …
Ich seufzte. Ich hatte mit dem Bombenleger schon genug Probleme. Im Moment war einfach keine Zeit für Streitereien in der Unterwelt. Jade entdeckte mich, doch statt sofort zu mir zu eilen, zog sie den Kopf ein und konzentrierte sich wieder auf ihr Handy, als würden wir uns nicht kennen.
Ich sah mich um, doch ich konnte niemanden auf den Gehwegen entdecken, der meine Alarmglocken hätte schrillen lassen. Und es standen auch keine verdächtigen Fahrzeuge im Leerlauf am Rinnstein. Aber wenn Jade so tun wollte, als würden wir uns nicht kennen, würde ich mitspielen.
Also zog ich meine Schlüssel aus der Jackentasche, ging zum Restaurant und sah mir die Eingangstür an, um sicherzustellen, dass keine Runen in den Holzrahmen geschnitzt worden waren, die elementares Feuer, Eis oder eine andere Magie ausstoßen sollten, um mich dort umzubringen, wo ich stand. Aber die Tür war sauber, genau wie die umliegenden Fenster und das, was ich durch die Scheiben vom Innenraum sehen konnte.
Es freute mich, dass ich so früh am Morgen keine Runenfalle entschärfen musste. Doch gleichzeitig erregte das auch mein Misstrauen. Eigentlich hätte irgendeine Art von Falle hier auf mich warten müssen. Nachdem es dem Bomber gestern nicht gelungen war, mich zu ermorden, hätte er es wieder versuchen müssen. So schnell wie möglich, bevor ich herausfand, wer er war – und besonders, bevor mir zu Ohren kam, wo er sich aufhielt. Doch es gab keine Runen, keine Fallen, keine irgendwie gearteten Bomben. Wieder stieg dieses Unbehagen in mir auf – dieses nagende Gefühl, dass es hier um mehr ging als nur darum, mich umzubringen.
Vielleicht war aber auch einfach meine ständige Paranoia die Falle, der ich nie wirklich entkommen konnte.
Absätze klapperten über den Gehweg. Jade schlenderte in meine Richtung, den Blick immer noch auf ihr Handy gerichtet. Stirnrunzelnd stoppte sie neben mir, als hätte das, was sie auf dem Bildschirm sah, ihr Sorgen bereitet.
»Lass mich hinten rein«, flüsterte sie, dann rauschte sie den Gehweg entlang, bog um die Ecke und verschwand aus meinem Blickfeld.
Nicht, was ich erwartet hatte. Aber ich war ausreichend neugierig, herauszufinden, was sie wollte.
Also betrat ich das Restaurant, verriegelte die Eingangstür hinter mir und schaltete das Licht an. Sitznischen aus Vinyl vor den Fenstern, mit Tischen und Stühlen dahinter und einem langen Tresen mit gepolsterten Hockern, der sich an der hinteren Wand entlangzog. Blaue und pinkfarbene Schweineklauenspuren führten in alle Richtungen, zu den Damen- und Herrentoiletten, der Registrierkasse und sogar in die hinteren Räume des Restaurants.
Ich atmete tief ein und ließ mich von dem würzigen, rauchigen Duft all der Mahlzeiten erfüllen, die ich hier gekocht hatte. Phillip mochte auf der Delta Queen eine bessere Aussicht haben, aber mein Laden roch viel besser als der Aneirin.
Obwohl Jade auf mich wartete, ließ ich mir Zeit damit, die Toiletten, Tische, Stühle und den Tresen nach Runen, Fallen und Bomben abzusuchen. Sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass alles sauber war, trat ich durch die Schwingtüren in den hinteren Teil des Restaurants, um meinen Blick über die Gefrierschränke und Metallregale voller Essen, Servietten, Strohhalmen und Besteck gleiten zu lassen. Es wäre ein wenig peinlich, in meinem eigenen Restaurant ermordet zu werden – nur weil ich schlampig geworden und einfach davon ausgegangen war, dass mich hier niemand mehr ins Visier nehmen würde, weil ich jetzt angeblich der Big Boss war.
Nachdem ich auch hier alles gecheckt hatte, öffnete ich die hintere Tür und erblickte in der Gasse Jade Jamison, die ihre rote Clutch unter den rechten Arm geklemmt hatte. Sie trommelte mit der Spitze ihres roten Stilettos ungeduldig auf den rissigen, schmutzigen Asphalt.
»Hat ganz schön lang gedauert«, murmelte sie. »Was hast du getan? Die Schweine auf die Weide getrieben?«
»Tut mir leid«, meinte ich gedehnt. »Ich habe einfach nur sichergestellt, dass mir über Nacht niemand ein Geschenk hinterlassen hat.«
Jade schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn, sodass ich ihre grünen Augen sehen konnte. »Oh, du meinst, wie die Bombe gestern auf dem Flussschiff?«
Ich hielt meine Miene ausdruckslos, auch wenn ich innerlich zusammenzuckte. Ich hatte gewusst, dass die Nachricht sich schnell verbreiten würde, doch offensichtlich hatte ich die Gerüchteküche von Ashland unterschätzt. »Du hast davon gehört?«
»O ja. Die gesamte Unterwelt weiß inzwischen davon. Tatsächlich ist das der Grund, warum ich hier bin.«
»Ach ja?«
Sie schnaubte. »O bitte. Schau mich nicht so böse an und bilde dir nicht mal ein, dass ich etwas damit zu tun gehabt hätte. Ich bin nicht so dämlich zu glauben, ich könnte dich umbringen. Und wieso sollte ich das wollen? Du hast dein Wort gehalten und hältst mir Leroy vom Hals. Ich habe seit deinem kleinen Besuch keinen Ton mehr von ihm gehört. Soweit es mich angeht, kannst du den Rest deines Lebens Königin der Unterwelt bleiben.« Sie hielt inne. »Egal, wie kurz der Rest deines Lebens auch sein mag.«
»Hey, danke für das Vertrauen«, antwortete ich trocken. »Aber wieso dann die ganze Heimlichtuerei?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich wollte nicht, dass jemand sieht, wie ich mit dir rede. Nur für den Fall, dass deine Herrschaft eher kurz sein sollte.«
»Und schon wieder sprichst du mir dein Vertrauen aus. Wenn du so weitermachst, werde ich noch eingebildet.« Trotzdem machten mich ihre Worte neugierig. »Wieso willst du mit mir reden?«
Jade sah mir in die Augen. »Weil ich weiß, wo du den Kerl finden kannst, der die Bombe auf die Delta Queen gebracht hat.«
 
Hundert Fragen schossen mir durch den Kopf. Die meisten davon konzentrierten sich darauf, wo der Kerl in dieser Sekunde war und wie schnell ich ihn dazu bringen konnte, mir die Identität des Bombenbauers zu verraten … um dann alle beide umzubringen.
Obwohl alles in mir nach diesen Informationen schrie, beschloss ich doch, höflich zu sein. Außerdem war Jade Jamison, soweit ich sie kannte, durchaus stur genug, sich zu zieren, wenn ich sie zu sehr unter Druck setzte. Also führte ich sie ins Restaurant, ließ alle Jalousien an den Fenstern herunter, damit niemand sie von draußen sehen konnte, und bedeutete ihr, sich auf einen der Hocker in der Nähe der altmodischen Registrierkasse zu setzen.
»Schokolade, Erdbeere oder Vanille?«
Sie runzelte die Stirn. »Ähm, Erdbeere? Was für eine Frage ist das?«
Statt ihr zu antworten, ging ich wieder nach hinten, um mit Milch, Eis, einer Schale frischer Erdbeeren und einigen weiteren Zutaten zurückzukehren. Außerdem schnappte ich mir ein Parfait-Glas aus einem Geschirrregal in der Ecke.
»Was tust du da?«, fragte sie.
»Ich bereite Essen zu«, sagte ich, während ich alles vor ihr auf den Tresen legte. »Das hilft mir beim Denken. Also, fang an zu reden.«
Jades gezupfte, blonde Augenbrauen schossen nach oben, als ich mir eine Flasche mit selbst gemachtem Erdbeersirup schnappte. »Ist es nicht ein wenig früh für einen Milchshake?«
Ihre Worte sorgten dafür, dass meine Finger sich um den Eislöffel in meiner Hand verkrampften, so fest, dass ich fühlen konnte, wie sich der Griff in meine Spinnenrunen-Narbe presste.
Stirnrunzelnd zwang ich mich dazu, meinen Griff zu lösen. Es war tatsächlich früh für einen Milchshake. Wieso also hatte ich beschlossen, ihr einen zu machen? Mir fiel keine Antwort ein. Aus irgendeinem Grund hatte ich einfach Milchshake gedacht. Seltsam.
Jade räusperte sich. »Silvio hat mir letzte Nacht geschrieben, was auf dem Flussschiff passiert ist. Er hat gefragt, ob ich oder einer meiner Leute etwas über einen neuen Elementar in der Stadt gehört haben … vor allem über einen, der Metall kontrollieren kann.«
»Und, hast du?«
»Nein.«
Ich sah sie an. »Wieso bist du dann hier? Du hast gesagt, du hättest Informationen zum Bombenanschlag.«
»Habe ich. Oder zumindest glaube ich das.« Sie holte tief Luft. »Eines meiner Mädchen hatte vor zwei Nächten einen Job. Neuer Klient. Wohnt im Blue Moon. Kennst du das?«
Ich lud mir eine ordentliche Portion Bourbon-Vanille-Eis auf den Löffel und warf es in den Mixer, zusammen mit ein wenig Milch, frischen Erdbeeren und ein wenig Sirup. »Ja. Schickes Hotel an der Carver Street. Hat einen hübschen Ausblick über den Fluss, der jede Nacht ungefähr hundert Dollar zusätzlich kostet.«
Jade öffnete den Mund, um weiterzusprechen, doch ich drückte den Schalter des Mixers und schnitt ihr mit dem Lärm das Wort ab. Als alles verrührt war, goss ich die dickflüssige Erdbeermischung in das Parfait-Glas und garnierte das Ganze mit Sahne und ein paar Scheiben frischer Erdbeeren, bevor ich den Milchshake über den Tresen schob.
Jade zog einen Strohhalm aus einem der Spender und nahm einen vorsichtigen Schluck. Zuerst wirkte sie überrascht, doch dann verzog sie genüsslich das Gesicht. »Das ist ein wirklich guter Milchshake.«
»Natürlich. Ich habe ihn gemacht.«
Sie verdrehte die Augen. »Deine Bescheidenheit macht sich wieder bemerkbar.«
Grinsend stemmte ich die Ellbogen auf den Tresen. Jade nahm noch einen Schluck, dann schob sie das Glas zur Seite.
»Also«, fuhr sie fort, »dieser Kerl im Blue Moon. Ziemlich unordentlich, aber er sieht durchschnittlich gut aus, gibt angemessen Trinkgeld und so weiter.«
»Und?«
»Und meinem Mädchen ist aufgefallen, dass hinter der Badezimmertür eine Uniform hing.« Jade sah mich an. »Schwarzes Hemd, schwarze Hose und rote Samtweste.«
Das fesselte meine Aufmerksamkeit. »Eine Kellner-Uniform für die Delta Queen.«
Sie nickte. »Natürlich hat sich mein Mädchen zu diesem Zeitpunkt nichts dabei gedacht. Doch nachdem Silvio mich gestern angerufen hatte, habe ich mich umgehört und da hat sie mir davon erzählt.«
»Und du bist selbst hergekommen, um mir die Nachricht persönlich zu überbringen.« Ich kniff die Augen zusammen. »Warum?«
Jade zuckte mit den Schultern. »Ich wollte sicherstellen, dass dir klar ist, dass ich nichts mit dem zu tun habe, was auf der Delta Queen passiert ist. Und dass dasselbe für mein Mädchen gilt.«
»Zur Kenntnis genommen. Ich weiß die Information zu schätzen.«
Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem hinterhältigen Lächeln. »Ich hoffe, du erinnerst dich dran, wenn ich das nächste Mal deine besondere Art von … Hilfe brauche.«
Plötzlich war mir vollkommen klar, warum sie mir diesen Tipp gegeben hatte. Aber so lief es nun einmal in der Welt, besonders in Ashland.
»Natürlich«, antwortete ich trocken.
Ihr Grinsen wurde breiter. Ich konnte nicht anders, als Jade Jamison zu mögen. Sie hatte Mumm und passte auf ihre Leute auf – beides Eigenschaften, die ich bewunderte.
»Und hatte dieser Kerl auch einen Namen?«
Jade schnaubte. »Mr Smith.«
Bei diesem offensichtlich falschen Namen knirschte ich mit den Zähnen. Gerade als ich gedacht hatte, ich käme endlich weiter …
»Keine Sorge«, schnurrte Jade, die meinen Frust offenbar gespürt hatte. »Das Beste habe ich dir noch gar nicht erzählt.«
»Und das wäre?«
Jade griff in ihre rote Clutch, zog einen Zettel heraus und schob ihn über den Tresen. »Er ist immer noch dort. Heute Morgen hat er mein Mädchen angerufen und einen weiteren Termin für heute Abend im Hotel gebucht. Es wirkt also nicht, als wollte er die Stadt allzu bald verlassen.«
Ich starrte den Zettel an. Mr Smith. Zimmer 321. Blue Moon Hotel.
Gespannte Erwartung breitete sich in mir aus, doch ich griff ruhig nach dem Zettel, schob ihn unter die Registrierkasse und wandte mich dann erneut dem Mixer zu.
»Was tust du da?«, fragte Jade.
Ich grinste sie an. »Ich mache dir noch einen Milchshake. Du hast ihn dir verdient.«
8
Jade trank ihren ersten Erdbeer-Milchshake aus, auch wenn sie sich die ganze Zeit darüber beschwerte, dass er sich direkt an ihrem Hintern bemerkbar machen würde. Dann verließ sie mich mit einem Lächeln auf dem Gesicht, den zweiten Milchshake in einem Mitnehmbecher. In der anderen Hand trug sie einen Karton mit Barbecue-Sandwiches und Beilagen für ihre Leute.
Sosehr ich mir auch wünschte, direkt zum Blue Moon aufzubrechen, Mr Smith Bekanntschaft mit meinen Messern schließen zu lassen und ein paar Antworten aus ihm herauszupressen, ich hatte immer noch ein Restaurant zu führen. Außerdem: Wenn der Bombenleger oder jemand anderer das Pork Pit beobachten ließ, könnte der Spion mich aufbrechen sehen, mir zum Hotel folgen und Smith warnen, bevor ich ihn wirklich in die Finger bekam. Auf keinen Fall wollte ich etwas tun, was das sehr eindringliche Gespräch gefährden könnte, das ich mit Mr Smith plante.
Zudem brauchte ich ein wenig Zeit, um nachzudenken und Pläne zu schmieden, bevor ich Smith konfrontierte. In meinem Kopf schwirrten eine Menge Puzzlestücke herum und ich musste erst ein wenig Ordnung ins Chaos bringen – bevor der Bombenleger einen weiteren Versuch startete. Also blieb ich im Restaurant und begann mit den morgendlichen Vorbereitungen – dazu gehörte es auch, einen Topf mit Fletchers geheimer Barbecue-Soße aufzusetzen.
Als Catalina Vasquez zusammen mit dem restlichen Servicepersonal auftauchte, wusste ich, was ich in Bezug auf Smith unternehmen wollte, auch wenn es noch mehrere Stunden dauern würde, bis ich ihm wirklich begegnete. Doch ich schrieb Finn eine Nachricht und bat ihn, im Restaurant vorbeizuschauen, damit ich den ersten Teil meines Plans anleiern konnte.
Finn schlenderte ungefähr um halb zwei ins Pork Pit und glitt auf den Hocker neben der Registrierkasse. Silvio saß zwei Plätze weiter und tippte auf seinem Tablet herum. Der Vampir war immer absolut pünktlich, aber heute Morgen war er noch früher gekommen – gerade als ich das Schild an der Tür auf Geöffnet gedreht hatte.
Nun schlug Finn ihm auf den Rücken. »Hey, Silvy. Wie läuft’s?«
Silvio brummte, ohne den Blick von seinem Tablet zu heben. Finn grinste, als er sah, dass der Vampir genervt die Lippen verzog. Zwischen den beiden gab es eine gewisse Rivalität, weil jeder von ihnen ständig versuchte, dem anderen zu beweisen, dass er mehr Kontakte, Quellen und Spione hatte, und beide sich ständig bemühten, die besten Nachrichten aus der Unterwelt von Ashland abzuschöpfen, bevor es dem anderen gelang. Heute wollte ich den Wettbewerb zwischen den beiden und ihre Kontakte zu meinem Vorteil einsetzen.
Silvio hatte bereits ein Sandwich mit Hühnchensalat und Südkartoffel-Pommes gegessen. Jetzt machte ich Finns Bestellung fertig – ein Sandwich mit gegrilltem Huhn, ergänzt durch Zwiebelringe und gefolgt von einem Stück Pfirsichkuchen sowie einem Vanille-Milchshake als Nachtisch.
Während Finn aß, informierte ich ihn über alles, was Jade mir erzählt hatte. Silvio hatte das alles schon mal gehört, trotzdem machte er sich noch ein paar Notizen … keine Ahnung, warum. Vielleicht fühlte er sich so als besserer Assistent. Oder Silvio wollte Finn einfach glauben lassen, dass er tiefere Einsichten gewonnen hatte, über die mein Ziehbruder nicht verfügte. Auf jeden Fall hatte Silvio darauf bestanden, Jades Info zu überprüfen. Er hatte im Hotel angerufen und überprüft, ob Smith dort wirklich wohnte, um so sicherzustellen, dass Jade mich nicht in eine Falle locken wollte. Aber Jade war eine kluge Frau. Sie wusste, wie übel es enden würde, wenn sie mich anlog – für sie.
»Das Blue-Moon-Hotel?«, fragte Finn, bevor er sich den letzten Zwiebelring in den Mund schob. »Das ergibt Sinn.«
»Warum?«
Er sah mich an. »Weil es einen der besten Zigarren-Shops von Ashland hat.«
»Also kam die Zigarre des Bombenlegers wahrscheinlich von dort.«
Er nickte. »Aber warte. Es wird noch besser.«
»Und wieso das?«
»Weil ich zufällig den Hotelmanager kenne«, verkündete Finn triumphierend. Er beugte sich zur Seite und rammte Silvio den Ellbogen in die Rippen. »Und ich wette, du kennst ihn nicht, oder, Silvy?«
Der Vamp rümpfte die Nase, dann rückte er seine Krawatte zurecht. »Nein, zufälligerweise kenne ich den Manager dieses speziellen Hotels nicht.«
Finns Grinsen verbreiterte sich.
»Es spielt keine Rolle, wer hier wen kennt«, schaltete ich mich ein. »Wichtig ist nur, dass wir Smith überwachen.«
Finn runzelte die Stirn. »Du meinst, du willst nicht einfach in sein Hotelzimmer stürmen und, du weißt schon …« Er fuhr sich mit zwei Fingern über die Kehle, um pantomimisch darzustellen, wie ich meine Messer einsetzte, dann ergänzte er die Vorstellung noch durch ein theatralisches Röcheln.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest nicht gleich. Ich will genau sehen, was Mr Smith plant, bevor ich unter vier Augen mit ihm spreche.«
Ich erwähnte nicht, dass meine Vorsicht vor allem dem seltsamen Gefühl geschuldet war, dass irgendetwas an dieser ganzen Sache nicht stimmte; dass es um mehr ging als nur darum, mich umzubringen.
»Nun, wenn du den Kerl nicht ermorden willst, was willst du dann mit ihm anstellen?«, fragte Finn.
Ich erzählte ihm, was ich mir vorstellte. »Glaubst du, du kannst das arrangieren?«
Er warf sich voller Stolz in die Brust. »Aber natürlich kann ich das. Ich bin Finnegan Lane, Baby. Der Beste im Geschäft.«
Ich verdrehte die Augen, genau wie Silvio, aber Finn war zu sehr damit beschäftigt, zu grinsen, seinen Milchshake zu trinken und sich in Gedanken selbst auf die Schulter zu klopfen, um sich darum zu kümmern.
 
Um acht Uhr an diesem Abend fand ich mich in einer Gasse hinter dem Blue-Moon-Hotel wieder. Trotz des schicken Rufes des Hotels sah diese Gasse aus wie fast alle kleinen Straßen in Ashland: dunkel, schmuddelig und gefüllt mit überquellenden, stinkenden Müllcontainern. Zerbrochene Flaschen lagen auf dem Asphalt verteilt. Die Scherben glänzten in den wenigen Strahlen Mondlicht, die es bis auf den Boden schafften.
»Bist du jetzt endlich fertig?«, grummelte ich. »Du verwendest mehr Zeit auf deine Haare als ich.«
Finn zog sich die zottelige, blonde Perücke etwas tiefer in die Stirn. »Du willst doch, dass ich gut aussehe, oder?«
»Sicher. Das ist im Moment meine größte Sorge: dein Aussehen.«
»Dass wir in einer dunklen, menschenleeren Gasse stehen, bedeutet noch lange nicht, dass ich nicht perfekt gestylt sein will.« Finn schniefte und glättete die gefärbten Strähnen seiner Perücke.
Owen lachte über meinen Wortwechsel mit Finn, doch ich seufzte, verschränkte die Arme vor der Brust und trommelte mit der Fußspitze auf den dreckigen Asphalt. Finn ignorierte mein wortloses Drängen.
Die Sache im Blue Moon würde beinahe sicher scheußlich werden und ich wollte verhindern, dass ich, Finn und Owen irgendwie mit Mr Smith in Verbindung gebracht wurden. Doch in der Hotellobby, den Läden, Restaurants und Aufzügen gab es einfach zu viele Security-Kameras, um allen auszuweichen. Also hatten wir uns verkleidet – mit Brillen und Perücken, die wir uns von unserer Freundin Roslyn Phillips ausgeliehen hatten, die den Nachtclub Northern Aggression führte. Owen und Finn trugen blonde Perücken und silberne Brillen, während ich als Rotschopf mit einer kantigen, schwarzen Hornbrille auftrat.
Die Verkleidungen würden sicherlich niemanden lange täuschen, doch sie waren eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme, damit wir später alles abstreiten konnten. Darauf hatte ich bestanden. Angesichts dessen, was auf dem Flussschiff geschehen war, musste ich von nun an so vorsichtig wie möglich vorgehen.
»So«, verkündete Finn schließlich und ließ seine Hand ein letztes Mal über die Perücke gleiten. »Fertig.«
»Endlich«, murmelte ich.
»Das Blue Moon hat gewisse Standards, Gin«, antwortete er. »Dort drin ungepflegt auszusehen, ist der sicherste Weg, ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen.«
Owen sah ihn an. »Du warst schon in diesem Hotel?«
»Aber sicher«, sagte Finn und rückte seine Manschettenknöpfe zurecht. »Ich bin mit diesem Hotel genauso vertraut wie mit jedem anderen hochpreisigen Haus in Ashland.«
Ich schnaubte. »Du meinst, du bist damit vertraut, heimlich daraus zu verschwinden, damit dich kein eifersüchtiger Freund oder Ehemann beim Akt mit seiner Dame erwischt.«
Finn schlug beide Hände ans Herz. »Oh, Gin, dein Zynismus verletzt mich tief. Außerdem bin ich jetzt ein bekehrter Mensch. Ein Mann mit einer einzigen Frau. Treu wie Gold. Richtig, Owen?«
Owen lachte und schüttelte den Kopf. »Schau mich nicht an. Ich weiß, dass man sich mit den Snow-Frauen niemals, auf keine Art und Weise anlegen sollte. Du bist auf dich allein gestellt, mein Freund.«
»Treu wie Gold, hm?« Ich ließ ein Messer in meine Hand gleiten und wedelte damit. »Nun, so sollte es auch besser bleiben, solange du mit meiner kleinen Schwester ausgehst.«
»Das wird es, das wird es«, erklärte Finn hastig und hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Außerdem, du würdest gar nicht die Chance bekommen, mich aufzuschlitzen. Bria würde mir sofort die Hoden mit ihrer Eismagie wegschießen, wenn sie auch nur dächte, ich würde sie betrügen. Was ich niemals tun würde. Und das nicht nur, weil ich die Einzelteile meiner Liebesmaschinerie gerne dort behalten will, wo sie sind, statt sie mit Erfrierungen vom Boden aufzusammeln.« Er schüttelte sich.
Zeitgleich zog Owen eine Grimasse. »Wie ich schon sagte – leg dich nicht mit ihnen an.«
Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick bei dem Gedanken, sich Brias und meiner Eismagie zu stellen. Doch ich wusste, dass Finn ernst meinte, was er sagte. Trotz seines vorherigen Lebens als Weiberheld liebte er Bria wirklich. Und sie war genauso verrückt nach ihm.
»Nun, ich finde, wir haben jetzt lang genug über deine Männlichkeit geredet«, stichelte ich. »Lasst uns die Sache angehen.«
Finn machte eine ausladende Geste. »Ladys first.«
Ich stampfte die Gasse entlang, trat auf den Gehweg und ging zum Haupteingang. Finn und Owen folgten ein paar Schritte hinter mir. Nacheinander benutzten wir die Drehtür, um ins Hotel zu gelangen.
Das Blue Moon gehörte zu den besten Hotels von Ashland. Alles im Inneren glänzte, von den altmodischen Kronleuchtern an der Decke über die Spiegel mit vergoldeten Rahmen an den Wänden bis zu den Marmorböden, deren weiße Grundfarbe von dünnen, blauen Einschlüssen durchzogen wurde.
Die Lobby selbst bildete einen riesigen Kreis, um den teure Läden und Restaurants angeordnet waren. Sie mochten in einem Hotel liegen, doch die Geschäfte in der Lobby zogen ein ganz eigenes Publikum an. Viele Leute kamen hierher, um zu essen, sich umzusehen und viel zu viel Geld für Luxusartikel auszugeben.
In den Läden gingen Menschen aus und ein, die alle gekleidet waren wie Geschäftsleute oder reiche Shopper, die noch mehr von dem Designerzeug kaufen wollten, das sie sowieso schon trugen, oder sich mit noch mehr Schmuck eindecken. Die Angestellten trugen ebenso teure Klamotten, sodass man sie nur anhand ihrer silbernen Anstecknadeln in Form einer Mondsichel von den Kunden unterscheiden konnte.
Finn hatte recht. In einem schicken Hotel wie diesem musste man sich einfügen, um nicht aufzufallen und so die Aufmerksamkeit der Riesenwachen zu erregen, die ständig Ausschau nach potenziellen Ladendieben hielten. Also trugen Finn und Owen dunkle Geschäftsanzüge und ich ein Kostüm. Finn hielt zusätzlich eine Aktentasche aus Steinsilber in der Hand, um den Eindruck noch zu verstärken, dass wir Geschäftsleute waren, die für ein Meeting die Stadt besuchten und jetzt die Lobby nur durchquerten, um uns einen Drink zu gönnen, etwas zum Essen zu besorgen und dann zu dem unsäglich teuren, dabei aber auch unglaublich langsamen Internet in unseren Räumen zurückzukehren.
Finn ließ den Blick schweifen, um sicherzustellen, dass die Wachen uns ignorierten, dann deutete er auf einen Laden rechts von der Drehtür. »Da ist die Zigarren-Lounge. Lasst uns mal einen Blick hineinwerfen.«
Wir zogen los. Der Name des Ladens, Paff, stand in großen Buchstaben über der Tür geschrieben, die nacheinander in Rot aufleuchteten. Sobald der gesamte Name in Licht erstrahlte, erschien am Ende des Schildes die Form einer Zigarre, komplett mit einer kleinen Rauchspirale, die von der brennenden Spitze aufstieg. Das Zigarren-Zeichen und die leuchtenden Buchstaben warfen einen roten Schein auf den Boden, sodass die blauen Adern im Marmor aussahen, als zögen sich Rinnsale aus Blut über den Stein.
Als wir die Glastüren erreichten, grinste Finn und wackelte dabei mit den Augenbrauen. Ich machte eine ausladende Geste, mit der ich ihm großmütig erlaubte, zuerst einzutreten. Owen sah zwischen uns hin und her, weil er unseren langjährigen, stummen Code nicht verstand.
»Owen, Kumpel«, flötete Finn. »Ich finde, es ist höchste Zeit, dass ich dich in die große und wunderbare Welt der Zigarren einführe …«
Damit packte Finn Owens Arm, trat durch die Türen und zerrte meinen Freund mit sich. Owen sah mich an, weil er offensichtlich lieber draußen bleiben wollte, doch ich wackelte mit den Fingern in seine Richtung.
»Habt Spaß, Jungs!«
Die Glastüren schlossen sich hinter den beiden. Ich wanderte zur Ecke des Ladens, lehnte mich gegen die Wand und gab vor, etwas auf meinem Handy zu lesen. Finn hielt mit Owen im Schlepptau direkt auf die Frau zu, die hinter der hölzernen Bar an der Wand Drinks mixte. Mein Ziehbruder schenkte der Frau ein strahlendes Lächeln, dann öffnete er seinen Aktenkoffer und zog einen Plastikbeutel heraus, in dem der Zigarrenstummel lag, den ich im Wald gefunden hatte. Die Frau starrte ihn einen Moment an, dann breitete sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.
Finn war ein geborener Süßholzraspler und ich verließ mich darauf, dass es ihm mit seinem Charme gelingen würde, der Frau zu entlocken, um welche Art Zigarre es sich handelte und wer in letzter Zeit vielleicht eine davon gekauft hatte. Natürlich hätte ich, wenn ich der Bombenleger gewesen wäre, einen falschen Namen angegeben und bar bezahlt, aber vielleicht hatten wir ja Glück und er war nicht so clever. Die Hoffnung stirbt zuletzt, oder?
Ich stand am Rand der Glaswand und gab weiterhin vor, mit meinem Handy beschäftigt zu sein, obwohl ich in Wirklichkeit den Blick durch die Zigarren-Lounge und alle darin gleiten ließ. Neben der Bar und den Alkoholflaschen, die dahinter in verspiegelten Glasregalen standen, war Paff mit dunkelbraunen Ledersesseln und kleinen Tischen eingerichtet, die in vielleicht einem Meter Abstand voneinander verteilt standen. Die Kronleuchter an der Decke waren gedimmt und dunkelgraue Rauchfahnen erfüllten die Luft und verstärkten noch den allumfassenden Eindruck geheimnisvoller Eleganz.
Im Laden hielt sich das übliche Publikum auf – Geschäftsleute, die Termine wahrnahmen, lässig gekleidete Leute, die aussahen, als wären sie Urlauber, und ein paar sehr attraktive Männer und Frauen, die mit Drinks in der Hand durch die Bar schlenderten, in der Hoffnung, ein bezahltes Date für die Nacht zu finden.
Niemand stach mir besonders ins Auge. Ich wollte meine Aufmerksamkeit gerade wieder auf Finn und Owen richten, die immer noch an der Bar standen, als ich einen Mann entdeckte, der im Schatten saß, mit dem Rücken zur Wand.
Er war der Einzige, der allein saß, und er schien intensiv mit seinem Handy beschäftigt, also bemerkte er nicht, dass ich ihn anstarrte. Er rauchte nicht, doch vor ihm stand ein Kristallglas mit dunkelbrauner Flüssigkeit sowie eine Flasche Scotch. Der Mann war groß, mit einem muskulösen Körperbau, der mich an Owen erinnerte. Er trug einen perfekt geschnittenen, dunkelblauen Anzug, kombiniert mit einem fahlsilbernen Hemd und dazu passender Krawatte. An seinem linken Handgelenk glänzte eine Steinsilber-Uhr, während an seiner rechten Hand ein Siegelring aus demselben Metall glitzerte. Er trug sein schwarzes Haar aus der Stirn nach hinten gestrichen, sodass ich deutlich erkennen konnte, wie gut er aussah, mit kantigem Kinn und scharfen Wangenknochen. Neben diesem Kerl hätte Cary Grant unscheinbar gewirkt. Alles an ihm sprach von subtiler Eleganz, Reichtum und Macht.
Ich war nicht die einzige Frau, die ihn bemerkt hatte. Eine der Damen der Nacht trat an seinen Tisch und schenkte ihm ein einladendes Lächeln. Er blickte von seinem Handy auf, sodass ich seine fahlblauen Augen sehen konnte, und schüttelte den Kopf. Die Frau zog einen Schmollmund und beugte sich vor, damit er ihre üppige Ausstattung in dem engen, schwarzen Minikleid bewundern konnte. Der Mann sagte nichts, sondern schenkte ihr nur einen kalten Blick, der dafür sorgte, dass sie sich eilig aufrichtete und sich lieber auf die Suche nach zugänglicher Beute für den Abend machte.
Die Türen zum Paff öffneten sich und Finn und Owen kamen zu mir. Finn spähte über meine Schulter, um herauszufinden, wen ich ansah.
»Oh-oh, Owen«, sagte Finn und rammte meinem Freund den Ellbogen in die Seite. »Könnte sein, dass Konkurrenz um Gins Zuneigung aufgetaucht ist.«
»Das stimmt nicht«, widersprach ich.
»Aber sicher.« Finn zog die Worte in die Länge, entschlossen, mich aufzuziehen. »Wir kommen hier raus und ertappen dich dabei, wie du Mister Groß und Gutaussehend anstarrst, als wolltest du mal richtig von ihm kosten. Natürlich ist das nicht, was ich denke.«
Ich hatte nicht vor, Finn zu erzählen, dass irgendetwas an diesem Mann an mir nagte, so wie es in den letzten Tagen bei so vielen kleinen Dingen der Fall gewesen war. Die Bomben mit den Nägeln darin, die Streitkolben-Rune in der Baumrinde, sogar der Milchshake, den ich für Jade Jamison gemacht hatte. Finn hätte nur erklärt, dass ich mal wieder an Paranoia litt. Und vielleicht hätte er damit sogar recht gehabt.
»Muss ich eifernsüchtig sein?«, fragte Owen und schloss sich damit Finns Neckerei an. »Ich bin durchaus bereit, da reinzustürmen und den Kerl zu einem Duell herauszufordern. Pistolen bei Morgengrauen oder etwas ähnlich Dramatisches. Alles, um die Ehre meiner holden Maid zu verteidigen und ihre ewig währende Gunst zu gewinnen.«
Er presste sich die Hand aufs Herz und verbeugte sich tief vor mir, bevor er sich wieder aufrichtete, meine Hand ergriff und mir einen Kuss auf die Fingerknöchel drückte.
Ich lachte. »So interessant das auch wäre, Sir Grayson, es gibt keinerlei Anlass zur Sorge.«
»Schön zu hören, Lady Genevieve.« Owen zwinkerte mir zu.
Ich wandte mich vom Laden ab. »Was habt ihr herausgefunden?«
Owen schüttelte den Kopf. »Sackgasse. Sie haben diese Zigarre – interessanterweise heißt sie Chicory Coffee wie mein Malzkaffee –, doch die Angestellte hat keinerlei Aufzeichnungen darüber gefunden, dass jemand letzte Woche eine davon gekauft hätte.«
»Zumindest nicht mit Kreditkarte oder auf die Zimmernummer«, fügte Finn hinzu. »Also hat der Kerl wahrscheinlich bar bezahlt.«
Ich seufzte. »Und damit haben wir weiterhin keinen Hinweis darauf, wer der Bombenleger ist.«
»Du hast es kapiert, Schwester.« Finn zielte mit einer Fingerpistole auf mich, dann wurde er wieder gut gelaunt. »Zumindest habe ich es geschafft, meinen Vorrat um ein paar dieser wunderbaren Chicory-Coffee-Zigarren zu ergänzen.«
Er hob eine weiße Plastiktüte hoch, auf der in Rot der Name Paff und die Zigarren-Rune prangten.
»Wunderbar«, murmelte ich.
Finns Grinsen wurde nur breiter.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Owen.
Ich sah auf die Uhr. »Jetzt finden wir heraus, was Mr Smith so treibt. Seine Verabredung sollte langsam zu Ende sein, sodass er bald in sein Zimmer zurückkehren müsste.«
»Willst du die Wahrheit aus ihm herausräuchern, Gin?« Finn grinste über seinen schlechten Witz.
Ich seufzte. »Bitte sag mir, dass du nicht den gesamten Abend dämliche Zigarren-Witze reißen wirst.«
Finn schnaubte, als wäre er beleidigt. »Natürlich nicht. Meine Witze sind absolut nicht dämlich. Oder, Owen?«
Owen schüttelte den Kopf, doch dann begann auch er zu grinsen. »Da solltest du mich nicht fragen. Ich werde mich nicht in die Mitte dieser … brenzligen Situation begeben.«
Ich stöhnte, Finn aber riss die Hand hoch und klatschte Owen ab.
»Wenn ihr beide dann damit fertig seid, euch klug zu fühlen, können wir endlich weitermachen?«
»Sicher. Gib mir nur eine Sekunde, um meine Zigarren zu verstauen«, meinte Finn. »Ich will auf keinen Fall, dass sie bei unserem Gespräch mit Mr Smith Schaden nehmen.«
Ich runzelte die Stirn. »Schaden nehmen? Wieso sollten sie Schaden nehmen? Und wie?«
»Messer, Magie, Blut, fette, salzige Männertränen, wenn Smith um Gnade wimmert«, antwortete Finn. »Du weißt schon. All diese Gin-Blanco-Spezialitäten.«
Damit hatte er recht. Das waren meine Spezialitäten.
Finn drückte Owen seine Aktentasche in die Hand, um sie öffnen zu können und die Plastiktüte mit den Zigarren einzuräumen. Sobald er fertig war, hob ich die Hände und scheuchte die beiden mit einer Geste in Richtung der Aufzüge. Finn legte einen Arm um Owens Schultern, weil er bereits jetzt versuchte, einen Termin zu finden, an dem sie zusammen ein paar Zigarren rauchen konnten.
Statt ihnen zu folgen, sah ich noch einmal durch die Glasscheibe in die Zigarren-Lounge. Der Mann, der mir vorhin aufgefallen war, konzentrierte sich wieder ganz auf sein Handy. Er streckte den Arm aus, schnappte sich sein Glas und nahm einen kleinen Schluck Scotch, sodass der Siegelring an seiner Hand aufblitzte. Er tat eigentlich nichts Außergewöhnliches, dennoch stieg Unruhe in mir auf. Irgendetwas an ihm wirkte so vertraut …
Dann hörte ich einen leisen Pfiff. Ich sah hinüber und realisierte, dass Finn mir vom Lift aus zuwinkte.
Ich warf noch einen letzten Blick auf den Mann, doch wir waren nicht seinetwegen hier. Der Grund unserer Anwesenheit war Mr Smith. Und der wartete auf mich, selbst wenn er das noch nicht wusste.
Also entfernte ich mich von der Zigarren-Lounge, mehr als bereit, endlich jemanden zu treffen, der mir helfen konnte, dieser verdammten Sache auf den Grund zu gehen.
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Owen, Finn und ich fuhren mit dem Lift in den siebten Stock. Wir benahmen uns so normal wie möglich, hielten den Kopf aber ein wenig gesenkt, damit die Security-Kameras unsere Gesichter nicht aufnahmen. Die Türen öffneten sich auf einen leeren Flur, also schafften wir es, zum Treppenhaus zu gelangen und in den dritten Stock nach unten zu steigen, ohne dass jemand uns sah. Das Blue Moon gehörte zu den Hotels, die stolz darauf waren, dass die Identität ihrer Gäste – und all ihre Aktivitäten, gleichgültig ob legal oder nicht – anonym blieben, also gab es weder in den Treppenhäusern noch in den Fluren vor den Hotelzimmern Kameras.
Finn nahm eine elektronische Schlüsselkarte aus seinem Jackett, zog sie durch das Lesegerät und öffnete die Tür, um ins Zimmer zu treten. Owen schloss die Tür hinter uns. Der Raum war leer, aber das war zu erwarten gewesen.
Denn wir befanden uns nicht in Mr Smiths Zimmer – sondern in dem nebenan.
Ich hatte Finn und Silvio mitgeteilt, dass ich Smith nicht befragen wollte. Oder zumindest noch nicht. Stattdessen wollte ich ihn erst beobachten, um ein Gefühl für ihn zu bekommen. Und, noch wichtiger, um vielleicht herauszufinden, für wen er arbeitete. Tote Männer reden nicht und ich wollte so viele Informationen einholen wie möglich, bevor ich ins andere Zimmer ging und Smith persönlich ausquetschte.
Also war Finn in seiner Verkleidung schon früher am Tag ins Hotel gekommen und hatte eines der Zimmermädchen um ihren Generalschlüssel erleichtert. Er hatte sichergestellt, dass Smith sich nicht im Zimmer aufhielt, war hineingegangen und hatte ein paar, na ja, Anpassungen an gewissen Gegenständen dort vorgenommen.
Finn und Owen zogen ihre Jacketts aus und warfen sie aufs Bett, doch ich behielt meine Jacke an, um die Messer in meinen Ärmeln zu verbergen. Nur für den Fall, dass ich eilig den Raum verlassen musste. Vor dem Fernseher waren drei Stühle aufgestellt. Wir setzten uns, wobei ich den Stuhl wählte, der der Tür am nächsten stand. Falls Smith bemerkte, dass jemand in seinem Raum gewesen war, konnte er fliehen … und ich wollte ihn auf jeden Fall erwischen.
Finn griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Ein Spiegelbild des Raums, in dem wir uns befanden, tauchte auf dem Bildschirm auf, dank der Kamera mit Wanze, die er im Fernseher auf der anderen Seite der Wand versteckt hatte.
»Und hiermit möchte ich Ihnen unseren neuen Kanal präsentieren«, verkündete Finn mit einer ausladenden Geste. »Und du musst nicht mal Aufpreis dafür zahlen.«
»Aufpreis? Dieses Zimmer hat mich bereits fünfhundert Kröten die Nacht gekostet, die du mit meiner Kreditkarte bezahlt hast«, grummelte ich. »Für so viel Geld sollten eigentlich Schauspieler ins Zimmer kommen und live spielen.«
»Du meinst, mit der Kreditkarte einer deiner vielen Tarnpersönlichkeiten«, hielt Finn dagegen. »Es ist ja nicht so, als müsstest du das Geld wirklich bezahlen.«
»Muss ich wohl, wenn ich dieses Alias weiter verwenden will.«
Er wehrte meine Bedenken mit einer Handbewegung ab, sprang auf und schlenderte zur Minibar. »Wer hat Durst? Außer mir.«
Er zog mehrere kleine Flaschen aus dem Kühlschrank und warf eine davon Owen zu. Den Rest behielt er für sich. Zwanzig Dollar pro Flasche, mal drei, vier, fünf … Seufzend hörte ich auf zu zählen. Ich freute mich nicht auf die Rechnung für heute Abend.
Finn und Owen öffneten ihre überteuerten, winzigen Flaschen voller Alkohol, doch ich starrte auf den Bildschirm.
Der Raum neben unserem war unglaublich unordentlich. Zerknüllte Laken hingen halb vom Bett, Kissen lagen überall verteilt, silberne Platten vom Zimmerservice stapelten sich auf dem Schreibtisch und ein paar seidene Boxershorts mit Leopardenmuster hingen über dem Lampenschirm, als sollten sie dort trocknen.
»Was für ein Chaot«, meinte Owen.
»Man muss nicht ordentlich sein, um eine Bombe zu platzieren. Nur raffiniert. Wann soll er in sein Zimmer zurückkommen?«
Finn sah auf die Armbanduhr. »Laut der Info, die mir die wundervolle Miss Jamison vorhin geschickt hat, sollte Smiths Verabredung mit ihrer Angestellten vor ungefähr einer Viertelstunde geendet haben. Sie wollten sich in einem Hotel einen Block entfernt treffen, also sollte er demnächst hier auftauchen.«
Und tatsächlich hörte man draußen auf dem Flur den lauten Knall einer zuschlagenden Tür. Auf dem Bildschirm huschte ein Schatten über den Boden des anderen Raums und verriet uns so, dass jemand die Tür geöffnet hatte. Eine Sekunde später trat ein Mann in den Sichtbereich des Fernsehers. Sandbraunes Haar, dunkle Augen, nichtssagendes Gesicht, einfacher Anzug, mit einer Krawatte in grellem Leopardenmuster.
Hallo, Mr Smith.
»Das ist er«, sagte ich. »Das ist der falsche Kellner von der Delta Queen.«
Finn drückte einen anderen Knopf auf der Fernbedienung. »Habe ich schon erwähnt, dass wir nicht nur Bild, sondern auch Ton haben? Lehnen wir uns zurück und genießen die Show.«
Smith hatte sein bezahltes Date offenbar genossen, denn er grinste breit und pfiff eine fröhliche Melodie vor sich hin. Er ging sogar zum Spiegel und zwinkerte sich selbst zu, als wäre er stolz auf seine Leistungen als Weiberheld. Smith war viel zu sehr damit beschäftigt, sich in seinem eigenen Ruhm zu sonnen, um auf die Idee zu kommen, dass er in Schwierigkeiten stecken könnte – oder dass jemand ihn beobachtete.
Finn, Owen und ich machten es uns für einen Abend vor dem Fernseher gemütlich, doch Smith tat nichts auch nur ansatzweise Interessantes. Er ließ sich einfach nur auf das ungemachte Bett fallen, zog sein Handy heraus und fing an, seine Nachrichten zu kontrollieren. Er antwortete ein paar Leuten und amüsierte sich königlich über irgendein dummes Katzen-Video, zumindest schloss ich das aus den Miau-Lauten aus dem Lautsprecher.
Schließlich wurde er dieser Beschäftigung überdrüssig und warf sein Handy auf den Nachttisch, ohne sich darum zu kümmern, sodass es nach hinten rutschte und zwischen Wand und Schrank fiel. Smith machte es sich in die Mitte des Bettes gemütlich und griff nach der Fernbedienung.
Klick.
Klick-klick.
Klick.
Er drückte und drückte auf den Knöpfen herum, doch dank der Neuverkabelung, die Finn an seinem Fernseher vorgenommen hatte, geschah nichts.
»Ach verdammt«, murmelte Smith. »Der blöde Fernseher ist kaputt.«
Ich spannte mich an, weil ich mich fragte, ob er wohl an der Rezeption anrufen würde, um sich jemanden schicken zu lassen, der sich den Fernseher ansah. Wenn das geschah, war unsere Spionagemission vorbei und ich würde mir Smith schnappen und ihn aus seinem Zimmer entfernen müssen, bevor wirklich ein Hotelangestellter auftauchte.
Doch statt Hilfe zu rufen, stand Smith auf und zog sich vor dem Fernseher aus, bis er in Boxershorts mit Zebrastreifen vor uns stand. Zumindest blieb er seinen Tiermustern treu.
»Woooohooo. Zieh sie aus, Baby!«, rief Finn. »Bow-chicka-wow-wow!«
»Ich hätte nicht gedacht, dass er dein Typ ist.« Owen gluckste amüsiert. »Besonders, wenn man an unser Gespräch von vorhin denkt, von wegen, dass du jetzt ein treuer Mann bist.«
»Oh, er ist nicht mein Typ.« Finn grinste. »Aber irgendwer musste so was ja sagen.«
Ich starrte ihn böse an, doch er öffnete nur die nächste Miniflasche Fusel und prostete mir damit zu.
Smith zog sich ganz aus, ließ seine Kleidung auf dem Boden liegen und ging ins Bad. Über den Fernseher konnte ich hören, wie das Wasser aufgedreht wurde, dann folgte das gleichmäßige Rauschen der Dusche.
Owen sah mich an. »Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um in den Raum zu schleichen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«
»Worauf wartest du? Eine Einladung?«, fragte Finn. »Wir sitzen hier schon eine halbe Stunde und er hat absolut nichts Unterhaltsames getan. Und erst recht nichts, was ihn irgendwie belasten würde. Ich glaube nicht, dass Smith gleich aus der Dusche tritt, seine Komplizen anruft und sie fragt, ob sie nicht zu einem Pokerspiel vorbeikommen, damit er alle auf einen Schlag töten kann.«
»Das weiß ich«, blaffte ich. »Aber Fletcher hat immer gesagt, dass es niemals schadet, noch abzuwarten, wenn man sich nicht ganz sicher ist. Also werden wir genau das tun.«
»Abwarten? Bis du dir sicher bist? Bei deiner Paranoia sitzen wir dann Weihnachten noch hier«, moserte Finn.
»Und du konntest noch nie mehr als fünf Minuten still sitzen, ohne zu maulen«, schoss ich zurück.
Mein Ziehbruder schnaubte, stand von seinem Stuhl auf und baute sich einen Kissenberg am Kopfende des Bettes, bevor er sich darauf plumpsen ließ. Er prügelte die Kissen k. o. und drapierte sie genau richtig, bevor er sich schließlich dagegen lehnte, seine Beine ausstreckte und an den Knöcheln überkreuzte.
»Nun, wenn ich schon warten muss, dann will ich es dabei wenigstens gemütlich haben«, sagte Finn, bevor er sich vorbeugte und die Karte des Zimmerservices vom Nachttisch nahm. »Ich frage mich, ob es hier wohl auch Popcorn gibt. Wenn wir schon nervig fernsehen, sollten wir wenigstens Popcorn dabeihaben. Findet ihr nicht?«
»Ich glaube, das einzig Nervige hier bist du.«
Owen lachte. »Vielleicht braucht Finn gleich auch noch ein Spucktuch. Sein Gejammer erinnert schon an ein Baby.«
Finn warf uns beiden einen bösen Blick zu, gab sich aber letztendlich doch mit dem Schnaps aus der Minibar zufrieden. Wir machten es uns gemütlich und saßen schweigend da, während Smith duschte.
Ich hatte nicht gelogen. Ich wusste wirklich nicht, worauf ich wartete. Vielleicht darauf, dass der Bombenbauer persönlich auftauchte. Denn wenn mein Handlanger sich in der Stadt herumgetrieben und Hotelzimmer auseinandergenommen, sich amüsiert und jede Menge Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte, wäre ich auf jeden Fall aufgetaucht und hätte ihm mitgeteilt, dass er das lassen sollte. Dass Vorsicht die Mutter der Porzellankiste ist – und das Einzige, was mich davon abhielt, ihn umzubringen. Außerdem fingen Kerle wie Smith sofort an zu reden, wenn man Druck auf sie ausübte. Und ich hätte darauf gewettet, dass der Bombenleger nicht wollte, dass irgendwer erfuhr, wer er war – zumindest nicht, bevor er mich umgebracht hatte.
Also würde ich warten und beobachten und darauf hoffen, dass ich Glück hatte.
Natürlich konnte der Bombenbauer auch schon längst verschwunden sein. Vielleicht war Smith bereits auf sich allein gestellt und verpulverte hier nur das Geld, das er für seinen Job auf dem Flussschiff bekommen hatte …
Wieder bewegte sich ein Schatten über den Boden von Smiths Zimmer.
Ich beugte mich vor und starrte auf den Bildschirm. Ich hatte nicht gehört, dass sich im Flur eine Tür geschlossen hatte … was darauf hingewiesen hätte, dass jemand das Zimmer betreten hatte … weswegen ich mich fragte, ob mir meine Augen einen Streich spielten.
Aber das taten sie nicht.
Eine Sekunde später trat ein Mann in das Blickfeld der Kamera. Smith stand immer noch unter der Dusche, also hatte er keine Ahnung, dass der Kerl aufgetaucht war.
Schwarzes Haar, blaue Augen, attraktives Gesicht, schicker Anzug. Sieh an, sieh an, das war ja der Kerl, den ich unten in der Zigarren-Lounge bemerkt hatte. Ich mochte ja paranoid sein, aber mein Bauchgefühl behielt doch ziemlich oft recht.
Trotzdem, je länger ich ihn ansah, desto mehr verkrampfte sich mein Magen. Irgendetwas an diesem Kerl bereitete mir ernsthafte Sorgen; etwas, was über meinen Verdacht hinausging, dass er der Bombenbauer war. Wieder einmal spürte ich, wie eine vage Erinnerung in mir aufstieg, ohne wirklich an die Oberfläche meines Bewusstseins zu dringen. Und je mehr ich versuchte, sie einzufangen, desto schneller zog sie sich wieder zurück. Schon nach einer Sekunde war die Erinnerung wieder verschwunden. Doch die Anspannung, die Unruhe, die Sorge blieben.
Der geheimnisvolle Mann sah sich im Raum um und verzog beim Anblick von Smiths Chaos angewidert das Gesicht. Dann schob er mehrere Paar Socken vom Schreibtischstuhl und setzte sich. Und wartete ab, genau wie wir.
Owen runzelte die Stirn. »Hey, ist das nicht …«
»… der Kerl aus der Bar«, beendete Finn seinen Satz. »Wer ist das?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Aber dieses Fernsehprogramm ist gerade um einiges interessanter geworden.«
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Der geheimnisvolle Mann starrte auf die Badezimmertür und wartete darauf, dass Smith seine Dusche beendete, also nutzte ich die Gelegenheit, ihn mir genauer anzusehen.
Jetzt hatte ich einen besseren Blick auf ihn als in der Zigarren-Lounge und konnte feststellen, dass er sogar noch besser aussah, als ich ursprünglich angenommen hatte. Im Gesamtpaket mit Anzug, teurer Uhr und Siegelring aus Steinsilber wirkte er wirklich sehr attraktiv. Aber seine perfekten Gesichtszüge schafften es nicht ganz, die Kälte in seinen Augen zu verbergen. Ich dachte an den harten Blick, den er der Frau zugeworfen hatte, die unten versucht hatte, ihn anzumachen. Den Glanz der Fassade weggelassen, erkannte ich ein Raubtier, wenn ich eines sah.
Der Kerl lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte den Arm auf den Schreibtisch und fing an, mit den Fingern auf die Holzfläche zu trommeln. Seine Augen wurden schmal, als er die Badezimmertür anstarrte. Angewidert verzog er den Mund, weil er auf Smith warten musste, der sich gefühlt die längste Dusche der Welt gönnte. Zu Beginn erschien mir sein Fingertrommeln vollkommen harmlos.
Doch dann bemerkte ich den Löffel.
Ein paar Zentimeter von seiner Hand entfernt lag ein Löffel auf einem leeren Unterteller. Das Besteckstück begann erst zu zittern, dann wie wild zu hüpfen, als würde es von einem Erdbeben herumgeworfen. Ich konnte das Klappern selbst über Finns Wanze hören. Auf keinen Fall sorgte das Fingertrommeln des Kerls dafür, dass der Löffel sich so bewegte. Dafür hätte er schon mehrfach mit der Faust auf den Tisch schlagen müssen … außer dieser Kerl besaß eine bestimmte Form von Magie.
Manche Elementare gaben ständig Magie ab. Ihre Macht drang in alle Richtungen aus ihrem Körper und beeinflusste ihre Umgebung, selbst wenn sie nichts anderes taten als blinzeln und atmen. Oder – nur als Beispiel – mit den Fingern auf einen Tisch trommeln. Es war besorgniserregend genug, dass der Kerl ein Elementar war … doch mich beunruhigte, dass es nur eine Art von Magie gab, die einen einfachen Löffel auf diese Weise beeinflussen konnte.
Metallmagie.
Was hieß, dass ich gerade den Bombenbauer gefunden hatte.
Ich deutete auf den Bildschirm. »Seht ihr das? Was er mit diesem Löffel anstellt?«
Finn setzte sich auf dem Bett auf. »Er ist ein Metallelementar.«
»Ja«, sagte Owen mit besorgt gerunzelter Stirn. »Und ich kann seine Magie fühlen, sogar in diesem Zimmer. Du nicht, Gin? Der Kerl ist stark in seiner Macht. Auf jeden Fall stärker als ich. Stärker als jeder andere Metallelementar, den ich je getroffen habe.«
Owen hatte recht. Nicht nur konnte auch ich die harte, kalte Macht des Kerls fühlen, sondern ich fühlte ihr Pulsieren durch die Wand, die uns trennte – was bedeutete, dass er wirklich viel Saft hatte. Besonders, da er seine Magie gerade nicht aktiv einsetzte. Oh, ich ging nicht davon aus, dass er so viel reine Macht besaß wie Madeline Monroe, aber doch genug, um ernsthaften Schaden anzurichten – und genug, dass ich zweimal darüber nachdachte, ob ich mich ihm wirklich von Angesicht zu Angesicht stellen wollte.
Wieder hörte man das Quietschen der Wasserhähne, dann verklang das Rauschen. Eine Minute später trat Smith zurück ins Zimmer. Er trug einen flauschigen, weißen Bademantel und trocknete sich gerade Gesicht und Haare ab. Er pfiff immer noch vor sich hin und es dauerte mehrere Sekunden, bis er den geheimnisvollen Mann am Schreibtisch entdeckte. Doch als er es tat, ließ er das Handtuch fallen und stieß ein überraschtes Kreischen aus, bei dem Owen, Finn und ich das Gesicht verzogen.
»Pike!«, sagte Smith und schlug sich die Hand auf die Brust. »Ich hätte mich vor Schreck fast angepisst.«
»Ich hoffe wirklich, dass das nicht stimmt«, sagte der geheimnisvolle Mann, Pike, gedehnt. »Das wäre sehr unangenehm für uns beide.«
Smith hielt inne, als wäre er sich nicht sicher, ob oder ob nicht Pike gerade einen Witz gemacht hatte. Anscheinend kam er zu einem positiven Ergebnis, weil er grinste. »Auf jeden Fall, Pike. Kumpel, ich bin echt froh, dass du meine Nachricht bekommen hast«, sagte Smith. »Und ich weiß wirklich zu schätzen, dass du mich in den letzten Tagen in dieser schicken Bude untergebracht hast. Es war supertoll. Ich wünschte nur, ich hätte es geschafft, diese Tusse zu töten, wie du es wolltest.«
Diese Tusse zu töten? Vielleicht ging es ja doch nur darum, mich zu ermorden.
Ich sah mir Pike noch einmal an, musterte sein Gesicht, seine Kleidung, seine Haltung. Ich versuchte sogar, zu erkennen, was für ein Symbol auf seinem Siegelring aus Steinsilber prangte, doch dafür hielt er die Hand falsch. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte den Kerl nicht zuordnen. Soweit ich wusste, war ich diesem Mann niemals begegnet. Zugegeben, in den letzten paar Monaten hatten eine Menge Leute versucht, mich zu töten, die ich noch nie gesehen hatte. Doch zumindest hatte ich ihren Ruf gekannt – oder den ihrer Bosse – und war mir bewusst gewesen, dass sie die Unterwelt von Ashland übernehmen wollten.
Aber Pike? Von ihm fing ich absolut nicht diese gierigen, eifersüchtigen Töte-Gin-Blanco-Schwingungen auf. Stattdessen wirkte er auf mich wie ein Mensch, der jemandem sogar die kleinste Beleidigung ewig nachtragen würde, alles unendlich persönlich nahm und eine Menge Zeit damit verbrachte, die schlimmstmögliche Vergeltung zu planen.
Doch sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was um Himmels willen ich getan hatte, um ihn so sauer zu machen, dass er es für nötig hielt, eine Bombe auf der Delta Queen zu legen. Pike war mir ein absolutes Rätsel – eine Tatsache, die mir nicht gefiel, und definitiv etwas, was ich mir nicht leisten konnte. Nicht, wenn ich weiter atmen wollte und – noch wichtiger – meine Freunde vor jeglichen Intrigen schützen, die er vielleicht ausgeheckt hatte.
»Nein, du hast es nicht geschafft, diese Tusse zu töten«, murmelte Pike. »Es gab unerwartete Entwicklungen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mein Plan auffliegen würde – oder dass du beim ersten Anzeichen von Ärger deinen Posten aufgeben würdest.«
Pikes Miene wirkte ruhig, doch in seiner Stimme schwang ein gefährlicher Unterton mit und er hörte nicht auf, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. Smith beäugte den Löffel, der immer noch auf dieser Untertasse herumsprang, doch dann schluckte er seine Nervosität herunter. Narr. Er war bereits tot. Er wusste es nur noch nicht.
Smith hob die Hände und zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Was sollte ich denn tun? Diese Tusse hat einen üblen Ruf und sie ist auf mich zugerannt, als wollte sie mir mit bloßen Händen den Kopf abreißen. Ich hatte nicht vor, zu bleiben und das zuzulassen. Verstehst du, was ich meine?«
»Hmm«, antwortete Pike. »Ja, ich denke, du hast recht. Es war besser, wegzulaufen und weiterzuleben, um an einem anderen Tag weiterzukämpfen. Ich denke, das wird jetzt sogar noch besser funktionieren. Jetzt kann ich mich neu organisieren. Meine Anstrengungen bündeln und genau das Exempel statuieren, das ich will.«
Sofort wirkte Smith wieder munterer. »Hey! Ich wusste doch, dass du die Dinge auch so sehen wirst. Deswegen habe ich dir geschrieben und dich gebeten, vorbeizukommen. Damit wir reinen Tisch machen können.«
Pike warf dem anderen Mann einen ausdruckslosen Blick zu, doch Smith bemerkte nichts. Andererseits war auch offensichtlich, dass er nicht gerade der Kopf dieser Operation war.
»Also bist du hier, um mir den Rest meiner Bezahlung zu bringen wie abgemacht?«, fragte Smith fast quengelnd. »Weil ich das Doppelte von dem will, was du mir versprochen hast.«
Pikes Finger erstarrten. »Und wieso sollte ich dir das Doppelte zahlen?«
»Weil du mir nicht erzählt hast, dass ich eine richtige Bombe gelegt habe. Du hast behauptet, in dem Eimer wäre nur eine Rauchgranate, die Verwirrung anrichten soll, nachdem du die Tusse in den Kopf geschossen hast.« Smith riss empört die Hände in die Luft. »Ich hätte getötet werden können.«
Also hatte Pike Smith nicht die Wahrheit über die Bombe erzählt – wahrscheinlich hatte er geplant, dass sein Handlanger direkt neben dem Eimer stehen blieb und bei der Explosion ums Leben kam. Nun, das wäre ein ordentlicher, effektiver Weg gewesen, dafür zu sorgen, dass sich nichts zu ihm zurückverfolgen ließ.
»Das war die Idee«, sagte Pike. »Aber da du dich von dieser Tusse, wie du sie nennst, hast in die Flucht treiben lassen, werde ich mich wohl selbst um die Dinge kümmern müssen.«
Smith schluckte schwer. Sein Gesicht war plötzlich aschfahl, trotz der heißen Dusche. Er trat zurück und schob eine Hand in die Tasche seines Bademantels. »Hey, Pike, keine übereilten Entscheidungen. Dass ich den Job nicht zu Ende gebracht habe, ist noch lange kein Grund, fies zu werden.«
»Oh«, sagte Pike. »Ich finde, das ist durchaus ein ausreichender Grund, um fies zu werden. Ich zahle für Ergebnisse … und nicht für Enttäuschungen wie dich.«
Smith schnaubte, dann riss er die Hand aus der Tasche des Bademantels und brachte eine kleine, schwarze Pistole daraus zum Vorschein.
Finn hüpfte leicht auf dem Bett herum. »Jetzt wird es interessant.«
Owen und ich brachten ihn mit einem Zischen zum Schweigen.
Smith richtete die Waffe auf Pike. »Und was willst du jetzt machen, du tougher Kerl?«, meinte er triumphierend. »Denn ich habe ein Knarre und du nicht.«
Pike warf ihm einen gelangweilten Blick zu, dann hob er die Hand und griff sich den Löffel von der Untertasse. »Eine Pistole? Ich brauche keine Pistole. Ich brauche nur diesen einfachen Löffel.«
Smiths Finger schloss sich um den Abzug und sein höhnisches Grinsen wurde breiter. »Ich fand schon immer, dass du ein arroganter, hochnäsiger Hurensohn …«
Fahlblaues Licht blitzte um Pikes Finger auf und eine weitere, stärkere Welle seiner Metallmagie pulsierte durch die Wand. Aufgrund des hellen Leuchtens konnte ich nicht genau sehen, was er tat, doch es wirkte fast, als … biege er den Löffel in seinen Händen, als wäre der nicht aus massivem Metall, sondern nur ein feuchtes Tuch, das er auswrang. Und aus irgendeinem Grund drückte er dabei seinen Siegelring gegen den Löffel.
Eine Sekunde später erlosch das Licht wieder und er hob die Hand, das dreckige Besteckstück immer noch darin.
Nur dass es kein einfacher Löffel mehr war.
Stattdessen hielt Pike jetzt ein langes, dünnes Stück Metall mit scharfer Spitze in der Hand, das gespenstisch an eines meiner Steinsilber-Messer erinnerte.
»Hat er gerade …« Meine Stimme verklang.
»… seine Metallmagie eingesetzt, um einen Löffel zu einem Dolch umzuformen?«, beendete Owen meinen Gedanken. »Ja. Genau das hat er getan.«
»Cool«, meinte Finn.
Owen und ich drehten uns auf unseren Stühlen und starrten ihn an.
»Was?«, protestierte Finn. »Es ist cool … auf eine absolut hinterhältige, fiese, tödliche Art und Weise. Ich bewundere so etwas.«
Owen und ich drehten uns wieder nach vorne, um auf den Bildschirm zu schauen.
Smith sah das dünne Stück Metall an und lachte. »Und was genau willst du damit anstellen? Nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, ich habe immer noch eine Knarre.«
Pike machte eine abgehackte, wegwerfende Bewegung. Der in einen Dolch verwandelte Löffel sauste durch die Luft – und grub sich in Smiths Kehle.
Smith ließ die Pistole fallen und schlug sich die Hände an den Hals. Er war so dumm, den Dolch herauszuziehen, womit er noch mehr Schaden anrichtete und seinen eigenen Tod beschleunigte. Dunkles, arterielles Blut ergoss sich über die Vorderseite seines weißen Bademantels, doch Smith wehrte sich immer noch gegen das Unvermeidliche – oder wollte Pike zumindest mitnehmen.
Keuchend und röchelnd stolperte Smith vorwärts und hob den Dolch, als wollte er den anderen Mann damit erstechen. Doch seine Füße verhedderten sich in der Kleidung, die er vorhin einfach auf den Boden geworfen hatte, sodass er stolperte und vor Pikes Füße fiel.
Pike stand nicht von seinem Stuhl auf, sondern drehte sich nur zur Seite, um seine glänzenden Lederschuhe nicht mit Blut zu besudeln. Dann zog er sein Handy heraus und fing an, seine Nachrichten zu kontrollieren, während er darauf wartete, dass Smith verblutete.
Es dauerte nicht lang.
Pike verschickte ein paar Nachrichten, steckte sein Handy weg und starrte Smith ein paar Sekunden an, um sicherzustellen, dass er wirklich tot war.
Dann stand er auf, schloss sein blaues Anzugjackett, trat über Smiths Leiche hinweg und verließ das Hotelzimmer.
 
Smiths Blut floss langsam über den Boden, bis die größer werdende Pfütze auch die weißen Laken am Fuß des Bettes besudelte.
Owen und Finn saßen da und starrten auf den Bildschirm, doch ich sprang auf die Beine und eilte zur Tür unseres Zimmers. Ich wollte mir diese Gelegenheit, mich um Pike zu kümmern, nicht entgehen lassen. Die Tür zu Smiths Zimmer schlug zu und im selben Moment öffnete ich unsere Tür einen Spalt.
Pike ging mit großen Schritten den Flur entlang, sodass er bereits gute zehn Meter zwischen sich und mich gebracht hatte. Er würde mich kommen hören, aber das war ein Risiko, das ich eingehen musste …
Ein leises Piep-piep erklang. Pike stoppte und zog erneut sein Handy heraus. Ich hatte nicht vor, diese Chance ungenutzt zu lassen, also trat ich aus der Tür, stellte sicher, dass sie leise hinter mir ins Schloss fiel, ließ eines meiner Messer in meine Hand gleiten und setzte mich in Bewegung.
Pike ging weiter, doch er schaute immer noch auf sein Handy, also schaffte ich es, den Abstand zwischen uns auf neun Meter zu verringern … acht … sechs … vier …
Ich packte mein Messer fester, bereit, ihm die Klinge in den Rücken zu rammen, um dann wieder und wieder zuzustechen, bis er am Boden ausblutete.
Pike blieb stehen.
Ich zögerte. Er drehte den Kopf, als wollte er über die Schulter zurücksehen. Zu spät wurde mir bewusst, dass er mein Messer wahrscheinlich spüren konnte, da es aus Metall bestand, trotzdem ging ich weiter, in der Hoffnung, ihn erwischen zu können, bevor ihm richtig klar wurde, was vor sich ging …
Klick.
Ein Knauf drehte sich, eine Tür schwang auf und ein älteres Paar trat aus einem Zimmer direkt vor mir in den Flur.
Ich musste abrupt anhalten, um sie nicht umzurennen, dann versuchte ich, mich an ihnen vorbeizuschieben. Doch natürlich traten sie wieder vor mich, ohne sich im Mindesten bewusst zu sein, dass ich hinter ihnen stand. Und das Schlimmste daran war, dass sie mir den Weg zu Pike versperrten. Ein frustriertes Knurren stieg in meiner Kehle auf, doch ich presste die Lippen aufeinander. Vielleicht gab es ja noch eine Chance, ihn zu erwischen.
»Bist du dir sicher, dass du die Schlüsselkarte hast, Peggy?«, fragte der alte Mann.
Vielleicht auch nicht.
»Ich habe sie direkt hier, Fred«, antwortete die Frau und hob die Karte, damit er sie sehen konnte.
Erneut versuchte ich, an dem Paar vorbeizukommen, doch die beiden blockierten mir den Weg, ohne es überhaupt zu merken. Ich konnte nur böse über ihre Schultern starren und beobachten, wie Pike sein Handy einsteckte und mit großen Schritten weiterging. Er sah nicht zurück, aber er bewegte sich schnell – fast, als hätte er die Gefahr gespürt, in der er schwebte.
Eine Sekunde später öffnete er die Tür zu demselben Treppenhaus, das Finn, Owen und ich vorhin benutzt hatten, und verschwand. Von dort aus konnte er entweder in die Lobby gehen oder in einem der oberen Stockwerke in einem Zimmer verschwinden. Und es gab keine Möglichkeit für mich, herauszufinden, wohin er sich wandte.
Weg – der Mistkerl war weg.
»Oh, entschuldigen Sie, junge Dame«, sagte die ältere Frau, als sie mich endlich bemerkte. Sie packte den Mann an der Jacke und zog ihn zur Seite. »Lass sie durch, Fred. Sie sieht aus, als hätte sie es eilig.«
»Nicht mehr«, murmelte ich.
Meine Zielperson war entkommen, also konnte ich nur mein Messer zurück in den Ärmel schieben, dem Pärchen ein ausdrucksloses Lächeln zuwerfen, mich umdrehen und zurück in unser Zimmer gehen.
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»Nun, das war enttäuschend«, meinte Finn, als er und Owen mir im Flur entgegenkamen.
»Erzähl mir was Neues«, brummelte ich.
»Keine Sorge«, sagte Owen, »wir finden ihn schon wieder. Das nächste Mal wird er nicht so viel Glück haben.«
Ich nickte, dann sah ich über die Schulter zurück. Das ältere Paar hatte endlich die Aufzüge erreicht. Sie traten in eine Kabine und die Türen schlossen sich hinter ihnen.
»Kommt«, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf Smiths Zimmer. »Wir müssen uns da drin umsehen und wieder verschwinden, bevor jemand mitbekommt, was mit ihm passiert ist.«
Finn eilte zurück in unser Zimmer, um Plastikhandschuhe aus seinem Aktenkoffer zu holen, während Owen und ich den Flur im Blick behielten, um sicherzustellen, dass die Luft rein war. Finn kam zurück, die Handschuhe bereits übergezogen, dann wartete er, bis Owen und ich seinem Beispiel gefolgt waren. Schließlich zog Finn die Generalschlüssel-Karte heraus und wir glitten in das Zimmer des Toten.
Smith lag dort, wo er hingefallen war, seine dunklen, leeren Augen waren auf den Stuhl gerichtet, auf dem Pike gesessen hatte, um das Ausbluten seines Handlangers zu beobachten. Ich verschwendete keine Zeit darauf, die Leiche zu untersuchen, da ich den Mord ja bezeugt hatte. Aber Pike hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich im Raum umzusehen, bevor er gegangen war, und ich würde Kapital aus dieser Nachlässigkeit schlagen. Denn in diesem Zimmer gab es eine Sache, die mir wahrscheinlich mehr über den Metallelementar verraten würde.
Also ging ich zum Nachttisch, schob meine Hand in den Spalt zwischen Möbelstück und Wand und zog Smiths Handy heraus, das dort hingefallen war, bevor Pike ihm seinen Besuch abgestattet hatte. Es war ein Wegwerfhandy, doch ich reichte es trotzdem an Finn weiter.
»Schau dir an, was für Informationen du darauf finden kannst. Wie Pikes Nummer und alle Mitteilungen, die er vielleicht an Smith geschickt hat.«
Finn nickte und ließ das Handy in der Tasche seines Jacketts verschwinden. »Noch was?«
»Nun, da wäre das hier.« Owen deutete auf den in einen Dolch verwandelten Löffel, den Smith immer noch mit toten Fingern umklammerte.
Er ging in die Hocke und löste die improvisierte Waffe aus dem Griff des Toten, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Leiche sonst nicht zu bewegen. Owen stand wieder auf und hob den Dolch hoch, sodass wir ihn uns gemeinsam ansehen konnten.
Als ich die Waffe auf dem Bildschirm des Fernsehers gesehen hatte, war ich davon ausgegangen, dass sie primitiv aussah … doch das war absolut nicht der Fall. Lang, leicht, dünn, mit rasiermesserscharfen Schneiden, die sich zu einer wirklich tödlichen Spitze verengten. Oh, natürlich war der Dolch handwerklich nicht ansatzweise so gut wie die Messer, die Owen für mich geschmiedet hatte. Doch er war auch kein grobes Plastikmesser, wie man es in einem Cornflakes-Karton fand. Pike war sogar noch gefährlicher, als ich gedacht hatte.
»Und das Ding hat er mit nur einem kurzen Stoß seiner Metallmagie geschaffen?« Finn stieß einen Pfiff aus. »Beeindruckend.«
»Schaut genauer hin«, sagte Owen und deutete auf den Griff des Messers. »Genau da. Seht ihr es?«
Finn und ich beugten uns vor und erst da bemerkte ich, dass ein Symbol in das Metall eingeprägt war – ein langer Strich mit einer stachelbewehrten Kugel an der Spitze. Ich dachte daran, wie Pike seinen Siegelring an den Löffel gedrückt hatte, als er ihn zum Dolch geformt hatte. Er hatte seine Waffe gekennzeichnet. Nun, jetzt wusste ich genau, welches Symbol auf seinem Schmuckstück prangte.
»Ein verdammter Streitkolben«, knurrte ich.
Die Rune bestätigte einmal mehr, dass Pike der Bombenbauer war, und erinnerte mich erneut daran, dass ich es nicht geschafft hatte, ihn zu töten. Frust stieg in mir auf und es juckte mich in den Fingern, mir jeden Gegenstand im Hotelzimmer zu greifen, der nicht festgenagelt war, und damit um mich zu schmeißen. Die dreckigen Teller, die Servierplatten, all diese lächerlichen Boxershorts mit Leopardenmuster.
Doch stattdessen atmete ich ein paarmal tief durch und drängte meine Wut zurück. Smiths Zimmer noch mehr zu verwüsten, hätte viel zu viel Lärm erzeugt. Es würde nichts lösen und würde mir sicherlich nicht dabei helfen, Pike aufzuspüren, bevor er erneut zuschlug. Also durchsuchte ich alle Schränke und Schubladen und klopfte auch die Taschen von Smiths Kleidung ab, für den Fall, dass wir etwas übersehen hatten. Doch es gab keine weiteren Hinweise.
»In Ordnung«, sagte ich. »Zeit zum Aufbruch.«
Finn nickte, ging zum Fernseher und fing an, sich an den Kabeln zu schaffen zu machen. Er stöpselte seine Spionage-Ausrüstung aus und ordnete alles wieder so, wie es sein sollte. Owen schob den Löffel-Dolch wieder in Smiths Hand.
Ein paar Minuten später war Finn mit dem Fernseher fertig. Er stellte sicher, dass der Flur leer war, dann glitt er zurück in unser Zimmer. Owen folgte ihm, doch ich verweilte noch einen Moment neben Smiths Leiche und starrte die Blutpfütze an, die sich um den toten Mann gesammelt hatte. Es sah fast aus, als schliefe er auf roten Seidenlaken.
Ich fragte mich nur, wessen Blut als Nächstes vergossen würde – Pikes oder meines.
Eine Stunde später standen Finn, Owen und ich in der Menge der Schaulustigen vor dem Blue Moon und beobachteten, wie eine Bahre mit einem schwarzen Leichensack darauf aus dem Haupteingang gerollt wurde.
Ein Mann in einem dunkelblauen Overall lenkte die Bahre über den Gehweg zu einem Van, der am Rinnstein stand. Die blinkenden, blauen und weißen Lichter über der Hotelmarkise und das Leuchten der Mondsichel-Rune ließen sein schwarzes Haar und seine schwarze Haut glänzen wie polierten Gagat. Auf seiner Nase saß eine silberne Brille und an seinem Kinn wuchs ein schwarzer Ziegenbart, was ihm eine ernsthafte, kultivierte Ausstrahlung verlieh.
Dr. Ryan Colson übergab die Bahre einem seiner Mitarbeiter, dann drehte er sich um und ließ den Blick über die Menge gleiten. Seine haselnussbraunen Augen fanden meine. Ich hatte meine Verkleidung aus Perücke und Brille aufgegeben, also konnte er mich klar erkennen. Er blinzelte ein paarmal, als wolle er prüfen, ob seine Augen ihm keinen Streich spielten. Als er feststellte, dass ich es tatsächlich war, verschränkte Colson die Arme vor der Brust und zog fragend die Augenbrauen hoch, als wollte er sich erkundigen, ob ich diejenige war, die dieses blutige Chaos angerichtet hatte. Eine berechtigte Frage, wenn man an die gezackte Wunde in Smiths Kehle dachte, die viel Ähnlichkeit mit den Wunden hatte, die ich diversen Leuten über die Jahre zugefügt hatte.
Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte heute Abend niemanden getötet – zur Abwechslung einmal.
Colsons Mundwinkel hoben sich zu einem leichten Lächeln. Er nickte mir zu, dann zog er los, um seinem Mitarbeiter zu helfen, die Bahre in den Wagen zu laden.
Bria trat aus der Drehtür. Offenbar hatte sie die Befragungen der Hotelangestellten abgeschlossen. Sie kam in meine Richtung, mit einem zwei Meter zehn großen Riesen mit rasiertem Kopf und ebenholzschwarzer Haut hinter sich. Trotz der späten Stunde hing eine Fliegerbrille am Kragen seines weißen Polohemdes. Xavier, Brias Partner bei der Polizei.
»Irgendwas Besonderes?«, fragte ich Bria.
Sobald wir das Hotel verlassen hatten, hatte ich Bria angerufen und sie über den Mord an Smith informiert. Dann hatten wir uns die Zeit vertrieben, bis sie, Xavier und der Rest der Polizei ankamen.
Bria sah auf das kleine Notizbuch in ihrer Hand. »Nichts Außergewöhnliches. Der Kerl hieß Harold Smith, laut seiner Kreditkarte und seinem Führerschein. Anscheinend war das sein richtiger Name. Er wohnt hier seit ein paar Tagen. Hat dem Personal keinen Ärger gemacht, auch wenn eines der Zimmermädchen uns erklärt hat, dass er ein ziemlicher Dreckfink war. Kein Material zum Bau von Bomben und keinerlei Hinweise darauf, dass sich je Sprengstoff in seinem Zimmer befunden hätte.«
Ich rieb mir die Schläfen, die plötzlich schmerzten. »Weil es Pike war, der die Bomben gebaut hat, wahrscheinlich irgendwo anders. Smith war nur sein Botenjunge. Als ich seinen Plan durcheinandergebracht habe und Smith bei der Explosion nicht gestorben ist, ist Pike hergekommen, um den Job zu Ende zu bringen.«
Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte mich schneller bewegt und es geschafft, Pike im Flur vor Smiths Zimmer zu erwischen. Ein paar schnelle Stiche mit meiner Klinge hätten diese ganze Sache beenden können, bevor noch jemand verletzt wurde. Aber ich hatte Pike ja unbedingt beobachten wollen, um mich vielleicht daran zu erinnern, warum er mir so vertraut erschien, und hatte damit die Gelegenheit verstreichen lassen. Nun, damit … und weil ich mich geweigert hatte, das ältere Paar über den Haufen zu rennen und beide zu traumatisieren, indem ich Pike direkt vor ihren Augen niederstach. Oder noch schlimmer, dafür sorgte, dass sie zwischen die Fronten gerieten. Anders als Pike bemühte ich mich, Kollateralschäden – und Zeugen – zu vermeiden. Auf jeden Fall war er jetzt wieder verschwunden und ich stand erneut ganz am Anfang.
»Gab es einen Gast namens Pike im Hotel?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, dass er nicht so dämlich gewesen wäre, im selben Hotel zu wohnen wie sein Handlanger.
Xavier schüttelte den Kopf. »Hier hat niemand mit diesem Namen eingecheckt. Aber ich werde gleich bei den anderen Hotels nachfragen. Weißt du, ob es sein echter Name ist oder nur ein Alias?«
»Echter Name«, antwortete ich, ohne nachzudenken.
Xavier runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher? Woher weißt du das?«
Woher wusste ich das? Mir fiel keine vernünftige Antwort ein. Je länger ich aber darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass Pike wirklich so hieß.
Doch ich konnte Xavier kaum erklären, dass ich meine Überzeugung selbst nicht verstand, also zuckte ich nur mit den Achseln. »Ich weiß es einfach. Nenn es ein Bauchgefühl.«
Allerdings war es mehr als ein Bauchgefühl. Und auch das ergab keinen Sinn. Der Name Pike nagte an mir, genau wie die Streitkolben-Rune seit gestern an mir nagte. Ich war meistens ziemlich gut darin, mich an Namen und Gesichter zu erinnern – besonders an die von gefährlichen Elementaren. Das war quasi eine Voraussetzung in meinem Job, sowohl als Profikillerin als auch als Königin der Unterwelt. Ich kannte diesen Kerl – ich wusste, dass ich ihn kannte. Aber ich wollte verdammt sein, wenn mir einfiel, wann oder wo wir uns getroffen hatten oder warum er mich ins Jenseits bomben wollte.
»Ich werde dich wissen lassen, falls wir noch etwas herausfinden oder falls Pike in einem der Hotels in Erscheinung tritt«, sagte Bria.
»Seid bitte vorsichtig, okay?«
Sie und Xavier nickten mir zu, dann gingen sie zurück zum Hotel, traten durch die Drehtür und verschwanden im Inneren, um nach weiteren Spuren zu suchen.
Hier gab es nichts mehr zu tun oder zu sehen, also stiegen Finn, Owen und ich in Finns Wagen. Mein Ziehbruder fuhr uns zurück zu Fletchers Haus, bevor er in seine eigene Wohnung zurückkehrte.
Owen hatte seiner kleinen Schwester Eva versprochen, dass sie nach ihrem letzten Kurs an der Uni Zeit miteinander verbringen würden, also küsste er mich zum Abschied und ging ebenfalls nach Hause. Sobald er abgefahren war, meldete ich mich bei Silvio, der mir versprach, seine Quellen zu kontaktieren und mich morgen früh mit einem kompletten Update im Pork Pit zu treffen. Manchmal fragte ich mich, ob der Vampir überhaupt schlief. Wenn er das tat, dann lagen sein Tablet und sein Handy dabei wahrscheinlich neben ihm auf dem Kopfkissen.
Doch Silvio war nicht der Einzige, der gewisse Quellen besaß, also schmiss ich mein Handy auf den Couchtisch im Wohnzimmer, stand auf und ging in Fletchers Büro.
Ich schaltete das Licht an und sah mir das persönliche Zimmer des alten Mannes an. Ein angeschlagener, alter Schreibtisch, Bücherregale, Aktenschränke. In Anbetracht unseres Verbrecherlebens hatte Fletcher viel Zeit investiert, um unsere Feinde und alle Leute in der Unterwelt von Ashland im Blick zu behalten und Informationen über sie zu sammeln. Also war sein Büro ein wahres Schatzkästchen dreckiger, kleiner Geheimnisse, trotz der konventionellen Einrichtung.
Lange Zeit hatte ich es einfach nicht übers Herz gebracht, Fletchers unordentliches Büro aufzuräumen. Doch irgendwann hatte ich mich darangemacht, alle Papiere und Aktenmappen durchzugehen, die sich über die Jahre angesammelt hatten. »Profikillerin von Aktenstapeln erstickt« war keine Schlagzeile, die ich der Welt schenken wollte.
Außerdem hatte Fletcher sein ganz eigenes, einzigartiges Ablagesystem gepflegt, das überwiegend – aber nicht durchgehend – nach den Runen sortiert war, die die Leute verwendeten, um ihre Magie, ihre Familie, ihr Geschäft oder ihre Gang zu symbolisieren. Ich hatte nie verstanden, warum er das getan hatte, statt alles einfach alphabetisch nach den Namen der Leute abzulegen, aber wahrscheinlich hatte das System so für ihn einfach funktioniert.
In den letzten paar Wochen hatte ich begonnen, all die Akten zu sortieren und auf eine Art zu ordnen, die es mir erlaubte, im Fall der Fälle die Informationen schneller zur Hand zu haben. Doch die meisten Möbel, Stifte, Notizblöcke, Briefbeschwerer und anderen Kleinigkeiten hatte ich gelassen, wo sie waren. Und hin und wieder brühte ich sogar eine Tasse Malzkaffee auf, trug sie zu seinem Schreibtisch, stellte sie darauf ab und ließ den Geruch den Raum erfüllen, so wie es zu Fletchers Lebzeiten immer der Fall gewesen war.
Als i-Tüpfelchen hatte ich ein Foto des alten Mannes gerahmt, das ich auf dem Bone Mountain geschossen hatte. Ich hatte es auf die Ecke seines Schreibtisches gestellt, wo ich es immer sehen konnte. Auf dem Bild stand Fletcher auf einer verschneiten Klippe, die Hände in den Taschen seiner blauen Arbeitshose vergraben. Seine grünen Augen leuchteten und ein sanftes Lächeln erhellte sein Gesicht, wie er so in die Ferne sah. Es war mein Lieblingsbild von ihm.
Ich ließ die Fingerspitzen über das Glas und sein lächelndes Gesicht gleiten, bevor ich mich den Akten zuwandte. Ich durchsuchte die bereits geordneten Aktenmappen alle nach dem Namen Pike und der Streitkolben-Rune, konnte aber nichts finden. Ich seufzte. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach werden würde. Mein Leben war nie einfach.
Also stürzte ich mich auf die Akten, die ich noch nicht geordnet hatte und die immer noch Fletchers altem System folgten. Ein wütendes Knurren entstieg meiner Kehle, als ich die zwanzigste Mappe öffnete, schloss und zur Seite legte, weil es nicht die richtige war. Bald hatte ich alles durchgesehen und trotzdem nichts gefunden. Wieder knurrte ich, länger und lauter. Einmal – nur ein einziges Mal – hätte ich gerne den Raum betreten, mir einfach die Akte geschnappt, die ich brauchte, und mit dem Lesen angefangen, ohne erst das halbe Zimmer durchsuchen zu müssen.
Doch Fletcher hatte schon öfter Akten an seltsamen Orten verstaut – hatte die wirklich wichtigen für mich versteckt, für den Fall, dass ich sie brauchen würde. Tatsächlich wirkte das manchmal, als würde er mit mir spielen, selbst aus dem Grab heraus. Also durchwühlte ich den Rest des Büros, öffnete alle Schreibtischschubladen, sah in und unter alle Möbel und suchte überall, wo ich mich gerade aufhielt, nach Geheimfächern.
Und ich fand auch etwas.
Mehrere Verstecke, um genau zu sein. Doppelte Böden in den Schubladen der Aktenschränke, herausnehmbare Rückseiten in den Bücherschränken, selbst ein Fach unter den Bodendielen. Und in allen Verstecken entdeckte ich mindestens eine Akte – wenn nicht mehr.
Ich saß an Fletchers Schreibtisch gelehnt und blätterte eifrig durch die Papiere, beäugte die Runen, die der alte Mann auf die Einbände gemalt hatte – von blutigen, tropfenden Messern über Blitze, die durch Schädel schossen, bis hin zu einem Herz aus gezackten Eisscherben, die angeordnet waren wie ein fast vollendetes Puzzle. Diese letzte Akte hatte ich allein in einem Geheimfach in der untersten Schublade von Fletchers Schreibtisch gefunden, als wäre sie etwas ganz Besonderes.
Doch ich fand keine Streitkolben-Rune und keinen Pike.
Nichts. Wieder einmal hatte ich gar nichts in der Hand.
Frustriert rammte ich meine Faust gegen die Seite von Fletchers Schreibtisch. Natürlich war meine Hand weniger hart als das dicke, solide Holz, also zischte ich schmerzerfüllt und starrte auf meine angeschlagenen Knöchel hinunter.
Einen Moment später schüttelte ich den Schmerz aus meinen Fingern und konzentrierte mich darauf, in Ruhe nachzudenken.
Fletcher hatte Akten über jeden angelegt, der in der Unterwelt von Ashland eine Rolle spielte, ergänzt durch Aufzeichnungen über jeden, den wir als Zinnsoldat und Spinne ins Visier genommen hatten … nur für den Fall, dass sich jemand rächen wollte. Doch in keiner der Akten stand etwas über jemanden namens Pike. Soweit ich es sagen konnte, hatte es niemals Leute mit dem Namen Pike in der Unterwelt von Ashland gegeben.
Es war natürlich möglich, dass Fletcher einfach nichts von Pike gewusst hatte. Vielleicht stammte der Metallelementar nicht aus Ashland und war daher nie auf dem Radar des alten Mannes aufgetaucht. Doch ich hatte immer noch das Gefühl, den Metallelementar zu kennen oder zumindest schon von ihm gehört zu haben, selbst wenn ich mich nicht erinnern konnte, wann oder wo. Und ich war fest davon überzeugt, dass in dieser Erinnerung, so vage und nebelig sie auch sein mochte, der Schlüssel lag, mit dem ich herausfinden konnte, wer Pike war und was er wollte.
Doch vielleicht hatte Finn recht und meine Paranoia machte sich wieder bemerkbar.
Auf jeden Fall war mein Versagen in Fletchers Büro nur eine weitere verpasste Gelegenheit in einer ganzen Reihe davon. Wenn ich Pike im Hotel das Licht ausgeblasen hätte, säße ich jetzt nicht mit angeschlagenen Fingerknöcheln und schlechter Laune hier auf dem Boden. Jepp, Gin Blanco hatte heute Abend null Tore erzielt.
Draußen im Flur schlug die alte Standuhr die volle Stunde. Es war spät. Ich seufzte, stand auf und schmiss den Stapel der gefundenen Akten auf Fletchers Schreibtisch. Dann schaltete ich das Licht aus, verließ das Büro und ging nach oben. Ich wollte wenigstens versuchen, ein wenig zu schlafen.
Ich wollte einfach nur die ganzen Fehler, die ich in Bezug auf den mysteriösen Mr Pike bereits gemacht hatte, aus meinen Gedanken verdrängen – und die Ahnung, was sie mich vielleicht kosten würden.
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Noch frustrierter als zuvor stapfte ich nach oben, nahm eine lange, heiße Dusche und ging ins Bett. Dann lag ich lange Zeit im Dunkeln, starrte an die Decke und dachte an die ganzen Akten von Fletcher, die ich durchgesehen hatte, und daran, wie sinnlos diese Arbeit gewesen war.
Doch am wütendsten machte mich, dass ich einfach wusste, dass es irgendwo eine Akte gab, die mir alles über Pike verraten würde. Genau wie ich wusste, dass ich Pike schon einmal gesehen hatte, mitsamt seiner Streitkolben-Rune. Ich schaffte es nur einfach nicht, alle Puzzlestücke und vagen Erinnerungen zu einem klaren, zusammenhängenden Bild zu verbinden. Also lag ich im Bett und versuchte es noch mal, doch die Antworten auf meine Fragen blieben so schwer fassbar wie immer.
Irgendwann schlief ich ein. Ich war mir nicht ganz sicher, wann die Träume begannen – diese Erinnerungen, die mich nachts so oft plagten, an all die Dinge, die ich über die Jahre gesehen, getan und überlebt hatte …

»Was machen wir hier?«, fragte ich.
Fletcher sah mich an, seine grünen Augen waren 
dunkel und ernst. »Ich habe einen Job zu erledigen, Gin. Einen sehr gefährlichen Job. Also wirst du hierbleiben, 
bis es vorbei ist.«
Hier war eine Hütte im Wald mitten im Nirgendwo. Fletcher hatte mich an diesem Freitagmorgen früh aufgeweckt, mich angewiesen, meine Tasche für ein paar Tage zu packen, und dann waren wir in seinem alten, weißen Van hier rausgefahren. Finn war in irgendeinem Abenteuercamp in Cypress Mountain und würde erst am Sonntagnachmittag zurückkommen.
Die Hütte war nichts Besonderes. Sie bestand einfach aus dicken, aufeinandergestapelten Baumstämmen. 
Für diese Sorte von uriger, rustikaler Unterkunft hätten Waldliebhaber, Vogelbeobachter und andere Leute eine Menge Geld bezahlt, um hier Ferien machen zu dürfen. Mich überraschte, dass die Hütte nicht bereits besetzt war, denn wir hatten Ende Oktober und befanden uns damit 
auf dem Höhepunkt der Touristen-Saison in Ashland.
Als ich mich vor der Hütte umsah, wurde mir klar, dass sich tatsächlich schon jemand hier aufhielt. Die Heckspoiler von Sophias klassischem Cabrio spähten hinter dem Holzhaus hervor.
»Was tut Sophia hier? Ist Jo-Jo auch da?«
Fletcher schüttelte den Kopf, ohne mir wirklich zu antworten. »Wir sollten dich jetzt reinbringen.«
Wir verließen den Van und gingen zur Hütte. Fletcher stieg die Stufen hinauf, dann schlurfte er mit lauten 
Schritten über die Veranda. Ich fragte mich, was er da tat, doch er zog seine Stiefelsohlen weiter über das Holz, obwohl sie gar nicht dreckig waren.
Die Vordertür öffnete sich gerade weit genug, dass ich ein schwarzes Auge erkennen konnte.
Ein freundliches Brummen erklang und Sophia Deveraux öffnete die Tür vollständig. Sophia mochte Jo-Jos jüngere Schwester sein, doch sie hatte einen ganz anderen Stil: Grufti. Sie trug schwarze Stiefel, schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt, auf dem ein süßer Dalmatinerwelpe abgebildet war, der grinsend seine blutverschmierten Vampirzähne zeigte. Sophias Lippen leuchteten in dunklem Scharlachrot und in derselben Farbe prangten Strähnen in ihrem Haar. Ein weißes, mit roten Herzen verziertes Halsband lag um ihre Kehle und komplettierte den Look. Am ganzen Körper schwarz und weiß und rot.
Doch am meisten interessierte mich die Schrotflinte in Sophias Händen.
Sie lehnte die Waffe gegen die Wand, bevor sie zur Seite trat, um Fletcher und mich in die Hütte zu lassen. Ich lebte jetzt schon mehrere Monate bei dem alten Mann, doch in all dieser Zeit hatte ich noch nie gesehen, dass Sophia eine Waffe schwang. Nicht ein einziges Mal. Wenn es ein Problem gab, setzte sie ihre Fäuste und ihre unglaubliche Stärke ein, um damit fertigzuwerden. 
Doch heute, für diesen Job, hatte Sophia sich mit einem Gewehr bewaffnet.
Das verriet mir, wie gefährlich Fletchers Auftrag 
tatsächlich war.
Ich presste mir meinen Rucksack ein wenig fester an die Brust und wünschte mir, ich hätte daran gedacht, eine Waffe mitzubringen, selbst wenn es nur ein Küchenmesser gewesen wäre. Schließlich bildete der alte Mann mich nach seinem Vorbild zur Profikillerin aus. Es wurde Zeit, dass ich anfing, mich so zu benehmen … was hieß, immer eine Waffe griffbereit zu haben. Ich schwor mir, so bald wie möglich ein Messer zu finden.
»Wo sind sie?«, fragte Fletcher.
Sophia deutete mit dem Daumen über die Schulter. Fletcher ging weiter in die Hütte hinein und hielt erst an, 
als er ein Bad erreichte. Dort hielt sich Jo-Jo auf.
Zusammen mit einem Mädchen.
Es saß auf dem geschlossenen Toilettendeckel. Jo-Jo kniete auf dem Boden neben ihr. Das Mädchen war gekleidet wie ich, in Turnschuhe, Jeans und ein langärmliges Oberteil. Ihr schwarzes Haar allerdings war zu einem ordentlichen Zopf drapiert und mit glitzernden Nadeln befestigt, auf denen eine rote Rose mit Dornen prangte, statt einfach nur zu einem langweiligen Pferdeschwanz zusammengebunden zu sein wie meins. Ich vermutete, dass sie in meinem Alter war – um die vierzehn –, auch wenn das schwer zu sagen war, bei dem Zustand, in 
dem sich ihr Gesicht befand.
Irgendjemand hatte dieses Mädchen brutal verprügelt.
Beide Augen waren schwarz verfärbt und zugeschwollen, ihre Nase war gebrochen und über ihre Stirn, ihre Wangen und ihr Kinn zogen sich tiefe Kratzer, als hätte 
ein wildes Tier wieder und wieder nach ihr geschlagen 
und seine Klauen dabei jedes Mal tiefer in ihr Fleisch gegraben. Blut drang aus den Kratzern, tropfte aus ihrer angeschwollenen Nase und verfärbte ihr hellblaues 
Hemd hässlich braun. Außerdem rannen Tränen über ihr angeschlagenes Gesicht. Hin und wieder stieß sie ein würgendes Schluchzen aus und vergrub die Finger fester 
in dem blutigen Handtuch, das sie auf dem Schoß hielt.
»Es ist okay, Süße«, flötete Jo-Jo. »Ich werde dich in Ordnung bringen. In ein paar Minuten bin ich fertig und dann wirst du dich viel besser fühlen. Okay?«
Das Mädchen schniefte, doch dann nickte es.
»In Ordnung. Dann geht es jetzt los.«
Jo-Jo hob ihre Hand. Ein milchig weißes Glühen bildete sich auf ihrer Handfläche und das vertraute Gefühl ihrer Luftmagie erfüllte das Bad.
»Gin«, sagte Fletcher. »Könntest du Jo-Jo bitte helfen?«
Ich glitt ins Bad. Ich wusste genau, was er von mir wollte. Vorsichtig schob ich mich um Jo-Jo herum und ging zu dem Mädchen. Die Fremde verspannte sich, als ich näher kam, doch ich setzte mich neben ihr auf den Rand der Badewanne und umfasste sanft eine ihrer Hände mit meinen. Ihre Haut war heiß und verschwitzt und ihr Puls raste unter meinen Fingern.
»Es ist okay«, sagte ich. »Jo-Jo heilt mich ständig. Am Anfang tut es ein wenig weh, aber sie wird dafür sorgen, dass es dir besser geht.«
Die Unbekannte starrte mich an und da sah ich, dass ihre Augen ein sehr helles, sehr hübsches Blau hatten. Sie schniefte wieder, dann umfasste sie meine Finger fester. Gleichzeitig hob sie die andere Hand, packte ihren Zopf und zog in einer nervösen Geste an seinem Ende.
Jo-Jo rief noch mehr ihrer Luftmagie und beugte sich vor. Das Mädchen wimmerte und eine frische Welle Tränen rann über seine Wangen, doch es blieb still sitzen, 
während Jo-Jo ihre Macht einsetzte, um die Haut wieder 
zu schließen, seine Nase zu richten und all die Prellungen verschwinden zu lassen.
Ungefähr nach der Hälfte der Heilung bemerkte ich, dass die Hand des Mädchens an meiner kalt geworden war und ich ein wenig Magie fühlen konnte. Die 
Unbekannte hielt den Kopf gesenkt und biss die Zähne zusammen. Sie mochte das stechende Gefühl von Jo-Jos Luftmagie kein bisschen mehr als ich, also musste sie Eis- oder Steinmagie besitzen wie ich oder vielleicht auch Wasser oder Metall. Das machte mich noch neugieriger. Ich wollte wissen, wer sie war und wer sie verletzt hatte.
Jo-Jo brauchte nicht lange, um das Mädchen zu heilen. Die Zwergin gab ihre Luftmagie frei und tätschelte dem Mädchen die Schulter.
»Das war’s schon, Süße«, meinte Jo-Jo sanft, als wollte sie ein verletztes Tier beruhigen. »Jetzt geht es dir besser. Wieso nimmst du nicht eine Dusche? Ich habe frische Kleidung aufs Waschbecken gelegt. Wenn du noch etwas brauchst, ruf einfach. Komm, Gin.«
Die Unbekannte ließ das Ende ihres Zopfes los und entzog mir ihre Finger. Mit einem Lächeln versuchte ich, sie zu beruhigen, doch als Antwort schenkte sie mir nur ein ausdrucksloses Starren. Jo-Jo und ich verließen das Bad und die Zwergin schloss die Tür hinter uns. Ein paar Sekunden später hörte ich die Dusche – und dann das gepresste Schluchzen des Mädchens, als es den Tränen endlich freien Lauf ließ.
»Was ist mit ihr passiert?«, flüsterte ich.
Jo-Jo schüttelte nur den Kopf. Ich spürte einen genervten Stich. Langsam war ich es leid, dass die Leute mir nie antworteten.
Ich folgte ihr wieder in den vorderen Teil der Hütte, wo Fletcher und Sophia sich leise unterhielten.
»Und was jetzt?«, fragte Jo-Jo.
»Ich werde ihn verfolgen«, sagte Fletcher. »Sofort. 
Bevor er sie findet und ebenfalls umbringt.«
Ebenfalls? Wen hatte dieser mysteriöse Kerl bereits getötet?
Jo-Jo nickte. Offensichtlich wusste sie genau, worüber Fletcher sprach. Nun, damit war sie allein.
»Sophia wird mich begleiten«, sagte Fletcher. »Und 
sich um die Wachen kümmern, während ich Renaldo ins Visier nehme.«
Nun, zumindest hatte der mysteriöse Kerl jetzt einen Namen.
Jo-Jo schob das Kinn vor. »Ich komme auch mit.«
»Nein«, sagte Fletcher. »Es ist zu gefährlich.«
Entschlossenheit brannte in Jo-Jos hellen Augen und 
ihre Lippen wurden schmal. »Was nur ein Grund mehr ist, mich mitzunehmen. Für den Fall, dass du oder Sophia geheilt werden müsst.«
Fletcher starrte sie an, dann seufzte er. »In Ordnung. 
Ich weiß, dass ich dich nicht umstimmen kann, wenn du einmal eine Entscheidung getroffen hast.«
Jo-Jo tippte sich an den Kopf. »Kluger Mann.«
»Die Mädchen?«, krächzte Sophia und deutete auf mich.
»Er kann sie hier nicht finden, oder?«, fragte Jo-Jo, die Stirn besorgt gerunzelt.
»Sollte er nicht«, meinte Fletcher. »Besonders, wenn 
wir jetzt aufbrechen und als Erstes zuschlagen. Wir gehen rein, ich töte Renaldo, dann verschwinden wir wieder. Abgemacht?«
»Abgemacht«, antworteten die Deveraux-Schwestern gleichzeitig.
Die drei begannen, sich durch die Hütte zu bewegen. Sophia schnappte sich ihre Schrotflinte, während Jo-Jo in einem der hinteren Zimmer verschwand und mit einer großen, pinkfarbenen Umhängetasche wieder auftauchte. So, wie es darin klapperte, war die Tasche bis zum Rand gefüllt mit Behältern voller Heilsalbe. Fletcher kontrollierte wieder und wieder die Waffen, die er in seiner schwarzen Sporttasche mitgebracht hatte. Einige der Gegenstände überraschten mich. Oh, da waren die üblichen Pistolen, Messer und Kartons mit Munition, doch ich sah auch mehrere hölzerne Pflöcke und ein langes Schwert, das statt aus Metall aus einem harten, grauen Stein zu bestehen schien.
»Wofür ist das?«, fragte ich und deutete auf das Steinschwert.
»Für den Fall, dass ich ihn nicht überrumpeln kann«, sagte Fletcher, bevor er die Waffe wieder in die Tasche schob und den Reißverschluss schloss.
»Renaldo, richtig? Das ist der Kerl, den du erledigen willst?«
Fletcher versuchte, um mich herumzugehen, doch ich verschränkte die Arme vor der Brust und trat ihm in den Weg. Fletcher hielt an, weil er wusste, wie stur ich sein konnte, wenn ich es wirklich drauf anlegte. Schließlich war ich ein Teenager. Er packte meinen Arm und zog mich in eine Ecke, weg von der Couch, auf der Jo-Jo und Sophia ihre eigene Ausrüstung sortierten.
»Das Mädchen im Bad? Sie steckt in echten Schwierigkeiten«, sagte er. »Ihre Mom hat mich vor ein paar Tagen kontaktiert. Ihr Ehemann, der Vater des Mädchens, ist ein Mann namens Renaldo Pike. Er hat sie verprügelt – sie beide – und tut das schon seit langer Zeit. Ihre Mom 
wollte ihn verlassen, aber allein hat sie es nicht geschafft, also hat sie mich über Jo-Jo kontaktiert.«
»Und wo ist dann ihre Mom? Warum ist sie nicht 
hier?«
Fletcher presste die Lippen aufeinander. Gleichzeitig sanken seine Schultern nach unten.
Mein Magen verkrampfte sich. »Oh. Sie hat es nicht geschafft.«
»Renaldo hat herausgefunden, was sie vorhatte, und beschlossen, den beiden eine Lektion zu erteilen. Ich bin nicht rechtzeitig gekommen. Die Frau … was er mit ihr angestellt hat …« Fletchers Stimme verklang und ich sah Tränen in seinen Augen glänzen, bevor er sie mit einem Blinzeln vertrieb. »Ich werde ihre Schreie noch lange Zeit in meinen Albträumen hören.«
Ich starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, den Mund vor Entsetzen geöffnet. Mein Herz schmerzte aus Mitleid für die Frau – und für das Mädchen, das auf so grauenhafte Weise seine Mutter verloren hatte.
Fletcher räusperte sich. »Und jetzt werde ich sicherstellen, dass dieser Renaldo seiner Tochter nie wieder wehtut.«
»Was kann ich für dich tun?«
Er hob die Arme, umarmte mich fest und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Das ist meine Gin. Bleib bei dem Mädchen, okay? Ihr beide solltet hier sicher sein. 
Und wenn alles nach Plan läuft, werden wir nicht lange brauchen.«
»Sei vorsichtig.«
Er grinste kurz. »Immer.«
Dann packte er seine Tasche. Sophia und Jo-Jo schlossen sich ihm an der Tür an und gemeinsam verließen sie die Hütte. Ich beobachtete durchs Fenster, wie Fletcher zu einem kleinen Schuppen ging und noch ein paar weitere Dinge daraus hervorholte.
Hinter mir in der Hütte öffnete sich mit einem Klick eine Tür und ich hörte das Quietschen von Turnschuhen auf dem Boden. Das Mädchen kam und stellte sich neben mich. Offensichtlich hatte Sophia ihr Kleidung geliehen, da 
die schwarze Jeans und das langärmlige, schwarze Shirt ein paar Nummern zu groß waren. Und auf dem Shirt prangten weiße Totenschädel. Das Mädchen hatte sich 
die Seiten seines feuchten Haares mit diesen Rote-Rosen-Haarnadeln festgesteckt, die mir schon vorhin aufgefallen waren, während der Rest ihrer schwarzen Locken offen über ihre Schultern hing.
Im Blick des Mädchens flackerte Panik auf, als ihr klar wurde, dass Fletcher, Jo-Jo und Sophia sich zum Aufbruch bereit machten. »Wo wollen sie hin?«
»Keine Sorge, sie werden bald zurück sein. Du bist hier sicher. Ich verspreche dir, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«
Sie musterte mich von oben bis unten mit einem 
ungläubigen Gesichtsausdruck. So standen wir da und starrten uns gegenseitig an, während das Schweigen zwischen uns sich in die Länge zog. Ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Was konnte man zu jemandem sagen, dessen Dad gerade die eigene Mom getötet und 
sie selbst fast zu Tode geprügelt hatte? Es war ja nicht so, als könnte ich einfach vorschlagen, dass wir ein wenig fernsahen oder irgendwas.
Ich hörte ein leises Brummen und mir wurde klar, dass der Magen des Mädchens geknurrt hatte.
»Wieso machen wir uns nicht etwas zu essen? Du musst doch hungrig sein nach allem … was passiert ist.« Ich verzog das Gesicht, weil meine Worte selbst in meinen eigenen Ohren dämlich klangen.
Das Mädchen musterte mich ausdruckslos, ihre Miene war düster und müde. Sie schwankte leicht auf den Beinen, dann richtete sie den Blick auf den Boden, als wollte sie sich einfach hinlegen, sich zu einem Ball zusammenrollen und sterben. Ich kannte diesen Ausdruck, dieses Gefühl. Genauso hatte ich mich gefühlt, nachdem meine Familie ermordet worden war. Dieser allumfassende, erschöpfende, herzzerreißende Schmerz, der mich nie ganz verlassen hatte. Der jetzt nur dafür sorgte, dass ich noch entschlossener war, ihren Schmerz wenigstens ein wenig zu lindern.
»Komm schon«, drängte ich. »Du fühlst dich vielleicht besser, wenn du etwas gegessen hast.«
Sie starrte mich wieder an, immer noch mit diesem geistesabwesenden, leeren Ausdruck auf dem Gesicht. Also packte ich ihre Hand und zog sie durch die Hütte, bis ich im hinteren Teil die Küche fand. Ich führte das Mädchen zum Tisch. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und lehnte sich gegen die Wand, als wären das und der Stuhl das Einzige, was sie noch aufrecht hielt. Vielleicht stimmte das sogar.
»Mein Name ist Gin. Wie heißt du?«
Sie antwortete nicht.
»Okay … na ja, vielleicht willst du es mir später 
erzählen.«
Ich öffnete den Kühlschrank und die Schränke. Fletcher stattete seine Verstecke immer mit genug Essen aus, also hatte ich eine Menge Auswahl. Erdnussbutter, Kartons mit Makkaroni und Käse, Tiefkühlpizza. Ich wusste nicht, was das Mädchen mögen würde, aber ich entdeckte eine Flasche mit Jo-Jos selbst gemachtem Schokosirup auf einem der Regalbretter und ging davon aus, dass man mit Schokoladen-Milchshake kaum etwas falsch machen konnte. Also zog ich Eis und Milch aus dem Kühlschrank, steckte den Mixer ein und verrührte alles.
Ich goss den Milchshake in ein Glas, steckte einen Strohhalm hinein und trug ihn zum Tisch.
»Bitte schön«, sagte ich in derselben leisen, beruhigenden Stimmlage, die auch Jo-Jo verwendet hatte.
»Es ist zu früh für einen Milchshake«, sagte sie, ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern.
Ich rutschte ein wenig näher an sie heran. »Probier einfach mal, okay?«
Brav nahm sie einen Schluck. Sie hielt inne und runzelte die Stirn, als überraschte es sie, wie gut er schmeckte oder wie hungrig sie doch war. Anscheinend mochte sie den Shake aber, weil sie weiter und weiter davon trank. Das Mädchen machte nicht den Eindruck, als wollte es reden, also machte ich einen weiteren Schoko-Shake für mich.
Als das Mädchen gerade nicht hinsah, streckte ich die Hand aus, schnappte mir eines der Küchenmesser aus dem Messerblock auf der Arbeitsfläche und schob es in meine hintere Hosentasche. Die Klinge war nicht so gut wie bei einem von Fletchers Steinsilber-Messern, aber es war immer noch besser als keine Waffe.
Ich goss gerade meinen eigenen Milchshake in ein Glas, als ich draußen Türen schlagen hörte, dann erwachte ein Motor rumpelnd zum Leben und Reifen knirschten über den Kies. Fletcher, Jo-Jo und Sophia brachen anscheinend endlich auf …
Mööp-mööp-mööp-mööp.
Die Hupe von Sophias Cabrio heulte, als schlüge jemand wieder und wieder warnend darauf. Ich erstarrte, dann wurde die Hupe von quietschenden Reifen und dem Geräusch knirschenden Metalls übertönt.
»Fletcher«, flüsterte ich.
Ich ließ meinen Milchshake fallen, ohne mich darum 
zu kümmern, dass das Glas auf dem Boden zerschellte, und rannte aus der Küche. Schlitternd stoppte ich vor 
den vorderen Fenstern der Hütte, das Mädchen direkt neben mir.
Sophias Cabrio war um einen Baum gewickelt – im wahrsten Sinn des Wortes.
Irgendwie war der Wagen erst gegen einen Baum gerammt und hatte sich dann um den Stamm gewickelt wie eine Plastikschließe am Ende einer Brotverpackung. Zerbrochenes Glas und verbogene Metallstücke lagen auf dem Boden verteilt, während schwarzer Rauch unter der Motorhaube herausdrang. Ich konnte durch den Rauch nichts erkennen, also konnte ich auch nicht sagen, wie schlimm Fletcher und die Deveraux-Schwestern vielleicht verletzt waren.
»O nein«, flüsterte das Mädchen und deutete mit zitternden Fingern hinaus. »Er ist hier.«
Ein Mann kam über den Kiesweg auf die Hütte zu. 
Er trug einen dunkelblauen Anzug und an seinem Finger blitzte ein Steinsilber-Ring. Beides passte nicht zu der altmodischen Waffe, die er in der Hand hielt – einen langen, dicken Holzstiel, auf dem eine stachelbesetzte Metallkugel thronte. Das schwarze Haar des Mannes war aus dem Gesicht gestrichen, sodass ich das hellblaue Glühen von Magie in seinen Augen sehen konnte.
Der Mann sah sich den zerstörten Wagen gar nicht genau an, als er daran vorbeiging. Stattdessen ging er weiter mit großen, bestimmten Schritten auf die Hütte zu. Seine Miene war vollkommen emotionslos. Ich sah 
keinen Hass, keine Wut … nichts außer dem kalten, sicheren Versprechen von Schmerz und Tod.
»Das ist dein Dad?«
Das Mädchen nickte. Tränen rannen ihm übers bleiche Gesicht.
Neue Rauchschwaden erregten meine Aufmerksamkeit, dann begannen heiße, hungrige Flammen aus der 
Motorhaube von Sophias Cabrio zu schlagen. Mein Herz verkrampfte sich und ich schnappte nach Luft, während 
ich darauf wartete, dass die Türen aufschwangen und Fletcher, Jo-Jo und Sophia aus dem zerstörten Wagen stiegen und sich eilig von dem Feuer entfernten.
Doch das taten sie nicht.
»Deine Freunde sind wahrscheinlich tot«, sagte das Mädchen dumpf. »Er kann Metall kontrollieren. Er hat 
das mit ihrem Wagen gemacht. Er hat die Karosserie um sie zerknüllt wie eine Aludose. Er hat das schon öfter getan. Meine Mom … er hat sie mit diesem Streitkolben geschlagen. Er hat sie direkt vor meinen Augen damit zu Tode geprügelt und hat dabei die ganze Zeit über gelacht. Und jetzt wird er auch uns umbringen. Niemand kann ihn aufhalten. Niemals.«
Immer mehr Tränen rannen über ihr Gesicht. Ihr Blick blieb unverwandt auf ihren Vater gerichtet, der sich der Hütte immer mehr näherte.
Kalte Wut erfüllte mich, verdrängte meine Trauer und meine Angst. Dieser Mann, dieser Renaldo Pike, hatte seine Ehefrau ermordet, seine Tochter verprügelt und Fletcher, Jo-Jo und Sophia verletzt. Vielleicht hatte er sie sogar getötet.
Ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließ, dass er dasselbe auch mit uns tat.
Das war genau die Art von Situation, für die Fletcher mich ausgebildet hatte. Damit ich auf mich selbst aufpassen konnte. Und wenn das Mädchen nicht dasselbe vorhatte, dann würde ich es einfach für sie erledigen müssen. Ich sah mich im Raum nach einer Waffe um, aber Fletcher, Jo-Jo und Sophia hatten alles mitgenommen.
»Er greift nach seiner Magie«, flüsterte das Mädchen. »Er wird erst mit uns spielen. Das tut er gern.«
Bei ihren Worten löste sich ein Nagel aus der Wand und fiel klappernd vor meinen Füßen zu Boden, bevor er immer im Kreis rollte, fast wie eine Granate, die jeden Moment explodieren konnte.
Und dieser Nagel war nicht der einzige.
Je näher Renaldo Pike der Hütte kam, desto mehr Nägel lösten sich aus den Wänden. Sie schossen aus dem Holz wie Kugeln, trafen die Couch, die Stühle, sogar den Fernseher, wo sie den Monitor zerstörten. Alles zitterte, splitterte und zerbrach, sodass Glas, Stoff und andere Trümmer durch die Luft flogen. Es war, als stände man in der Mitte einer Bombe, die wieder und wieder explodierte.
Ich duckte mich, doch das Mädchen blieb am Fenster stehen, als hätte sie bereits akzeptiert, dass sie nichts unternehmen konnte, um ihren Vater davon abzuhalten, 
sie umzubringen. Ich riss sie neben mir nach unten, aus der Flugbahn der Nägel. »Sehnst du dich nach dem Tod?«, zischte ich. »Setz dich in Bewegung!«
Ich packte die Hand des Mädchens, dann huschte ich geduckt Richtung Küche. Ich zerrte sie hinter mir her, entschlossen, aus der Hütte zu verschwinden, bevor ihr Vater uns beide umbrachte …


 
Ich riss die Augen auf. Das Quietschen all dieser Nägel, die sich aus den Wänden der Hütte lösten, hallte immer noch in meinem Kopf wider. Ich meinte, Holzstaub zu riechen, und glaubte, die kalte, klamme Berührung der Hand des Mädchens in meiner zu spüren, als hätte ich sie noch vor einer Minute berührt.
Jetzt erinnerte ich mich – ich erinnerte mich an alles.
An das Mädchen, seinen Vater, die schrecklichen Dinge, die an diesem Tag geschehen waren.
Doch mit dem Traum, den Erinnerungen, kamen auch überraschende Offenbarungen.
Ich war nicht diejenige, die Pike umbringen wollte. Ich war nicht das Ziel der Bombe auf der Delta Queen gewesen.
In Wirklichkeit ging es bei dieser ganzen Sache absolut nicht um mich.
Sondern um sie.
 
Ich blieb eine Weile im Bett liegen und dachte über den Tag nach, an dem ich das Mädchen kennengelernt hatte, ging im Kopf noch einmal alle Informationen von damals durch und versuchte, sie mit dem in Verbindung zu bringen, was ich jetzt wusste – oder zumindest vermutete.
Dann warf ich die Decke zur Seite, zog meinen schwarzen Schädel-Bademantel an und eilte nach unten in Fletchers Büro. Ich schlug mit der Faust auf den Lichtschalter, ging zu einem der Schränke und riss eine Schublade heraus, in der die Akten noch nach Fletchers alter Methode sortiert waren.
Diesmal suchte ich nicht nach dem Namen Pike oder der Streitkolben-Rune. Nein, diesmal suchte ich nach einer vollkommen anderen Rune … nach einer Rose umgeben von Dornen, von denen Blut tropfte … eine Warnung, wie tödlich Schönheit sein konnte.
Und ich fand sie, genau dort, wo ich sie erwartet hatte. Anscheinend hatte sich mein Wunsch, endlich mal eine Akte beim ersten Versuch zu finden, schließlich doch erfüllt. Ich Glückliche.
Ich starrte die Rune an, die Fletcher auf die Akte gemalt hatte. Bisher war mir das nie aufgefallen, doch die oberste Ecke des Aktendeckels war umgebogen. Und zwar so, dass es nicht zufällig passiert sein konnte. Unruhe stieg in mir auf, als ich mit dem Daumen die Ecke wieder zurückklappte.
Meine Spinnenrune prangte in Tinte auf dem versteckten Teil des Deckels.
Ich war mir so sicher gewesen, dass ein Geist aus der Vergangenheit zurückgekehrt war, um mich zu verfolgen. Doch diesmal war der Geist nicht meinetwegen hier – sondern ihretwegen.
Meine Hände zitterten, also atmete ich ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen. Dann ließ ich mich in den Bürostuhl des alten Mannes sinken, schaltete die Schreibtischlampe an, öffnete die Akte und fing an zu lesen.
Es war keine besonders dicke Akte – zumindest verglichen mit derjenigen, die Fletcher über Mab Monroe angelegt hatte –, trotzdem hatte sie ein gewisses Gewicht. Die ersten paar Seiten beschäftigten sich mit der Gesamtheit ihrer kriminellen Unternehmungen. Glücksspiel, Geldwäsche, hin und wieder ein Kunst- oder Juwelendiebstahl.
Erst als ich in den hinteren Teil der Akte vordrang, veränderten sich die Informationen. Denn jetzt ging es nicht mehr um sie, sondern um ihre tote Mutter. Ich fand mehrere, aus einem Notizbuch gerissene Seiten, die mit Fletchers charakteristischer Handschrift beschrieben waren. Allein beim Anblick der Handschrift des alten Mannes zog sich mir das Herz zusammen, daher kostete es mich ein paar Sekunden, die Worte wirklich zu lesen.
Lily Rose Pike. Kontaktaufnahme über Jo-Jos Schönheitssalon. Verheiratet mit gewalttätigem Mann. Fürchtet um ihr Leben und das ihrer Tochter. Will ihren Ehemann unbedingt verlassen, macht sich aber Sorgen, was er ihr antun könnte, wenn er sie findet. Nur noch ein paar Tage in der Stadt, bevor sie zurückreisen in ihr Zuhause in West Virginia. Muss Mutter und Tochter gleichzeitig retten …
 
Ab hier erwog Fletcher verschiedene Pläne, um Lily Rose und ihre Tochter wohlbehalten aus den Fängen des Mannes zu befreien. Ich blätterte weiter. Auf den nächsten Seiten wurde der Mord an Lily Rose beschrieben und alles, was an diesem Tag bei der Hütte geschehen war. Dann sprang mir ein weiterer kleiner Vermerk in Fletchers Handschrift ins Auge.
Das Mädchen wurde zu ihrer Großmutter hier in Ashland geschickt. Hat zum zusätzlichen Schutz neue Identität bekommen.
 
Angeheftet war ein Foto der Großmutter – das mich überrascht blinzeln ließ. Ich kannte sie – sie gehörte zu Finns Klienten. Tatsächlich hatte ich sie über die Jahre auf mehr als einem Society-Event gesehen, auch wenn ich noch nie mit ihr gesprochen hatte.
Am meisten fesselte mich aber die allerletzte Seite und ihr Inhalt: ein Foto des Mädchens.
Es war ein altes Polaroid-Bild, das entweder Jo-Jo oder Sophia geschossen haben musste, als das Mädchen in der Hütte ankam, denn ihr Gesicht war auf dem Foto immer noch eine einzige blutige, verquollene Masse. Auf den weißen Streifen unter dem Bild war ein schwarzer Pfeil gemalt, der auf die Rückseite des Fotos verwies.
Ich atmete tief durch und drehte das Foto um. Und tatsächlich, Fletcher hatte eine Notiz hinten auf das Bild geklebt, zusammen mit einer von den Rote-Rose-und-Dornen-Haarnadeln, die das Mädchen an diesem Tag getragen hatte. Ich ließ meine Finger über die scharfen Kanten der Nadel gleiten, bevor ich die Notiz las.
Gin – erinnere dich an die Hütte im Wald. Und daran, 
dass manchmal sogar ein Feind unsere Hilfe brauchen kann. Fletcher
 
Das war nicht die erste Nachricht, die der alte Mann mir von jenseits des Grabes schickte, aber sie gehörte zu den überraschendsten. So viele Fragen stiegen in mir auf, doch er war nicht hier, um sie zu beantworten. Also drehte ich das Foto wieder um und musterte das Gesicht des Mädchens. Obwohl es vor über fünfzehn Jahren gemacht worden war, erkannte ich sie.
Zu mir starrte das traurige, gequälte, verquollene Gesicht von Lorelei Parker auf.
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Ich saß im Dunkeln und wartete, wie ich es schon so oft getan hatte.
Nachdem ich Lorelei Parkers Akte mehrfach durchgelesen hatte, war ich ins Bett gegangen. Doch ich hatte mich nur hin- und hergewälzt, also war ich aufgestanden, hatte mich angezogen und war zu dem einzigen Ort gefahren, an dem ich vielleicht Antworten finden konnte: Jo-Jos Schönheitssalon. Und jetzt wartete ich höflich darauf, dass die Deveraux-Schwestern aufwachten.
Jo-Jo und Sophia mussten schlafen wie die Steine, denn sie hatten nicht gehört, wie ich vor einer Stunde die Eingangstür geöffnet, das Haus betreten und mich in der Küche zu schaffen gemacht hatte. Danach hatte ich mich in einen der Salon-Stühle gesetzt. Selbst Rosco, Jo-Jos Basset, war bei meinem Erscheinen nicht aufgeschreckt, sondern lag immer noch grunzend und schnarchend in seinem Körbchen in der Ecke. Andererseits war ich auch sehr gut darin, mich leise und unauffällig zu bewegen. Fletcher hatte mich nicht umsonst die Spinne getauft.
Oh, natürlich hätte ich nach oben gehen und die Schwestern wecken können, als ich ankam, aber das wäre unhöflich gewesen. Außerdem konnte ich hier im Dunkeln auf meinem Stuhl noch eine Weile über das nachdenken, was hier vor sich ging.
Wegen all der Dinge, die ich seitdem getan, durchlitten und überlebt hatte, hatte das, was in der Hütte geschehen war, gewirkt, als wäre es ewig her. Doch jetzt hoben die Geschehnisse von damals erneut ihr hässliches Haupt und das bewies ein weiteres Mal, dass die Vergangenheit nie wirklich abgeschlossen war – zumindest nicht, soweit es mein Leben anging.
Oben hörte ich ein Bett quietschen, als jemand sich umdrehte, was mir verriet, dass Jo-Jo endlich aufwachte. Und tatsächlich, ein paar Minuten später vernahm ich leise Schritte auf der Treppe, gefolgt von einem lauten Gähnen. Die Schritte kamen näher, eine vertraute Gestalt erschien im Flur und kam in meine Richtung.
»Sophia?« Jo-Jos sanfte Stimme drang an mein Ohr, als sie den Raum betrat. »Hast du schon Kaffee aufgesetzt? Ich könnte schwören, dass ich Malzkaffee riechen kann.«
Sie schaltete die Lampen an. Das grelle Licht beleuchtete mich in dem kirschroten Salon-Stuhl, die Beine an den Knöcheln überschlagen, einen braunen Aktendeckel auf dem Schoß.
Jo-Jo schnappte nach Luft, stolperte einen Schritt rückwärts und schlug sich die Hand an die Brust. »Gin! Du hast mich erschreckt!«
Es war kurz nach sieben Uhr an diesem kühlen Novembermorgen und die Zwergin trug einen hellrosa Microfleece-Bademantel, allerdings waren ihre Füße wie gewöhnlich nackt. Ihr Gesicht war frei von Make-up, doch ihr weißblondes Haar wippte in pinken Lockenwicklern. Sie ging nie ins Bett, ohne ihre Haare für den nächsten Tag zu stylen.
Beim Klang von Jo-Jos Stimme hob Rosco den Kopf. Offensichtlich fragte er sich, mit wem sein Frauchen sprach. Doch sobald der Basset verstand, dass es nur ich war, grunzte er missbilligend, weil wir seinen Schlaf gestört hatten, ließ den Kopf wieder sinken und schnarchte weiter.
»Gin?«, fragte Jo-Jo. »Was tust du hier?«
Ich hob das Foto hoch, das ich in Fletchers Akte gefunden hatte. »Lorelei Parker.«
Sie runzelte die Stirn und auch die Lachfalten um ihren Mund vertieften sich. »Lorelei Parker? Wieso solltest du dich für sie interessieren?« Dann blitzte Verständnis in ihren Augen auf und ihre Stirn glättete sich. »Der Metallelementar. Der, der die Bombe auf dem Flussschiff gelegt hat.«
»Sein Nachname lautet Pike und ich habe ihn letzte Nacht dabei beobachtet, wie er einen Mann getötet hat … mit nicht mehr als einem Löffel und ein wenig seiner Metallmagie. Und die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen. Dass er irgendwie mit mir in Verbindung steht. Schließlich habe ich die Antwort in einer von Fletchers Akten gefunden, doch es war nicht, was ich erwartet hatte. Es hat sich herausgestellt, dass ich Pike vollkommen egal bin. Er ist ihretwegen hier.« Erneut hob ich das Foto von Lorelei hoch.
Jo-Jo rieb sich die Schläfen. »Ich habe immer befürchtet, dass so etwas passieren würde. Dass er sie finden und sein Versprechen tatsächlich einlösen könnte.«
»Welches Versprechen? Und wer ist er überhaupt?«, fragte ich, weil ich meine Vermutung bestätigt haben wollte. »Und was will er von Lorelei?«
Sie seufzte. »Sein Name ist Raymond Pike. Er ist Loreleis Halbbruder und er hat geschworen, sie dafür zu töten, dass sie ihren Vater ermordet hat.«
 
Der Klang unserer Stimmen weckte Sophia, die in einem schwarzen Bademantel, der dem meinen ähnelte, die Treppe herunterkam. Jo-Jo erzählte ihr, warum ich hier war, dann gingen wir gemeinsam in die Küche. Die Deveraux-Schwestern nippten an dem Malzkaffee, den ich vorhin schon aufgesetzt hatte, während ich ein paar Buttermilch-Brötchen buk und eine pfeffrige Soße anrührte. Die Geräusche der brutzelnden Pfanne und der rauchige Duft von bratenden Würstchen bewogen Rosco, sein warmes, gemütliches Bettchen zu verlassen, in die Küche zu trotten und sich vor meine Füßen zu legen, in der Hoffnung, dass ich ihm ein paar Happen zustecken würde.
Sophia ließ sich das von mir bereitete Frühstück schmecken, Rosco hatte den Platz gewechselt, lag jetzt vor ihren Füßen und wedelte mit dem Schwanz stetig gegen ihre Beine, als könnte er so dafür sorgen, dass ein Würstchen direkt von ihrem Teller in sein Maul sprang.
Ich richtete mir ebenfalls einen Teller an. Normalerweise hätte ich das Essen genossen, doch ich musste ständig an den Tag in der Hütte und das tief empfundene Entsetzen in Loreleis Augen denken, als ihr Vater gekommen war, um sie zu holen. Das verdarb mir den Appetit, trotzdem zwang ich mich, das Essen herunterzuwürgen. Wahrscheinlich hatte ich einen langen Tag vor mir und ich brauchte Nahrung, um für alles Schlimme, das passieren konnte, bei Kräften zu bleiben.
Jo-Jo schien mit ähnlichen Problemen zu kämpfen, weil sie nur in ihrem Essen herumstocherte, bevor sie den Teller zur Seite schob. Rosco jaulte und sie gab ihm geistesabwesend eines von den Würstchen. Der Basset verschlang es in einem Stück.
Jo-Jo umfasste ihre Kaffeetasse. Die kleinen Wolken auf ihren zart pinkfarbenen Fingernägeln passten zu den größeren Wolken auf der blauen Tasse – sie waren das Symbol ihrer Luftmagie. Eine gute Minute lang starrte Jo-Jo in den Dampf, der aus dem dunkelbraunen Getränk aufstieg, dann atmete sie tief durch und sah mich endlich an.
»Sie hieß Lily Rose«, begann Jo-Jo. »Sie war ein nettes, kleines Mädchen, das ihre Sommer in Ashland verbrachte, bei Mallory, ihrer Großmutter, die damals schon eine Kundin von mir war und es heute noch ist. Mallory ist wie ich eine Zwergin, also lagen eigentlich mehrere Generationen zwischen Lily Rose und Mallory. In Wirklichkeit war Mallory ihre Ur-Ur-Irgendwas-Großmutter. Doch sie liebte Lily Rose und brachte das Mädchen immer mit, wenn sie sich Haare und Nägel machen ließ.«
Zwerge leben sehr lange, daher lassen sich die meisten als Großmutter und Großvater ansprechen, und versuchen gar nicht, all die Generationen zwischen ihnen und ihren Verwandten im Blick zu behalten.
»Mallory wäre also die Großmutter, zu der du und Fletcher Lorelei geschickt habt, nachdem ihre Mutter ermordet worden war«, meinte ich.
»Mallory Parker. Du kennst sie vielleicht. Sie gehört zu …«
»… Finns Kunden in der Bank«, beendete ich ihren Satz. »Ich bin ihr bei einigen Events begegnet.«
Jo-Jo nickte. »Auf jeden Fall vergingen die Jahre und Lily Rose wurde erwachsen. Mallory erwähnte, dass sie weggezogen ist, einen Mann namens Renaldo Pike geheiratet und eine Tochter bekommen hat, aber ich habe Lily Rose lange Zeit nicht mehr gesehen.«
»Bis?«
»Bis eines Tages jemand an meine Tür hämmerte, ungefähr eine Stunde, bevor ich den Salon öffnen wollte«, sagte Jo-Jo. »Das ist nicht ungewöhnlich. Manchmal kommen meine Kunden früher, wenn sie sich für eine besondere Gelegenheit aufhübschen lassen müssen. Also habe ich die Tür geöffnet, ohne mir viel dabei zu denken.«
»Und da stand Lily Rose«, vermutete ich.
Sie nickte wieder. »Wie gesagt, zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht und sie in den Salon geführt. Dann fiel mir auf, wie viel Make-up sie trug. Sie hatte versucht, ein blaues Auge abzudecken. Und sie war dick angezogen, hatte langärmlige, lange Kleidung an, obwohl es gar nicht so kalt war. Sie versteckte auch andere Verletzungen. Tiefe Kratzer und Stichwunden, überall auf ihren Armen, Beinen und ihrer Brust.«
»Nägel«, krächzte Sophia mit ihrer unheimlichen, brüchigen Stimme. »Weil er sie gefoltert hatte.«
Wie alle Formen von Magie konnte man auch Metallmagie auf verschiedene Weise einsetzen, um zu erschaffen oder zu zerstören, um zu helfen oder zu verletzen, um zu heilen oder Schmerz zuzufügen. Ich dachte daran zurück, wie mühelos Renaldo Pike all diese Nägel aus den Hüttenwänden gerissen hatte, und sogar mir lief ein kalter Schauder über den Rücken.
»Doch das Schlimmste war, dass Lily Rose nicht allein war«, sagte Jo-Jo mit so leiser Stimme, dass ich mich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. »Sie hatte ihre Tochter dabei – und auch sie war gefoltert worden.«
»Lorelei.«
Jo-Jo und Sophia nickten, ihre Mienen waren finster bei der Erinnerung an diesen schrecklichen Tag.
»Lily Rose fing an zu weinen und erzählte mir, wie ihr Ehemann sie misshandelt hatte. Dass er sich langsam von dem Mann, den sie geliebt und geheiratet hatte, in jemand anderen verwandelt hatte – einen grausamen Menschen, den sie nicht mal mehr erkannte. Dass sie mehrmals versucht hatte, ihn zu verlassen, er sie aber jedes Mal gefunden und zurückgeschleppt hatte. Sie hatte ihm erklärt, sie wolle in den Salon, um sich für ein Geschäftsessen am Abend die Haare richten zu lassen. Nur deswegen hatte er ihr und Lorelei erlaubt, das Herrenhaus zu verlassen, in dem sie für die Dauer ihres Aufenthaltes in Ashland wohnten. Doch er hatte ihr einen Riesen als Fahrer zugeteilt, der vor dem Salon wartete und sicherstellen sollte, dass sie keinen erneuten Fluchtversuch startete.«
Ich runzelte die Stirn. »Aber wieso ist sie zum Salon gekommen? Wieso glaubte sie, du könntest ihr helfen?«
Jo-Jo und Sophia wechselten einen Blick.
»Lily Rose hatte sich aus dem Salon an Fletcher erinnert, aus der Zeit, als sie noch ein Mädchen gewesen war«, sagte Jo-Jo. »Sie hatte die Gerüchte gehört, dass es in Ashland einen Profikiller gab, der ihr helfen konnte, und sie hat mich angefleht, den Kontakt zu ihm herzustellen.«
»Aber warum hat sie nicht ihre Urgroßmutter um Hilfe gebeten? Nach allem, was ich bisher über Mallory Parker gehört habe, hat sie eine Menge Geld und Verbindungen.«
Jo-Jo schüttelte den Kopf, sodass die rosa Lockenwickler auf ihrem Kopf wippten. »Als die Jahre vergingen und die Misshandlungen schlimmer wurden, hat Renaldo Lily Rose langsam dazu gezwungen, den Kontakt zu ihren Freunden und ihrer Familie abzubrechen. Eigentlich hatte es sowieso immer nur sie und ihre Mama – Laura – gegeben. Und Laura war im Jahr zuvor gestorben.«
»Wie ist ihre Mutter gestorben?«
Jo-Jos Lippen wurden schmal. »Unfall mit Fahrerflucht. Jemand hat Laura überfahren, als sie gerade eine Straße überquerte. Die Cops haben den Fahrer nie gefunden, aber …«
»Aber Lily Rose vermutete, dass es Renaldo gewesen war. Dass er ihre Mutter umgebracht hatte.«
Die Zwergin nickte. »Sie hat mir erzählt, dass er unglaublich eifersüchtig auf jeden war, der ihr nahestand, selbst wenn es nur lockere Bekanntschaften waren. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie sich mit jemandem unterhalten durfte, beobachtete Renaldo sie ständig. Er überwachte ihre Anrufe, ihre Post, alles. Streng genommen war sie seine Gefangene. Und sie hatte immer Angst, anderen Leuten zu freundlich gegenüberzutreten, für den Fall, dass Renaldo eifersüchtig wurde und ihnen etwas antat. Also konnte Lily Rose Mallory nicht allzu oft kontaktieren, ohne fürchten zu müssen, dass Renaldo sie aufspürte und sie genauso umbrachte, wie er es mit Laura getan hatte.«
Rosco winselte. Sophia streckte das Bein aus und streichelte ihn mit dem Fuß.
»Also habe ich Fletcher angerufen und ihn gebeten, vorbeizukommen.« Ein leichtes Lächeln umspielte Jo-Jos Lippen. »Du kannst dir vorstellen, was als Nächstes passiert ist.«
»Fletcher hat nur einen Blick auf Lily Rose und Lorelei geworfen und wollte ihnen sofort helfen.«
Jo-Jo und Sophia nickten gleichzeitig.
»Außerdem habe ich Mallory angerufen und ihr erzählt, was vor sich geht«, sagte Jo-Jo. »Es stellte sich heraus, dass sie es bereits wusste. Sie hatte angefangen, sich Sorgen zu machen, als sie monatelang nichts mehr von Lily Rose gehört und gesehen hat, also hatte sie einen Privatdetektiv angeheuert. Er hat ihr erklärt, dass er vermutete, Renaldo würde seine Frau und seine Tochter misshandeln. Mallory hatte bereits ihre eigenen Pläne geschmiedet, den beiden zu helfen.«
»Was ist schiefgelaufen?«, fragte ich. »Wieso ist Lorelei schließlich ohne ihre Mutter in der Hütte gelandet?«
»Renaldo hat irgendwie herausgefunden, dass Lily Rose vorhatte, ihn zu verlassen. Er hat angefangen, sie zu schlagen«, erklärte Jo-Jo. »Fletcher hat das Haus beobachtet und ist reingegangen, sobald ihm klar wurde, was vor sich ging. Doch es gab zu viele Wachen und bis er endlich zu ihnen vorgedrungen ist, war Lily Rose bereits tot.«
Schweigen breitete sich in der Küche aus. Ich hatte Lily Rose nicht gekannt, doch ich konnte mir die Schmerzen, die Angst und das Entsetzen vorstellen, die sie durchlitten hatte, als sie von jemandem verletzt, geschlagen und gefoltert wurde, der sie eigentlich lieben sollte. Sie hatte das nicht verdient, genauso wenig wie Lorelei. Niemand hatte so etwas verdient.
Jo-Jo wischte sich Tränen von den Wangen. »Fletcher hat es geschafft, Renaldo aufzuhalten, bevor er auch Lorelei töten konnte. Er hätte den Bastard gleich da umgebracht, wäre nicht Raymond gewesen, Renaldos Sohn aus erster Ehe. Er hat Fletcher davon abgehalten, seinen Vater zu töten, also hat Fletcher beschlossen, Lorelei in Sicherheit zu bringen, solange das noch möglich war.«
»Raymond Pike«, murmelte ich. »Ich habe noch nie von ihm gehört.«
»Kannst du eigentlich auch nicht«, meinte Jo-Jo. »Die Pikes leben in West Virginia, ein gutes Stück von Ashland entfernt.«
»Hat Fletcher Lorelei deswegen keinen neuen Vornamen gegeben? Ich fand es seltsam, dass sie nur ihren Nachnamen geändert hat.«
»Fletcher dachte, es wäre besser für Lorelei, wenn sie ihren Vornamen behalten durfte. Dass es so leichter für sie wäre, sich an ihre Mutter zu erinnern. Auf diese Weise sollte sie nicht noch mehr verlieren, schließlich war ihr schon der gesamte Rest ihres Lebens genommen worden«, erklärte Jo-Jo. »Aber Fletcher hat Lorelei nicht einfach einen neuen Nachnamen verpasst und sie vergessen. Er hat Raymond im Blick behalten. Was er mir erzählt hat, ist Raymond genauso skrupellos, wie es sein Vater war. Was noch schlimmer ist, er ist genauso stark in seiner Metallmagie.«
»Und jetzt ist er hier in Ashland«, sagte ich. »Um den Tod seines Vaters endlich zu rächen.«
»Er will sich an Lorelei rächen«, stellte Jo-Jo richtig. »Weil er sie dafür verantwortlich macht.«
Ich konnte nicht anders, ich musste ein trockenes Lachen ausstoßen ob der Ironie dieser Aussage.
Gerade als ich gedacht hatte, ich hätte mich um all die üblen Dinge in meiner Vergangenheit gekümmert – als ich gedacht hatte, ich wäre endlich frei von ihnen –, tauchte etwas so Unerwartetes wie das hier auf. Etwas, was ich quasi vergessen hatte. Meine Vergangenheit war nie wirklich vorbei. Sie war wie ein riesiges Feld aus Treibsand, das ständig versuchte, mich in die Tiefe zu ziehen und zu ersticken. Im Moment steckte ich bis zum Hals darin fest und ich sank schnell.
Und die Wahrheit war, dass ich mich gar nicht so sehr von Raymond Pike unterschied. Ich hatte Mab umgebracht, weil sie meine Mom und meine ältere Schwester ermordet hatte, und ich hatte Madeline getötet, weil sie mich und meine Freunde bedroht hatte. Also konnte ich Pikes Rachedurst verstehen. In gewisser Weise honorierte ich das sogar. Doch ich hatte nie versucht, ein ganzes Flussschiff voller Unschuldiger in die Luft zu sprengen, nur um es einer einzelnen Person heimzuzahlen. Ich besaß nicht viele Skrupel, aber damit hatte Pike alle Grenzen überschritten.
Jo-Jo und Sophia beobachteten mein Mienenspiel der Gefühle. Schock. Unglaube. Wut. Überdruss. Schuld.
So viel Schuld.
Sie konnten erraten, was ich dachte. Zumindest einen Teil davon.
»Was willst du jetzt tun, Gin?«, fragte Jo-Jo.
Ich rieb mir die Stirn, weil ich plötzlich Kopfschmerzen hatte. »Keine Ahnung. Lorelei und ich mochten uns nie besonders. Sie hat in den letzten Monaten einige Männer ausgeschickt, um mich zu töten.«
Ich hatte Lorelei nie etwas getan, doch sie hatte trotzdem genau wie die anderen Bosse versucht, mich umzubringen. Allein dafür wollte ein Teil von mir zulassen, dass sie und ihr Halbbruder die Sache allein austrugen. Entweder würde Pike sie umbringen und damit einen meiner Feinde ausschalten oder Lorelei wäre eine Weile zu beschäftigt, um gegen mich zu intrigieren. Dabei konnte ich nur gewinnen.
Dann war da noch die Tatsache, dass Lorelei mir stets mit herablassender Verachtung gegenübergetreten war, wann immer sich unsere Pfade gekreuzt hatten. Ich hatte mich immer gefragt, warum sie mich so sehr hasste, doch langsam glaubte ich, dass es mit dem Tod ihres Vaters zu tun hatte.
Noch wichtiger war, dass Lorelei sicherlich verstanden hatte, dass ihr Halbbruder hinter dem Angriff auf die Delta Queen steckte. Dass er sich in Ashland aufhielt und es auf sie abgesehen hatte. Ich war angeblich jetzt die große Chefin hier. Wenn jemand in der Unterwelt ein Problem hatte, sollte diese Person damit eigentlich zu mir kommen. Also hätte Lorelei mir sofort von Pike berichten sollen, doch das hatte sie nicht getan.
Und ich wollte wissen, warum.
»Mit ihr reden?«, schlug Sophia vor.
Ich stieß angespannt den Atem aus. »Ja. Ich muss mit Lorelei reden. Über eine Menge Dinge.«
Jo-Jo wurde munterer. »Wunderbar. Ich weiß genau, wo sie sich heute aufhalten wird. Ich bin selbst eingeladen.«
Ich runzelte die Stirn. »Du und Lorelei seid zu derselben Party eingeladen? Was für eine Gelegenheit sollte das sein?«
Statt mir zu antworten, musterte mich die Zwergin von oben bis unten, betrachtete meine Stiefel, die Jeans, das langärmlige Oberteil und die schwarze Lederjacke, die ich trug. »Es ist gut, dass du schon hier bist, Liebes.«
»Warum?«
Sie grinste. »Weil du auf keinen Fall so zu der Party gehen kannst.«
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Um zwei Uhr nachmittags fand ich mich bei einer Veranstaltung wieder, wie ich sie in den einunddreißig Jahren meines Lebens noch nie besucht hatte.
Ich war auf einer altmodischen Südstaaten-Gartenparty.
Lilien, Stiefmütterchen, Hortensien, Forsythien, Chrysanthemen und andere Blumen in allen Formen, Größen und Farben erstreckten sich, so weit das Auge reichte – durchsetzt von Kletterpflanzen und perfekt beschnittenen Büschen. Ahornbäume, Eichen und Pappeln ragten über der Freifläche auf und boten ein wenig Schutz vor der Herbstsonne. Die warmen Strahlen brachten die verbliebenen roten, orangefarbenen und gelben Blätter zum Leuchten, sodass es aussah, als wären sie aus poliertem Metall. Eine leichte Brise wehte durch den üppigen Garten, brachte die hängenden Äste der Trauerweide zum Schwingen und verwirbelte den Duft der verschiedenen Blüten zu einem starken, berauschenden Parfüm. Schwarze, schmiedeeiserne Bänke standen hier und dort im Schatten unter den Bäumen, während weiße Pflastersteine gewundene Pfade über die gepflegte Rasenfläche bildeten und in die umliegende Landschaft führten.
Doch das, wovon es hier am meisten gab, waren Rosen. Eine Serie von bogenförmigen, weißen Rankgittern umschloss die Rasenfläche wie Soldaten in Habachtstellung. An jedem davon wuchs eine Rose in einer anderen Farbe. Angefangen bei Weiß, dann dunkler werdend bis zu einem fahlen Pink, sonnigem Gelb und blutigem Rot, bis zu den Blüten am letzten Gitter, die in Mitternachtsschwarz prunkten. Natürlich war dieser Bereich als Rosengarten bekannt – einem von mehr als drei Dutzend thematisch verschieden gestalteten Gartenbereichen, die zusammen den botanischen Garten von Ashland bildeten.
Und was war ein atemberaubender Garten schon ohne eine schicke Party?
Runde Tische standen zwischen den Rankgittern verteilt, jeder davon gedeckt mit einem weißen Seidentischtuch, in das schimmernde, silberne Rosen eingestickt waren – die Rune für diesen speziellen Garten. Auf jedem Tisch stand ein anderes zerbrechliches Porzellangeschirr mit einem Muster aus verschiedenfarbigen Rosen. Ergänzt wurde es durch silberne Servierplatten mit kleinen Käsesandwiches, Butter-Scones und Kristallschüsseln voller frischer Erdbeeren und Sahne. Weiße Kerzen in Form von Rosen flackerten in gläsernen Sturmlampen in der Mitte jedes Tisches und ihr parfümiertes Wachs verstärkte noch den allgegenwärtigen Rosenduft.
Ich trat von einem Fuß auf den anderen, wobei meine schwarzen Stilettos wie Stacheln ins Gras einsanken. »Ich habe noch nie so viele mit Rosen verzierte Dinge an einem Ort gesehen. Mich eingeschlossen. Ich komme mir lächerlich vor«, grummelte ich.
Jo-Jo hängte sich bei mir ein. »Nun, ich finde, du siehst fantastisch aus, Liebes.«
Fantastisch war nicht das Wort, das ich verwendet hätte, um mein aktuelles Aussehen zu beschreiben. Zum einen trug ich ein Kleid. Und zwar nicht einfach irgendein Kleid, sondern eine pinkfarbene, mit Spitze besetzte Monstrosität mit einem Muster aus – ratet mal – Rosen. Nicht nur das, der lange, fließende Rock wurde tatsächlich von einer Krinoline gestützt, sodass er um meine Beine herum abstand, als wäre ich eine menschliche Glocke. Wenn ich mich bewegte, rechnete ich fast damit, jedes Mal ein Bimmeln zu hören. Auf meinem Kopf saß ein großer Hut mit schlaffer Krempe und Jo-Jo hatte darauf bestanden, dass ich zusätzlich noch schwarze, ellbogenlange Satinhandschuhe und eine ihrer Perlenketten trug. Insgesamt fühlte ich mich, als wäre ich eine Statistin aus Vom Winde verweht.
»Ich sehe nicht fantastisch aus«, grummelte ich wieder. »Ich sehe aus wie das Figürchen auf einem Hochzeitskuchen, nur ohne das unheimliche, aufgesetzte Lächeln.«
Jo-Jo tätschelte meine behandschuhten Finger. »Daran müssen wir dann wohl arbeiten. Ein aufgesetztes Lächeln ist bei solchen Partys quasi Grundvoraussetzung.«
Ich warf ihr einen bösen Blick zu, doch sie lachte nur.
»Nun, ich finde auch, dass du toll aussiehst«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort.
Ich sah nach rechts zu der Frau, die neben mir stand: Roslyn Phillips, die Besitzerin des Nachtclubs Northern Aggression und Freundin von Xavier. Sie war ebenfalls zu der Party eingeladen und wirkte in ihrem mintgrünen Kleid mit dem langen, wehenden Rock – mit Rosenmuster – wie die perfekte Südstaaten-Schönheit. Auf ihrem Kopf thronte ein passender Hut, während zwischen ihren Schlüsselbeinen ein einzelner Diamant an einer Kette glänzte. Das ganze Grün betonte das wunderbare Kaffeebraun ihrer Haut, ihre dunklen Augen und ihr schwarzes Haar, das ihr in lockeren Wellen um die Schultern fiel. Ich hatte Roslyn immer schon für schön gehalten, doch heute sah sie wirklich atemberaubend aus – wie der Inbegriff weiblicher Eleganz und Grazie.
»Das sagst du doch nur, weil du das Kleid und die Schuhe in letzter Minute für mich aufgetrieben hast.« Ich hielt inne. »Gibt es wirklich Leute, die deine Angestellten dafür bezahlen, sich im Northern Aggression so anzuziehen?«
Roslyns Nachtclub war ein Ort, an dem man für alles zahlen konnte, was das Herz begehrte … und das schloss offensichtlich pinkfarbene, überkandidelte Gartenkleider mit ein.
Roslyn grinste, sodass ich die kleinen, perlweißen Reißzähne in ihrem Mund sehen konnte. »Jeder hat Fantasien, Gin. Brave, anständige Südstaaten-Damen sind um einiges beliebter, als man erwarten würde, besonders in Ashland.«
Bei dem Gedanken wurde ich bleich.
»Sieh es einfach als eine weitere Verkleidung, Liebes«, sagte Jo-Jo. »Um besser in der Menge untertauchen zu können. Das hat Fletcher dir beigebracht, schon vergessen?«
»Oh, super«, murmelte ich. »Zieh den alten Mann in die Sache mit hinein. Ich bin mir sicher, wo auch immer er gerade ist, er lacht sich über mich scheckig.«
Trotzdem, der Gedanke an Fletcher zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht und ich ließ mich von Jo-Jo und Roslyn weiter in den Garten führen.
Der botanische Garten von Ashland lag in einem fruchtbaren Gebiet in der Nähe von Northtown, nicht weit von Jo-Jos Salon entfernt. Vordergründig handelte es sich bei dem heutigen Event um eine Wohltätigkeitsveranstaltung, bei der Spenden für den Garten und andere örtliche Organisationen gesammelt werden sollten. Doch eigentlich war das nur ein Vorwand für die High Society, um sich zu treffen und sich hinter vorgehaltener, weiß behandschuhter Hand das Maul über die anderen zu zerreißen.
Außerdem waren nur Damen zugelassen, sehr zu Finns Enttäuschung. Er hatte angerufen, um mich wissen zu lassen, dass Harold Smiths Handy eine weitere Sackgasse war. Darauf waren nur ein paar kryptische Nachrichten von Pike gewesen. Bei dieser Gelegenheit hatte ich ihm erzählt, was ich vorhatte.
»Was hat es nur mit diesen Damenpartys auf sich?«, hatte Finn gegrummelt. »Erst habt ihr euch vor ein paar Monaten alle einen Schönheitstag in Jo-Jos Salon gegönnt und jetzt das. Ich kann ebenfalls toll aussehen, Gurken-Sandwiches essen und Mint Juleps trinken.«
»Wenn du dich in ein langes Kleid schmeißen und an meiner Stelle hingehen willst, kannst du das gerne tun«, hatte ich übermäßig freundlich geantwortet.
»Du bist doch nur eifersüchtig, weil ich in einem Gartenkleid viel besser aussehen würde, als es dir jemals möglich wäre.«
»Es beängstigt mich, dass du überhaupt weißt, was ein Gartenkleid ist.«
»Oh, Baby«, hatte Finn geflötet. »Ich weiß alles über die edlen Dinge des Lebens – und die Damen, die sie genießen. Zufällig gehöre ich zu diesen edlen Dingen, weißt du?«
»Ich glaube, mir ist gerade ein wenig Galle hochgekommen.«
Finn hatte gelacht, aber zugesichert, in Rufbereitschaft zu bleiben, falls ich ihn brauchte. Genau wie Owen. Doch ich rechnete eigentlich nicht mit Problemen. Schließlich wollte ich nur mit Lorelei reden. Ich wusste nicht, was danach geschehen würde, doch es stand mir zu, dass ich ihre Seite der Geschichte erfuhr. Jepp, das war meine Rolle in diesen Tagen: Königin der Vermittlung.
Jo-Jo, Roslyn und ich waren spät gekommen, also waren die ganzen langweiligen Reden schon vorbei und die Leute schlenderten auf dem Rasen herum, unterhielten sich, nippten an ihren Drinks und mampften die putzigen, kleinen Sandwiches. Diese kleinen Kreationen aus Paprikakäse und Brot ohne Rinde waren sogar in die Form von Rosen gepresst worden. Irgendwer hatte hier viel zu viel Zeit zur Verfügung.
Ich ließ den Blick über die Menge gleiten. Alle Frauen im Garten trugen dieselbe Art von dämlichem Hut mit breiter Krempe, genau wie ich. Wir sahen alle aus wie Stepford-Frauen. Und Jo-Jo hatte auch recht. Es gab eine Menge künstliches Lächeln und ich hörte mehr als ein paar Leute murmeln Oh, du Gute. Was die klassische Südstaaten-Art war, vorzugeben, man würde mit jemandem fühlen, obwohl man die andere Frau damit eigentlich nur heruntermachte, ihr quasi den Absatz eines Stilettos ins Herz rammte.
Schließlich entdeckte ich Lorelei an einem Tisch fast in der Mitte des Gartens, in Begleitung einer älteren Zwergin.
»Meine Damen, geht und amüsiert euch«, erklärte ich Jo-Jo und Roslyn. »Ich muss mich um etwas kümmern.«
Beide grinsten, dann wanderten sie davon, um sich mit ihren eigenen Freundinnen und Geschäftskontakten zu unterhalten.
Ich schlängelte mich durch die Menge, ein nichtssagendes Lächeln auf den Lippen. Alle Society-Damen erwiderten das Lächeln, doch gleichzeitig wurden ihre Blicke schärfer und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehten, um herauszufinden, wer ich war, was ich hier wollte und wie sie einen Vorteil daraus schlagen konnten. Die Haie hatten frisches Blut im Wasser gewittert.
Doch ich schaffte es, den Tisch zu erreichen, ohne aufgehalten zu werden, und ließ mich auf den Stuhl gegenüber von Lorelei sinken, die einfach weiter mit der Zwergin sprach.
Mallory Parker, ihre Ur-Ur-Großmutter.
Ein Schild an einem Podium ein paar Schritte von uns entfernt zeigte Mallorys lächelndes Gesicht und titulierte sie als stolze Sponsorin des heutigen Events, der jährlichen Lily-Rose-Memorial-Benefizveranstaltung. Auf dem Schild wurden mehrere Wohltätigkeitsorganisationen aufgezählt – die bekanntesten unter ihnen der botanische Garten und ein Frauenhaus. Ich fragte mich, wie viele Leute hier wohl wussten, dass Lily Rose eine echte Person gewesen war. Vielleicht glaubten auch alle, Lily Rose wäre die Bezeichnung für eine schicke neue Rosen-Züchtung und Mallory hätte den Namen nur gewählt, weil er zu einer Gartenparty passte.
Ich konzentrierte mich auf Mallory, die ihren weißen Hut abgenommen und zur Seite gelegt hatte. Ich konnte nicht sagen, wie alt sie war, doch ich hätte gewettet, dass sie mehr als dreihundert Jahre auf dem Buckel hatte, geschlossen aus den tiefen Falten in ihrem Gesicht. Sie war klein, selbst für eine Zwergin, und ihre Haut zeigte eine gegerbte Bräune, die verriet, dass sie über die Jahre viel draußen gearbeitet hatte. Und sie musste für diese Arbeit reich belohnt worden sein, denn an ihrem Hals, ihren Handgelenken und Fingern glitzerten genug Diamanten, um eine kleine Armee zu bezahlen. Ihr Satinkleid war hellblau und mit farblich passender Spitze besetzt. Ihr Haar schwebte als weiße, lockere Wolke um ihren Kopf, auch wenn ich hier und dort ihre Kopfhaut sehen konnte.
Mallory Parker sah aus wie die perfekte Südstaaten-Großmutter. Wie jemand, der immer höflich und pünktlich war … und in jeder Hinsicht schicklich, von ihrer Sprache über ihr Kleid bis zu der Art, wie sie den kleinen Finger abspreizte, wenn sie ihre Teetasse hob.
Trotzdem, je länger ich sie ansah, desto mehr drängte sich mir der Eindruck auf, dass an Mallory mehr dran war als Satin, Spitze und Diamanten. Sie mochte so alt und zerbrechlich wirken wie das Teeset auf dem Tisch, doch der Blick ihrer blauen Augen, als sie alles in ihrer Umgebung betrachtete, war scharf.
»… den Hawaii-Urlaub machen«, sagte Lorelei gerade leise und schmeichelnd. »Ich kann dein Ticket so umbuchen, dass du heute Abend schon startest.«
»Aber was ist mit dir, Süße?«, fragte Mallory mit einer scharfen Stimme, die viel mehr nach Landei als nach High Society klang. »Wir wollten unseren jährlichen Urlaub doch nach dieser Veranstaltung hier gemeinsam antreten, so wie wir es immer tun.«
Lorelei schenkte ihrer Großmutter ein Lächeln, das allerdings nicht ihre Augen erreichte. »Ich muss mich noch um etwas kümmern, aber ich kann in ein paar Tagen nachkommen. Also, was sagst du?«
»Ich würde sagen, das klingt toll«, warf ich gedehnt ein. »Ich wollte schon immer mal nach Hawaii. Aloha.«
Lorelei warf mir einen genervten Blick zu. Es gefiel ihr gar nicht, dass ich das Gespräch belauschte. Zu dumm. Ich würde heute noch viel Schlimmeres tun. Meine aufgeputzte Erscheinung musste sie verwirrt haben, denn sie runzelte die Stirn und versuchte offenbar, herauszufinden, wer ich war. Ich schob meinen Hut nach hinten, damit sie mein Gesicht sehen konnte.
Sie biss die Zähne zusammen. »Was tust du denn hier?«
Statt zu antworten, winkte ich eine vorbeikommende Kellnerin heran und nahm mir ein großes Glas mit eisgekühltem Mint Julep von ihrem Tablett. Dann ließ ich mir Zeit damit, mich in meinem Stuhl zurückzulehnen und meinen lächerlichen Rock um meine Beine zu ordnen, bevor ich einen Schluck von meinem Drink nahm. Die kalte, saure Flüssigkeit rann durch meine Kehle und hinterließ einen erfrischenden Geschmack von Minze in meinem Mund. Mmm. Perfekt.
»Wieso? Ich erfreue mich an der Party«, meinte ich dann. »Es gefällt mir, eine gute Sache zu unterstützen. Dir nicht auch? Und auf diesem Schild stehen so viele unterstützenswerte Organisationen. Obwohl ich auch schon den Namen der Veranstaltung sehr interessant finde. Lily Rose. So ein hübscher Name für eine hübsche Party.«
Erneut nippte ich an meinem Mint Julep. Lorelei starrte mich weiter böse an, zugegebenermaßen aus gutem Grund. Meine Worte waren eher grausam als freundlich gewesen. Vielleicht passte ich besser zu den Society-Haien, als ich gedacht hatte, auch wenn ich mir das süßliche Lächeln und die Oh, du Gute-Kommentare sparte.
Mallory Parker starrte mich an. Offensichtlich fragte sie sich, wieso ich ihre Enkelin so aufregte. Dann kniff sie die Augen zusammen. »Gin Blanco.«
Ich sah sie an, überrascht davon, dass sie mich erkannt hatte. Wir bewegten uns nicht unbedingt in denselben sozialen Kreisen. Doch der Tonfall in Mallorys Stimme verriet mir, dass sie genau wusste, wer ich war und was ich tat. Interessant. Andererseits hätte mich das nicht überraschen sollen, wenn man bedachte, was Fletcher vor all diesen Jahren für Lily Rose und Lorelei zu tun versucht hatte.
»Miss Blanco«, sagte die Zwergin, beugte sich vor und streckte mir ihre kleine, runzelige Hand entgegen. »Ich habe Sie bei verschiedenen Events mit Mr Lane gesehen, aber ich glaube nicht, dass wir uns je offiziell vorgestellt wurden. Mallory Parker.«
»Ma’am«, murmelte ich und schüttelte ihre Hand.
Ihr Griff war fester als erwartet. Allerdings war sie eine Zwergin. Selbst mit über dreihundert Jahren besaß sie sicherlich mehr als genug Kraft, dass sie mir jeden Knochen in der Hand hätte brechen können, wenn sie das gewollt hätte. Und sie war außerdem klug genug zu erkennen, dass ich nicht wegen der Drinks hier war.
»Lorelei?«, fragte Mallory, eine gewisse Härte in ihrer hinterwäldlerischen Stimme. »Was ist los? Wieso ist Miss Blanco hier?«
Lorelei öffnete den Mund, doch ich kam ihr zuvor.
»Ich bin hier, weil Raymond Pike versucht, ihre Enkelin zu töten.«
 
Überall um uns flatterten Society-Damen herum wie bunte Schmetterlinge. Alle bewegten sie ihre farbenfrohen Röcke wie Flügel, um so viel Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen, während sie sich unterhielten, lachten und sich mit sanften Worten und verschlagenem Lächeln gegenseitig in der Luft zerrissen. Eine Brise wehte durch den Garten und sorgte dafür, dass ein silbernes Windspiel an einem der Rankgitter sanft bimmelte, doch das Geräusch klang eher schwermütig als fröhlich. An den Rändern des Gartens schlugen die Äste der Bäume gegeneinander, während die nahe stehenden Rhododendron-Büsche erzitterten, als frören sie im kühlen Herbstwind.
Doch an unserem Tisch herrschte vollkommene Stille, abgesehen von Mallorys scharfem Einatmen.
Ihr Blick schoss zu Lorelei. »Stimmt das? Hat Raymond dich schließlich doch aufgespürt?«
Lorelei schüttelte den Kopf, sodass die Krempe ihres weißen Hutes auf- und abwippte wie ein Schiff auf den Wellen des Meeres. »Ich komme schon damit klar.«
»Das ist keine Antwort auf die Frage, die ich gestellt habe, junge Dame«, blaffte Mallory in perfekter Großmutter-Manier.
Lorelei seufzte. »Ja, Raymond ist in Ashland.«
»Wieso weißt du das so sicher?«, fragte Mallory.
»Es gab einen … Vorfall auf der Delta Queen vor ein paar Tagen.«
Die Zwergin kniff die Augen zusammen. »Was für eine Art von Vorfall?«
So wie Lorelei den Fragen auswich, würde sie ihrer Großmutter nie erzählen, was wirklich geschehen war, also beschloss ich, die Sache abzukürzen.
»Raymond Pike hat eine Bombe auf dem Flussschiff gelegt«, sagte ich. »Gefüllt mit fiesen, scharfen Geschossen. Nägeln, um genau zu sein.«
Mallory blinzelte. »Nägel. Sind Sie sich sicher?«
»Ich durfte mir die Vorrichtung aus nächster Nähe ansehen, genauso wie eine zweite Bombe, die er im Wald hinterlassen hat. Vertrauen Sie mir, ich bin mir sicher.«
Lorelei blieb locker und entspannt sitzen, doch ihre Finger gruben sich in ihre Leinenserviette, sodass die Diamanten auf ihrem Runen-Ring mit der von Dornen umgebenen Rose warnend aufblitzten.
Und ein winziges bisschen Magie strahlte von ihr aus.
Es war nur ein kurzes Aufwallen von Macht, flüchtig wie die Kälte, die man empfand, wenn man eine Kühlschranktür öffnete und eilig wieder schloss. Doch die Magie war da. Seltsam. Lorelei war nicht als Elementar bekannt. Vielleicht war es Fletchers Idee gewesen, ihre Macht zu verbergen – ein weiterer Weg, sich vor ihrem Bruder zu schützen. Ich fragte mich, ob sie wohl dieselbe Metallmagie besaß wie Pike – und ob sie so stark in ihrer Macht war wie er.
Lorelei bekam ihre Magie unter Kontrolle und erstickte damit das Gefühl, doch sie machte sich nicht die Mühe, den hasserfüllten Blick zu verbergen, den sie in meine Richtung schickte. Sie war ziemlich sauer auf mich, weil ich Mallory über Pikes Anwesenheit in der Stadt informiert hatte. Zu dumm. Sicher, Lorelei an die alte Dame zu verraten, war nicht unbedingt das Netteste, was ich je getan hatte. Aber ich bezweifelte, dass Lorelei sonst zugestimmt hätte, sich mit mir zu unterhalten, geschweige denn, mir Fragen über ihren Halbbruder zu beantworten. Wahrscheinlich würde sie das jetzt auch nicht tun, nachdem ich sie so gegen mich aufgebracht hatte.
Mallory trommelte mit ihren runzeligen Fingern auf den Tisch, tief in Gedanken versunken. »Deswegen also willst du mich in einen Flieger nach Hawaii setzen. Du versuchst, mich loszuwerden. Damit du was genau tun kannst? Hierbleiben und Raymond selbst töten?«
»Das ist genau das, was ich tun werde«, blaffte Lorelei. »So wie ich es mir jetzt schon seit Jahren erträume. Ich bedauere nur, dass mein Vater nicht mehr lebt, damit ich ihm dasselbe antun kann.«
Der kalte Hass in Loreleis Stimme hätte mich nicht überraschen dürfen, doch er tat es. Es fiel mir schwer, all das, was ich über Lorelei Parker wusste – die aalglatte Schmugglerin für die Reichen und Schönen –, mit dem verprügelten, niedergeschlagenen Mädchen in Einklang zu bringen, das ich vor so vielen Jahren kennengelernt hatte. Doch als ich Lorelei ansah, verdunkelte sich ihr Gesicht langsam, ihre Augen quollen zu und Blut klebte auf ihrer Haut, genau wie vor all diesen Jahren. Ich blinzelte und die Illusion, wenn auch nicht die Erinnerung, verschwand.
Mallory stach mit dem Finger in Richtung ihrer Enkelin in die Luft. »Nun, das kannst du vergessen, Süße. Ich gehe nirgendwo hin. Nicht, bevor dieser Drecksack tot ist. Und du wirst ihn sicher nicht allein ins Visier nehmen.«
Lorelei seufzte. »Grandma …«
»Spar dir das Grandma«, blaffte Mallory. »Ich habe bereits eine Enkelin an Pike verloren. Das wird mir nicht noch mal passieren.«
Sie holte tief Luft, dann stieß sie eine Reihe von saftigen Flüchen aus, die uns genau wissen ließen, was sie von dem offenbar wenig vermissten Renaldo Pike und seinem Sohn Raymond hielt. Mallory sprach nicht allzu laut, doch ihre Stimme war so scharf und bösartig, dass einige der Society-Haie, die sich immer nach Drama und Tratsch verzehrten, interessiert aufmerkten. Die anderen Damen starrten uns an und flüsterten hinter ihren weiß behandschuhten Fingern, doch Mallory ignorierte sie und fluchte einfach weiter.
Ich grinste und achtete genau auf ihre Worte, weil ich mir ein paar der Flüche für später merken wollte.
Schließlich beruhigte sich Mallory ein wenig, auch wenn sie weiter in ihren Bart murmelte und mit den Fingern auf den Tisch trommelte. Plötzlich aber verstummte sie und richtete den Blick wieder auf mich.
»Wieso sind Sie hier, Miss Blanco? Was für ein Interesse haben Sie an der ganzen Sache? Ich würde meinen, solche Vorkommnisse wären Ihre Aufmerksamkeit nicht wert, angesichts Ihrer neuen Position als Königin der Unterwelt.«
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und dabei sollte man meinen, dass jemand wie Sie nichts über die Unterwelt von Ashland wüsste.«
»Pah!« Sie wedelte mit der Hand, sodass die Ringe an ihren Fingern funkelten. »Was glauben Sie, wo ich all diese Diamanten herhabe? Ich habe sie mir verdient, mit jeder Lieferung von Schwarzgebranntem, Waffen und Geld, die ich nach Ashland geschmuggelt habe. Ich habe sie mir nicht durch eine Ehe oder Sex verdient wie so viele dieser jämmerlichen Närrinnen hier.«
Sie warf einen bösen Blick in Richtung der Damen, die uns angestarrt hatten, und die wandten sich eilig wieder ihren vorherigen Unterhaltungen zu, auch wenn sie immer wieder kurz in unsere Richtung sahen.
Ich musterte die Zwergin mit neuer Anerkennung. Also war Mallory Parker Schmugglerin gewesen. Zweifellos hatte sie ihrer Ur-Ur-Enkelin alle Tricks beigebracht, die sie kannte. Vielleicht hatte sie sogar ihre Geschäfte an Lorelei übergeben, so wie Fletcher es bei mir getan hatte. Ein weiterer Punkt, in dem Lorelei und ich uns mehr ähnelten, als ich für möglich gehalten hätte.
Sobald es wirkte, als würden sich alle wieder um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, richtete Mallory ihren harten, blauen Blick wieder auf mich. »Ich werde meine Frage wiederholen. Wieso interessieren Sie sich für Raymond Pike und das, was er in Ashland plant?«
»Normalerweise wäre es mir egal, wer versucht, Ihre Enkelin zu töten. Tatsächlich würde ich diejenigen noch anfeuern, wenn man bedenkt, wie viele Männer Lorelei in den letzten Monaten ausgeschickt hat, um mich zu töten.«
Mallory sah zu Lorelei, die mit den Achseln zuckte.
»Da geht es einfach ums Geschäft, Grandma. Ich wollte Bedrohungen ausschalten. Du bist diejenige, die mir das beigebracht hat, schon vergessen?«
Loreleis ruhiger, lockerer Tonfall erregte meine Aufmerksamkeit, genau wie ihre Formulierung. Bedrohungen ausschalten. Was wollte sie damit sagen? Denn mich hatte sie nicht ausgeschaltet, sondern ich hatte genau das jeder Person angetan, die sie mir auf den Hals gehetzt hatte. Oder war mehr an ihren Mordversuchen dran, als ich kapiert hatte? Und falls ja, was genau?
Die Zwergin schürzte bei Loreleis Worten die Lippen, doch gleichzeitig flackerte warmer Stolz in ihren Augen auf, sodass sie noch heller leuchteten als ihre Diamanten. Genau die Art von Stolz, die immer in Fletchers Augen geleuchtet hatte, wenn ich eine seiner Lektionen verstanden oder angewandt hatte. Ich fragte mich, was Mallory ihrer Enkelin wohl beigebracht hatte, wie man Bedrohungen ausschaltet.
Die ältere Frau wedelte mit der Hand, damit ich weitersprach.
»Wie ich schon sagte, normalerweise wären mir Lorelei und ihre Feinde egal.«
»Aber?«, fragte Mallory.
»Aber Raymond Pike hat seine Bombe auf der Delta Queen gelegt, die zufällig Phillip Kincaid gehört, einem Freund von mir. Ich nehme Angriffe auf meine Freunde sehr persönlich.«
»Das habe ich schon gehört.« Mallory schnaubte abfällig. »Idiotin. Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass solch sentimentaler Blödsinn ein Luxus ist, den Sie sich nicht leisten können. Besonders nicht in Ihrer momentanen Situation. Nicht, wenn Sie überleben wollen. Ihre Herrschaft über die Unterwelt hängt am seidenen Faden … und es ist ein verdammt dünner Faden.«
Ich rutschte auf meinem Stuhl herum, weil mir nicht gefiel, wie recht sie mit ihrer Aussage hatte. »Und Sie sind eine Expertin für Überlebensfragen?«, stichelte ich zurück.
Mallory warf sich in die dünne Brust. »Ich lebe in Ashland, Schätzchen. Ich war schon ganz zu Beginn hier, damals, als diese Stadt gegründet wurde, und ich werde noch viele Jahre hier sein.«
Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen, weil sie mindestens zweihundertfünfzig Jahre älter war als ich – und cleverer und viel verschlagener, als ihr Gartenkleid und ihr sanftes Südstaaten-Auftreten es vermuten ließen.
Mallory schenkte mir ein süßliches Lächeln – von der Art, die meistens von einem Messer im Rücken begleitet wurde. Lorelei zog eine Grimasse. Offensichtlich hatte sie dieses Lächeln schon mal gesehen. Und ich vermutete, dass Mallory Parker – ob sie nun eine alte Dame war oder nicht – knallhart war und jeden übers Ohr hauen konnte, mich eingeschlossen.
»Verraten Sie mir eines«, schnurrte sie förmlich. »Da wir doch Geschäftsfrauen sind, die sich hier einfach ein wenig unterhalten.«
»Was?« Ich sparte mir die Mühe, meine Wachsamkeit zu verbergen.
Ihr Lächeln wurde breiter. Und da wurde mir klar, dass ich direkt in ihre Falle getappt war, wie auch immer sie aussehen mochte. »Wie viel verlangen Sie momentan, Miss Blanco? Oder ziehen Sie es vor, Spinne genannt zu werden, wenn Sie gerade über einen Auftrag verhandeln?«
Sofort begannen alle Alarmglocken in meinem Kopf zu schrillen. »Warum wollen Sie das wissen?«
»Weil ich Sie anheuern will.«
»Wofür?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.
Mallorys Lächeln wurde noch breiter, ihre Miene freundlicher, weicher und unschuldiger als je zuvor. Doch gleichzeitig leuchtete in ihren Augen die kalte Befriedigung eines Jägers, der Beute gemacht hat. »Nun, um Raymond Pike zu töten, natürlich.«
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Wütende Röte stieg in Loreleis Wangen, bis ihre Haut fast so rot leuchtete wie die Rosen an dem weißen Bogen neben unserem Tisch. Sie warf mir einen weiteren hasserfüllten Blick zu, als wäre dieser lächerliche Vorschlag von mir gekommen und nicht von ihrer Großmutter.
»Auf keinen Fall«, stieß Lorelei hervor. »Ich brauche Blancos Hilfe nicht, Grandma. Ich kann auf mich selbst aufpassen – und auch auf dich. Das tue ich jetzt schon seit Jahren.«
Mallory verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist meine Enkelin und ich werde alles tun, was nötig ist, um dich vor diesem Mann zu beschützen. Ich habe ihn im Auge behalten. Was ich gehört habe, ist er sogar noch gefährlicher und verkommener, als es sein Vater jemals war.«
Lorelei biss die Zähne zusammen. »Und du glaubst, ich hätte die Augen nicht nach Raymond offen gehalten? Ich hätte nicht darauf gewartet, dass er mich findet? Ich weiß genau, wie verdreht er ist. Ich bin diejenige, die mit ihm in diesem Haus gewohnt hat, schon vergessen? Er hat Mom und mich immer gehasst. War immer eifersüchtig, weil unser Vater ihr so viel Beachtung geschenkt hat. Raymond hat Mom mit seinen grausamen Worten und bösartigen Streichen angegriffen, wann immer er konnte. Jahrelang. Mom schlecht dastehen lassen und uns beide bei meinem Vater in Schwierigkeiten bringen, war sein liebstes Hobby.«
Bei der Erwähnung von Lily Rose und der Tortur, die sie und Lorelei durchgestanden hatten, wurde Mallorys Miene weich. »Ich weiß, dass du auf dich selbst aufpassen kannst, Süße. Aber du solltest zulassen, dass ich meine Aufgabe erledige und mich auch um dich kümmere. Ich liebe dich zu sehr, um dich an ihn zu verlieren.«
Damit legte sie ihre braune, runzelige Hand auf Loreleis fahle, glatte Finger und drückte leicht zu. Wieder stieg ein wenig Magie von Lorelei auf, diesmal sogar noch kälter und stärker als die erste Welle.
Ich kniff die Augen zusammen. Ich erkannte Eismagie, wenn ich sie fühlte, doch ihr vorheriger Magiestoß war anders gewesen, hatte mehr an Pikes Metallmagie erinnert. Eis und Metall … Konnte Lorelei tatsächlich eine Begabung für zwei Elemente besitzen? Wie ich? Und falls ja, wie war es ihr gelungen, das all diese Jahre geheim zu halten? Vor allem bei ihrer Position in der Unterwelt von Ashland? Ich hatte sie unterschätzt. Offenbar war sie noch besser im Bewahren von Geheimnissen als ich.
Für einen Moment erkannte ich rohe, unverhohlene Pein in Loreleis Gesicht, gepaart mit einer tiefen Erschöpfung. In diesem Augenblick sah ich das verletzte Mädchen, das sie einmal gewesen war – und dass ein Teil von ihr sich danach verzehrte, einfach alles Mallory zu überlassen. Damit aufzuhören, tough und stark zu sein, nur für eine Weile, und zur Abwechslung einmal jemand anderem zu erlauben, sich um alles zu kümmern.
Sich um sie zu kümmern.
Ihr Schmerz und ihr Leid trafen mich wie ein Schlag in den Magen, der mir den Atem raubte. Weil ich ihre Gefühle nur zu gut nachvollziehen konnte, da ich ständig Ähnliches empfand, seitdem ich Mab ausgeschaltet und die Unterwelt von Ashland herausgefunden hatte, dass ich die Spinne war. Und seit sie alle mich um jeden Preis tot sehen wollten.
Doch Lorelei konnte genauso wenig einen Rückzieher machen wie ich, besonders nicht jetzt. Der Moment verging, das Gefühl ihrer Eismagie verschwand und ihre Miene wurde wieder hart. Sie drückte Mallorys Hand, dann gab sie die Finger der alten Zwergin frei und griff nach der schwarzen Satin-Clutch, die auf dem Tisch stand.
»Ich werde mich um Raymond kümmern«, sagte Lorelei. »Mach dir keine Sorgen um ihn – oder um mich. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich ihn umbringen. Wie ich es schon vor all diesen Jahren hätte tun sollen.«
Erneut warf Lorelei mir einen harten, anklagenden Blick zu, als wäre das alles meine Schuld.
Mallory wedelte mit der Hand, sodass ihre Diamantringe wieder aufblitzten. »Das ist alles gut und schön, aber es gibt keinen vernünftigen Grund, Miss Blanco nicht als zusätzliche Versicherung anzuheuern. Es ist ja nicht so, als könnten wir sie uns nicht leisten. Deswegen haben wir doch über die Jahre so viele scheußliche Dinge getan – um genug Geld zu haben, damit wir für Kleinkram wie diesen zahlen können.«
»Kleinkram? Lassen Sie mich eines klarstellen: Ich bin nicht Ihre Hilfskraft«, blaffte ich. »Also sprechen Sie nicht über mich, als wäre ich nicht anwesend.«
Mallory rümpfte die Nase, dann griff sie nach ihrer Teetasse und trank wohlerzogen davon, den kleiner Finger perfekt abgespreizt, als wäre sie tatsächlich die süße, unschuldige alte Dame, die sie vorgab zu sein … und keine ehemalige Schmugglerin, die besser fluchen konnte als ein Matrose und versuchte, mich für einen Mordanschlag anzuheuern.
Auf der anderen Seite des Gartens rief eine Frau Mallorys Namen und winkte ihr zu.
»Nein, Delilah!«, erwiderte Mallory. »Oh, du Gute. Siehst du nicht entzückend aus!«
Delilah strahlte und gab Mallory Zeichen, sich doch der Gruppe von Frauen anzuschließen, mit der sie sich gerade unterhielt. Mallory winkte lächelnd zurück. Doch sobald Delilah den Kopf abgewandt hatte, huschte ein finsterer Ausdruck über das Gesicht der Zwergin.
»Ich kann diese Frau nicht ausstehen«, murmelte Mallory. »Sie redet ständig nur über ihre dämlichen Pferde. Aber sie spendet jedes Jahr eine anständige Summe an den botanischen Garten, also muss ich nett zu ihr sein. Ihr beide solltet dasselbe tun. Schließlich stehen wir doch jetzt alle auf derselben Seite.«
Ich schnaubte. »Das bezweifle ich.«
Mallory ignorierte mich und stand auf. »Zehn Millionen sollten reichen«, sagte sie. »Zehn Millionen Dollar dafür, dass Sie Raymond töten. Das ist ziemlich großzügig, schließlich ist das viel mehr, als Sie momentan verlangen.«
»Und woher wissen Sie, was ich momentan verlange?«
»Ich hatte über die Jahre mehrfach netten Kontakt zu Fletcher Lane und habe mich hin und wieder nach Ihren Dienstleistungen erkundigt. Außerdem halte ich mich aus professionellen Gründen gerne über solche Dinge auf dem Laufenden. Das hält mich jung.«
Fletcher hatte mir von keinerlei Geschäften mit Mallory Parker berichtet und nie erwähnt, dass sie nachgefragt hätte, ob sie mich anheuern konnte. Andererseits hatte der alte Mann mir auch nie etwas von Lorelei erzählt.
Mallory bemerkte die Überraschung und das Misstrauen in meiner Miene und stieß ein trällerndes Lachen aus. »Ich mag alt sein, aber ich bin noch nicht tot, Liebchen. Zumindest nicht, bis jemand wie Sie mir im Dunkel der Nacht einen Besuch abstattet.«
Ich antwortete nicht.
»Ich werde dafür sorgen, dass Sie das Geld auf jede Art erhalten, die Sie wünschen. Bargeld, Gold, Inhaberobligationen.« Sie hielt inne, dann präsentierte sie mit wackelnden Fingern ihre Ringe. »Auch wenn ich selbst Diamanten bevorzuge. Sie sind aus gutem Grund die besten Freunde eines Mädchens. Eigentlich gibt es sogar mehrere Gründe. Sie sind einfach zu transportieren, leicht zu versetzen. Schließlich weiß man nie, wann man Geld braucht, um eilig die Stadt zu verlassen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es gut ist, immer auf alles vorbereitet zu sein, finden Sie nicht auch?«
Auch jetzt antwortete ich ihr nicht.
Mallory griff nach ihrem weißen Hut und positionierte ihn sich auf dem Kopf, bevor sie ihren scharfen, blauen Blick wieder auf mich richtete. »Denken Sie über mein Angebot nach, Miss Blanco. Es dürfte zu den lukrativsten gehören, die Sie je bekommen werden. Ich erwarte bis heute Abend eine Antwort von Ihnen. Finnegan weiß, wie er mich erreichen kann. Bis dahin einen schönen Tag.«
Sie nickte Lorelei und mir zu, kleisterte sich ein weiteres, süßliches Lächeln ins Gesicht und trat in die Menge, um mit den anderen Haien zu schwimmen.
 
Am anderen Ende des Gartens winkte Jo-Jo, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie deutete mit dem Kinn in Richtung Mallory, die inzwischen umringt von einem Rudel Society-Ladys Hof hielt. Ich schüttelte den Kopf, um sie wissen zu lassen, dass noch nichts geklärt war. Sie erwiderte mit einem Nicken, dann drehte sie sich um und unterhielt sich weiter mit Roslyn.
»Sieh an, sieh an. Deine zahme Zwergin und deine Nachtclub-Madam«, sagte Lorelei bissig. »Anscheinend ist die Gin-Blanco-Gang heute in voller Stärke unterwegs.«
»Jo-Jo hat dich an diesem Tag in der Hütte geheilt«, blaffte ich zurück. »Und du machst Geschäfte mit Roslyn wie alle anderen Bosse auch. Also sag besser nichts über meine Freunde, bevor ich dir die Lippen versiegle. Dauerhaft.«
Lorelei lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ohne sich von der kalten Drohung in meiner Stimme beeindrucken zu lassen, ließ aber eine Hand auf dem Tisch liegen, in der Nähe ihrer Clutch. »Ich nehme an, jetzt erinnerst du dich an mich, hm? Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dich wohl kosten würde, draufzukommen. Hey, bei dem Hype um die große Spinne hätte ich gedacht, dass du schon vor langer Zeit an meine Tür klopfen würdest. Aber es hat … wie lange? Zwei Tage gedauert? Und du stellst mich erst jetzt zur Rede?« Sie schnalzte spöttisch mit der Zunge. »Sehr enttäuschend, Gin. Mab Monroe hätte dieses gesamte Problem bereits gelöst.«
»Ich bin nicht Mab«, sagte ich mit einer noch eisigeren Stimme. »Etwas, wofür du unglaublich dankbar sein solltest, Süße.«
»Und wieso das?«
»Weil du tot wärst, genau wie Mallory – und Raymond auch. Mab hat Unruhestiftern niemals Gnade gezeigt … und ihren Opfern auch nicht.«
Lorelei schnaubte. »Nun, zumindest hätte sie ihn getötet. Und das ist definitiv etwas, worauf ich trinke.«
Sie zog den Mint Julep heran, an dem sie genippt hatte, als ich mich zu ihr gesetzt hatte, hob das Glas an die Lippen und kippte den Rest des Drinks hinunter. Dann stellte sie das leere Glas wieder ab und stieß es so heftig von sich, dass es an einer Falte im Tischtuch hängen blieb und fast umfiel, bevor es sich wieder aufrichtete. Das Schwanken ließ die Eiswürfel im Glas klappern wie Dominosteine.
»All diese Monate über wusstest du, dass ich die Spinne war. Unsere Wege haben sich ständig gekreuzt – auf Mabs Beerdigung, an diesem Abend im Briartop-Museum, vor ein paar Wochen im Monroe-Herrenhaus. Warum hast du mir nicht erzählt, wer du in Wirklichkeit bist?«
Lorelei warf mir einen ausdruckslosen Blick zu. »Was genau hätte ich dir denn erzählen sollen? Dass mein Vater mich und meine Mom misshandelt hat? Dass er uns mehr oder minder gefangen gehalten hat? Dass er jedes Mal, wenn sie versucht hat, ihn zu verlassen, nur eifersüchtiger, gewalttätiger, fieser wurde? Dass er sie irgendwann direkt vor meinen Augen ermordet hat? Vergib mir, wenn ich keine Lust hatte, meine unglückliche Kindheit anzusprechen.«
Je länger ich sie anstarrte, desto wütender wurde ihre Miene.
»Außerdem dachte ich immer, du wüsstest, wer ich bin«, erklärte sie schließlich harsch. »Wie konntest du das vergessen?«
Ihre Worte waren eine bittere Anklage und sorgten dafür, dass mein Magen sich vor Schuldgefühlen und Scham verkrampfte. Weil ich es vergessen hatte – vollkommen.
Oh, als ich noch jünger war, hatte ich mich manchmal gefragt, was mit dem Mädchen geschehen war. Mehrfach hatte ich versucht, Informationen über sie aus Fletcher herauszubekommen. Doch der alte Mann hatte mir immer nur gesagt, dass sie in Sicherheit wäre … also hatte ich irgendwann aufgehört, an sie zu denken und mich nach ihr zu erkundigen, und hatte weitergemacht, wie Kinder – wie Menschen allgemein – es nun einmal taten. Und es hatte jede Menge andere Dinge gegeben, die meine Aufmerksamkeit erforderten. Meine Ausbildung zur Profikillerin, all die Aufträge, die ich ausgeführt hatte, meine Rache an Mab, all die anderen Feinde, denen ich mich im letzten Jahr gestellt hatte. Ich bezweifelte, dass ich jemals darauf gekommen wäre, dass Lorelei dieses Mädchen aus meiner Vergangenheit war, hätte Pike nicht versucht, die Delta Queen in die Luft zu sprengen.
Doch ich hatte nicht vor, das Lorelei gegenüber zuzugeben. Und ich hatte auch nicht vor, mir meine Schuldgefühle anmerken zu lassen. Also zuckte ich nur mit den Achseln. »Was soll ich sagen? Ich habe seitdem eine Menge Leute getötet.«
»Genau wie ich«, blaffte sie. »Aber ist es nicht witzig, dass dieser Tag nach wie vor in mein Gedächtnis eingebrannt ist, als wäre es gestern gewesen?«
Zum dritten Mal spürte ich Magie von ihr aufsteigen – eine Mischung aus kalter und harter Macht, was meinen Verdacht bestätigte, dass sie sowohl Eis- als auch Metallmagie besaß. Die Magie verschwand so schnell wie zuvor, doch Lorelei konnte nicht verbergen, dass ihre Schultern leicht nach unten sackten und ihre Lippen schmal wurden, während die schrecklichen Erinnerungen ihre Augen verdunkelten … so wie das Blut und die Prellungen vor all diesen Jahren ihr Gesicht verfärbt hatten. Also war ihre Magie an ihre Gefühle geknüpft und sie verlor die Kontrolle darüber, wann immer sie sich wirklich aufregte.
Wie jetzt im Moment.
»Hasst du mich deswegen so sehr?«, fragte ich. »Weil ich mich nicht an dich erinnern konnte?«
Lorelei stieß ein bitteres Lachen aus. »Natürlich nicht. So kleinlich bin ich nicht.«
»Warum dann?«
»Das weißt du wirklich nicht?«
Ich schüttelte den Kopf.
Sie beugte sich vor, Wut in ihren blauen Augen. »Ich hasse dich, weil du Gin Blanco bist, die große Profikillerin, die Spinne. Ich hasse dich, weil du jetzt die Königin der Unterwelt bist – ein Job, für den du absolut ungeeignet bist und den du offensichtlich nicht wolltest, der dir aber durch reines Glück trotzdem zuteilgeworden ist. So wie du anscheinend immer Glück im Leben hast. Du hast Mab Monroe getötet, dir Owen Grayson geschnappt, bist zu einer Art Volksheldin für die unterdrückten Massen geworden. Einige von uns mussten uns für alles im Leben den Arsch aufreißen … aber nicht du, Gin Blanco. Du bist der größte Glückspilz, der mir jemals begegnet ist. Doch am meisten hasse ich dich, weil ich es an diesem Tag hätte sein sollen.«
Sie stach sich mit dem Finger in die Brust, direkt über dem Herzen. Die Diamanten in ihrem Rose-mit-Dornen-Runenring schienen anklagend zu glitzern. »Ich hätte es sein müssen, nicht du. Aber du hast mir das genommen, ohne es auch nur zu wollen.«
Ich runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Was habe ich dir genommen?«
Sie schnaubte, dann warf sie mir einen herablassenden Blick zu, als wäre ich die dämlichste Person auf der Welt. »Vergiss es. Die große Gin Blanco würde das sowieso nicht verstehen.«
Sosehr ich mir auch wünschte, sie anzuraunzen und ihr zu erklären, dass sie sich diese mysteriösen Andeutungen sparen sollte, bemühte ich mich doch darum, mein Temperament unter Kontrolle zu halten und irgendeinen gemeinsamen Nenner mit ihr zu finden. Weil Lorelei litt und das schon seit Jahren, ich sie aber vollkommen vergessen hatte.
»Aber warum hast du mir nicht zumindest erzählt, dass die Bombe auf der Delta Queen für dich bestimmt war und nicht für mich? Angeblich stehe ich an der Spitze der Unterwelt. Solche Dinge zu wissen, ist für mich jetzt ziemlich wichtig.«
Sie schnaubte wieder. »Bitte. Du bist nur dem Namen nach die Chefin hier. Keiner der einflussreichen Bosse wird sich je mit etwas Wichtigem an dich wenden. Außerdem habe ich meine eigenen Pläne für Raymond – und die schließen dich nicht mit ein.«
Ich starrte sie an. »Meine Freunde hätten auf dem Flussschiff getötet werden können. Also hat diese Sache jetzt mit mir zu tun, ob es dir gefällt oder nicht.«
»Vergiss es«, höhnte sie. »Und vergiss auch, was meine Großmutter dir angeboten hat. Ich brauche deinen sogenannten Schutz nicht. Und auf keinen Fall will ich deine verdammte Hilfe. Ich bin durchaus dazu in der Lage, mich um mich selbst zu kümmern.«
»Ist das der Grund, warum du ständig die Waffe in deiner Handtasche berührst?«
Überrascht legte Lorelei eine Hand um die schwarze Satin-Clutch, die vor ihr auf dem Tisch stand. Sie war gerade groß genug, um darin ein Handy, eine Puderdose, einen Lippenstift und eine kleine Pistole zu verstauen. Die Tasche war leicht geöffnet und ich konnte darin etwas glänzen sehen, auch wenn es mir hell erschien, fast durchsichtig, nicht metallgrau, wie ich angenommen hätte. Noch seltsamer war die Kälte, die von der Tasche ausstrahlte, als wäre sie mit Eiswürfeln gefüllt. Sonderbar.
Lorelei hatte die Tasche immer wieder berührt, seitdem Mallory gegangen war, als würde sie darüber nachdenken, die Waffe darin – wie auch immer die aussehen mochte – zu ziehen und auf mich zu richten. Doch ihr musste klar geworden sein, wie schlecht das für sie enden würde, weil sie ihre Hand von der Tasche löste.
»Halt dich einfach von Mallory und mir fern.« Lorelei schob ihren Stuhl zurück, sprang auf die Füße, wirbelte herum und wollte davonstürmen.
»Es tut mir leid, was dir zugestoßen ist – und deiner Mutter«, sagte ich sanft. »Ich weiß … wie schwer es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt. Ich weiß, wie es ist, wenn einem geliebte Menschen so brutal und grausam entrissen werden. Ich weiß, wie hilflos man sich dann fühlen kann, wie verletzlich … zum Opfer gemacht.«
Ihr Rücken wurde steif. Sie hielt inne, als dächte sie darüber nach, ob sie antworten sollte oder nicht, dann sah sie über die Schulter zurück, ihre hübschen Züge waren hart und entschlossen. »Ich bin niemandes Opfer.« Sie spuckte das letzte Wort förmlich aus. »Nicht mehr. Nie mehr.«
Damit eilte Lorelei ohne ein weiteres Wort davon, um sich Mallory, Delilah und den anderen Society-Ladys anzuschließen. Sie kleisterte sich ein falsches Lächeln ins Gesicht, als hätte sie keinerlei Sorgen, dann schnappte sie sich einen weiteren Mint Julep vom Tablett einer Kellnerin und leerte das Glas in einem Zug. Ich starrte sie weiter an und verglich sie im Kopf mit dem Mädchen, das ich vor so langer Zeit getroffen hatte.
Sie hatte recht. Die Lorelei Parker, die ich kannte, war kein Opfer. Sie war eine Kriminelle, die andere dazu brachte, zu zittern wie Espenlauf. Und sie führte ihre Schmuggler-Organisation mit brutaler, skrupelloser Effizienz. Oft kümmerte sie sich persönlich um ihre Probleme und statuierte Exempel an Leuten, die ihren Anforderungen nicht gerecht geworden waren. Laut Fletchers Akte hatte sie fast genauso viele Leichen in und um Ashland hinterlassen wie ich. Wir waren zwei Seiten derselben Medaille.
Lorelei brauchte meinen Schutz nicht. Sie war absolut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, und ihr standen als Hilfe Jack Corbin und eine ganze Truppe Riesen zur Verfügung. Und es war ja auch nicht so, als bräuchte oder wollte ich die Riesensumme, die Mallory mir angeboten hatte.
Trotzdem … je länger ich Lorelei ansah, desto schärfer brannten die Schuldgefühle in mir und verkohlten die finsteren Scherben meines Herzens.
Denn ob es mir nun gefiel oder nicht, was im Moment geschah, war zumindest teilweise mein Fehler.
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Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, also stand ich auf und ging zu dem großen Rankgitter, das als Ein- und Ausgang dieses Gartens diente. Jo-Jo und Roslyn beobachteten meinen Abgang mit besorgten Mienen. Ich winkte ihnen zu, um sie wissen zu lassen, dass es mir gut ging.
Ich verließ den Rosengarten, dann wanderte ich die weiß gepflasterten Wege entlang, bewunderte den Kontrast der roten, gelben und orangefarbenen Blätter vor der tropischem Farbenvielfalt der Blüten darunter. Im botanischen Garten gab es alles, was man sich nur vorstellen konnte – von einem aufwendigen Hecken-Labyrinth bis zu einem Steingarten. Ich hätte einen der anderen Themengärten aufsuchen können, doch stattdessen wanderte ich einmal langsam außen um den Rosengarten herum. Das mochte die erste formelle Garten-Soiree sein, die ich je besucht hatte, doch die gewundenen Wege des botanischen Gartens waren mir wohlbekannt, weil ich hier mehr als nur ein paar Leute getötet hatte. Der botanische Garten war eine beliebte Party-Location, besonders im Frühjahr und Sommer. Ich war hier mehr als einmal zwischen Bäumen entlanggeschlichen oder hatte mich unter Büsche gekauert, bis jemand so nah kam, dass ich ihm die Hand über den Mund schlagen, ihn ins Gebüsch zerren und ihm mit meinem Messer die Kehle durchschneiden konnte. Einfachere Zeiten.
Im Gehen spähte ich in die tanzenden Schatten, weil ich mich daran erinnerte, wie leicht es gewesen war, von einem Teil des Gartens in den anderen zu huschen, ohne dass jemand je vermutet hatte, dass ich ihn beobachtete. Dies wäre der perfekte Ort für Pike, um Lorelei auszuschalten.
Ich verlangsamte meine Schritte und sah von rechts nach links, während ich die verschiedenen Möglichkeiten abwog, wie Pike an seine Schwester herankommen konnte. Oh, er konnte den Rosengarten selbst nicht betreten – nicht ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen während der Wohltätigkeitsparty nur für Damen. Doch es gab jede Menge Stellen, von denen aus er das Event beobachten konnte, um schließlich eine Pistole zu heben und Lorelei im richtigen Moment eine Kugel ins Herz zu jagen. Oder, noch schlimmer, zuzusehen, wie die Bombe, die er zuvor gelegt hatte, endlich explodierte …
Meine Nase zuckte und in diesem Moment bemerkte ich, dass sich ein zusätzlicher Geruch unter den Duft der verschiedenen Blüten gemischt hatte: Rauch.
Ich hielt an und atmete erneut durch, weil ich mich fragte, ob ich mir den Geruch vielleicht nur einbildete. Ein Atemzug, zwei Atemzüge, drei, vier … Wieder und wieder sog ich die Luft tief in meine Lunge und drehte mich dabei langsam im Kreis, doch ich roch nur die Rosen, Lilien und anderen Blüten mit ihren konkurrierenden Düften. Kein Rauch. Ich schüttelte den Kopf und setzte mich wieder in Bewegung. Manchmal überraschte es selbst mich, in welche Höhen sich meine Paranoia verstieg …
Rechts von mir erhob sich eine graue Rauchspirale in die Luft.
Ich spähte in diese Richtung, getrieben von der Frage, ob mir jetzt sowohl meine Augen als auch meine Nase einen Streich spielten. 
Erneut stieg Rauch auf und wieder drang mir der Geruch in die Nase, stärker als zuvor. Ich hob meinen Rock und eilte los, auf der Suche nach der Quelle des Rauches.
Ein Zigarrenstummel glühte im Gras.
Mein Magen verkrampfte sich, doch ich zwang mich dazu, mich genau in der Gegend umzusehen und nachzudenken. Er musste einen letzten Zug von seiner Zigarre genommen haben, bevor er den Stumpen beiseitegeworfen und den Weg verlassen hatte. Einen Meter entfernt entdeckte ich eine schmale Spur aus gebrochenen Zweigen und abgestreiften Blättern, wo sich jemand offenbar unvorsichtig durch die Büsche gedrängt hatte. Dort glitzerte auch etwas Silbernes im Gras, also ging ich hinüber, begab mich in die Hocke und strich die Blätter von dem Gegenstand.
Ein einzelner Nagel lag auf der dunklen Erde und bestätigte, was ich vermutet hatte … was sofort eine weitere, schaurige Erkenntnis mit sich brachte.
Raymond Pike war hier – und Jo-Jo und Roslyn hielten sich immer noch auf der Gartenparty auf.
 
Ich sprang auf die Füße, wirbelte herum und rannte den Weg zurück, den ich gekommen war. Ich hätte Pikes Spur durch die Büsche verfolgen können, doch ich konnte nicht mal erahnen, wohin er gegangen war, und ich wollte so schnell wie möglich zurück in den Garten – zu meinen Freunden.
Meine Absätze klapperten viel zu laut auf den Pflastersteinen, also hüpfte ich erst auf einem Fuß herum, dann auf dem anderen, um mir die Schuhe von den Füßen zu reißen und in die Büsche zu werfen. Dann hob ich den lächerlichen, weiten Rock meines Kleides und zog eines der Steinsilber-Messer, die in Scheiden an meinen Oberschenkeln befestigt waren. Anders als Jo-Jo und Roslyn hatte ich keine Handtasche mitgebracht … eine Entscheidung, die ich inzwischen tief bereute. Hätte ich mein Handy mitgebracht, hätte ich meine Freunde anrufen können, um sie zu warnen.
Der Haupteingang des Rosengartens erhob sich vor mir, ein weiteres weißes, bogenförmiges Gitter, umrankt von blutroten Rosen. Sosehr ich auch auf die Party stürmen und allen zuschreien wollte, dass sie fliehen sollten, zwang ich mich trotzdem, meine Schritte zu verlangsamen und meine Umgebung genau zu mustern.
Kellnerinnen bewegten sich durch den Bogen, verließen den Garten mit leeren Tabletts und kehrten mit frischen Getränken zurück. Das Murmeln von Gesprächen begleitet von leisem Lachen drang an mein Ohr. Alle anderen schienen die Party immer noch zu genießen, was hieß, dass Pike noch nicht zugeschlagen hatte.
Mit der Betonung auf noch.
Ich wollte gerade vom Weg herunter gehen, um den Metallelementar zu jagen, als sich ein niedrig hängender Ast an der Krempe meines schlaffen, schwarzen Hutes verfing und mich nach hinten riss. Fluchend hob ich die Hand, zerrte mir den dämlichen Hut vom Kopf und warf ihn zur Seite. Der Wind bemächtigte sich des Hutes und wirbelte ihn hoch in die Luft, bevor er auf einem bronzenen Schild in Pfeilform landete, das in Richtung des Steingartens wies. Selbst wenn ich es hundertmal versucht hätte, hätte ich das absichtlich niemals hingekriegt. Ich schnaubte, trat von den Pflastersteinen und drängte mich durch die dichte Rhododendron-Hecke, die den Rosengarten umgab.
Normalerweise hätte es für mich kein Problem dargestellt, mich schnell und leise durch das dichte Blätterwerk zu bewegen. Doch jeder einzelne Ast schien entschlossen, sich in meinem abstehenden Rock zu verhaken, während abgebrochene Zweige mir in die nackten Fußsohlen stachen. Ich kam kaum voran und war dabei so laut wie ein Elefant im Porzellanladen. Also hob ich erneut meinen Rock und setzte mein Messer ein, um den Reifrock darunter zu entfernen. Sobald der steifere, abstehende Stoff verschwunden war, fiel der Rock glatt um meine Beine, sodass ich mich bewegen konnte, ohne ständig hängen zu bleiben. Außerdem zog ich meine schwarzen Satinhandschuhe aus und warf sie in die Büsche, um mein Messer fester packen zu können. Ich trat trotzdem ständig noch auf Zweige, doch dieses unangenehme Gefühl verdrängte ich einfach. Wenn Pike seinen neuesten, hinterhältigen Plan durchzog, würde ich viel schlimmere Schmerzen erleiden.
Mit dem Messer in der Hand schlich ich durch die Schatten, auf der Suche nach Pike. Alle paar Schritte hielt ich an und schnupperte, doch mit all dem Parfüm der Südstaaten-Schönheiten und den Blumen war die Luft zu sehr von Düften erfüllt, als dass ich den Zigarrenrauch wahrnehmen konnte, der vielleicht in seiner Kleidung hing.
Schließlich erreichte ich eine Lücke in den Rhododendronbüschen, durch die ich in den Rosengarten spähen konnte. Die Party war immer noch in vollem Gange. Alle tranken, tratschten und bewegten sich von einer Clique zur nächsten. Jo-Jo und Roslyn unterhielten sich mit ein paar Frauen, die ich nicht erkannte, und Lorelei war in einer anderen Gruppe ins Gespräch vertieft.
Ich ging in die Hocke und ließ den Blick über alles und jeden im Garten gleiten, während ich darüber nachdachte, was ich über Raymond Pike wusste. Eigentlich nicht viel, außer dass er ein grausamer, skrupelloser Metallelementar war, der seine Halbschwester töten wollte. Andererseits … was musste ich noch wissen?
Eine Kellnerin mit einem silbernen Champagnerkühler ging vor meinem Versteck vorbei. Mein Blick saugte sich an dem Eimer fest, weil ich mich fragte, ob sich darin eine weitere Bombe verbarg. Doch die Kellnerin trug den Kühler direkt zur Bar, zog die Flasche heraus und öffnete sie.
Trotzdem machte ich mir immer noch Sorgen. Wenn man bedachte, wie Pike eine Bombe auf der Delta Queen versteckt hatte, so schien es durchaus möglich, dass er hier dasselbe getan hatte. Ich runzelte die Stirn. Wieso eigentlich eine Bombe? Als er Smith im Hotel ermordet hatte, hatte Pike bewiesen, dass er mehr als genug Magie besaß, um jemanden in direkter Konfrontation zu töten – das verriet der in einen Dolch verwandelte Löffel, den er in Smiths Kehle vergraben hatte. Wieso also sich die Mühe machen und eine Bombe bauen, für den Versuch, Lorelei auf dem Flussschiff zu töten? Vor allem, wenn er sein Scharfschützengewehr hätte einsetzen können, um ihr ein Loch in den Schädel zu blasen.
Außer … er wollte sie gar nicht wirklich töten?
Schließlich war die Bombe am entgegengesetzten Ende des Konferenztisches deponiert gewesen, nicht bei Loreleis Sitz. Phillip und Silvio hatten außerdem gesagt, die Explosion wäre ihnen klein vorgekommen. Also hätte die Bombe vermutlich nur mich getötet, weil ich am dichtesten dran war, plus vielleicht ein paar andere Leute. Doch Lorelei wäre relativ unversehrt entkommen. Jack Corbin ebenfalls.
Vielleicht hatte Pike … gar nicht versucht, seine Schwester umzubringen. Vielleicht hatte er … sie nur ängstigen wollen. Vielleicht hatte er … ihr nur zeigen wollen, dass er in Ashland war und sie verfolgte. Vielleicht hatte er sie nur foltern wollen, bevor er sie schließlich tötete.
Es gab da eigentlich kein Vielleicht.
Nach allem, was ich gehört hatte, war Raymond Pike zu einem Mann herangewachsen, der seinem Vater stark ähnelte. Doch Renaldo war ihm genommen worden und Raymond hatte Jahre damit verbracht, nach Lorelei zu suchen, um Rache zu nehmen. Jetzt hatte er sie endlich gefunden. Es würde Pike nicht reichen, seine Schwester einfach nur zu töten. O nein. Er würde wollen, dass sie vorher litt, so wie er all diese Jahre über gelitten hatte.
Und am besten konnte er Lorelei leiden lassen, indem er ihr die Person nahm, die sie am meisten liebte: Mallory.
Auf der Suche nach der Zwergin ließ ich meinen Blick durch den Garten gleiten. Sie saß an ihrem Tisch und nippte an ihrer Teetasse, ungefähr sechs Meter von meiner Position entfernt. Ich musterte die Büsche und Bäume in ihrer Nähe, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Keine Äste, die sich bewegten, kein Aufleuchten von Kleidung zwischen den Blättern, kein verräterisches Aufblitzen eines Fernstechers.
Vielleicht irrte ich mich. Vielleicht war Pike doch hier, um Lorelei zu töten …
Eine Kellnerin löste sich aus der Menge und ging in Mallorys Richtung. Statt einer Flasche Champagner oder eines Tabletts mit Essen hielt sie eine kleines Kästchen. Mein Atem stockte.
»Bitte sehr, Ma’am«, sagte die Kellnerin, als sie das Kästchen vor der älteren Zwergin abstellte. »Eine besondere Partyüberraschung nur für Sie.«
Sie nickte Mallory zu, dann ging sie zurück zur Bar.
Also brachte Pike jemand anderen dazu, die Drecksarbeit für ihn zu machen, genau wie auf der Delta Queen. Ich fragte mich, ob er wohl vorhatte, die Kellnerin nach Vollendung seines Plans am Leben zu lassen. Wahrscheinlich nicht.
Mallory sah sich die Kiste an, machte aber keinerlei Anstalten, sie zu öffnen. Die sogenannte Partyüberraschung bestand aus Rosenquarz und sah aus wie ein schickes Schmuckkästchen. Ich konnte das feine Murmeln des Steins hören, der stolz von seiner eigenen Schönheit sang.
Doch das war nicht das einzige Murmeln, das ich hören konnte.
Zusätzlich stiegen von dem Stein dunklere, hinterhältige Stimmen auf, die von Unheil und Bösartigkeit sprachen und mir genau verrieten, was sich darin befand: eine weitere Bombe.
In Erwartung einer Explosion hielt ich den Atem an, doch Mallory trank weiter ihren Tee, während das Kästchen scheinbar unschuldig vor ihr stand. Ich atmete tief durch. Pike hatte noch nicht vor, den Sprengstoff zur Detonation zu bringen. Warum nicht?
Ich schaute mich um und entdeckte Lorelei auf der anderen Seite des Gartens, mit dem Rücken zu Mallory. Das war der Grund. Pike würde wollen, dass Lorelei tatsächlich sah, wie ihre Großmutter in Stücke gerissen wurde. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er Lorelei auf ihrem Handy angerufen hätte, um ihr zu sagen, dass sie sich umdrehen sollte, und dann … Bumm!
Natürlich dachte ich darüber nach, loszurennen, mir die Kiste zu schnappen und sie so weit und so hoch wie möglich in die Bäume zu schleudern. Doch Pike würde mich erkennen, wenn ich mich Mallory näherte und versuchte, das Kästchen zu packen. Wenn er die Bombe zündete, würden hier auf jeden Fall eine Menge Leute verletzt werden – oder Schlimmeres.
Nein, ich musste Pike finden und ihn ausschalten, bevor er die Detonation auslösen konnte. Also umrundete ich weiter den Garten, huschte so schnell und leise, wie ich nur konnte, von einem Busch zum anderen, auf der Suche nach seinem Versteck.
Dreißig Sekunden später fand ich ihn.
Er lehnte an einem Baum, vielleicht fünfzehn Meter von Mallory entfernt, und spähte durch das Laub. Sein Kopf drehte sich unablässig, als er zwischen Lorelei und ihrer Großmutter hin- und hersah.
Mein Messer immer noch in der Hand schlich ich auf Pike zu. Das einzig Gute an meinem dünnen Kleid und den nackten Füßen war, dass ich keinerlei Geräusch erzeugte, als ich näher und näher kroch.
Pike blieb entspannt stehen, ein Handy in der Hand. Er trug einen dunkelblauen Anzug. Das Sonnenlicht, das durch die Äste drang, ließ sein schwarzes Haar glänzen wie die Flügel einer Krähe. Kein Fotograf hätte Pike besser drapieren können, um sein attraktives Gesicht und seinen muskulösen Körper zu präsentieren. Kühle Metallmagie ging von ihm aus, doch da sie meiner Steinmagie so ähnlich war, störte mich die Empfindung nicht.
Pike richtete sich auf. Ich verharrte und machte mich bereit, um ihm mein Messer in die Kehle zu werfen, genau wie er es im Hotel bei Smith getan hatte. Doch es bestand das Risiko, dass er die Bombe trotzdem zünden konnte, bevor er starb oder ich es schaffte, ihm dieses Handy zu entreißen …
»Das Messer in deiner Hand ist ziemlich eindrucksvoll«, murmelte er, seine Stimme war kühl und glatt. »Steinsilber gehört zu meinen Lieblingsmetallen.«
Raymond Pike drehte sich um und sah mich an. Ich ließ das Messer in meiner Hand herumwirbeln und trat vor, sodass er mich besser sehen konnte … und ich ihm auch näher kam. Ich sah das Handy in seiner Hand nicht an – warf nicht mal einen Blick darauf –, doch ich war mir des Geräts ständig bewusst.
»Auch zu meinen«, antwortete ich. »Vor allem, wenn ich damit Leute umbringe.«
Er gluckste und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Die meisten Leute hätten das wahrscheinlich charmant gefunden, doch seine Augen blieben kalt und für mich wirkte die Wölbung seiner Lippen eher bedrohlich als fröhlich. Mit diesem Mann war nicht zu spaßen. Nun, für mich galt dasselbe.
»Ich glaube nicht, dass wir uns schon offiziell vorgestellt wurden«, sagte er glatt. »Ich bin Raymond Pike.«
»Gin«, antwortete ich. »Wie der Schnaps.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Wie originell.«
Er verschränkte die Arme vor der Brust. Ich starrte ihm weiter ins Gesicht, gleichzeitig schätzte ich Entfernungen und Winkel ab und dachte darüber nach, wie ich ihm am besten dieses Handy abnehmen konnte.
Pikes blaue Augen huschten über meinen Körper. Er musterte mein verknotetes Haar, das zerrissene Kleid und meine nackten, schmutzigen Füße. »Nein, bist du nicht der Inbegriff von Südstaaten-Weiblichkeit?«, sagte er gedehnt. Seine kultivierte Aussprache sorgte dafür, dass selbst diese sarkastische Beleidigung irgendwie mondän klang. »Eine wahre Blume der Perfektion in diesem wunderschönen Garten.«
Ich lächelte, doch der Ausdruck war so scharf wie das Messer in meiner Hand. »Nein, du Guter. Was für ein wunderbares Kompliment! Im Moment zeige ich nicht gerade meine beste Seite, aber ich rechne damit, dass sich das in ein oder zwei Minuten ändern wird.«
»Wirklich? Wieso?«
Mein Grinsen wurde breiter. »Weil das der Moment sein wird, in dem dein Blut mein Kleid bespritzt. Rot steht mir wirklich am besten.«
Er gluckste wieder, scheinbar vollkommen unbeeindruckt von meiner Drohung. »Du bist selbstbewusst. Das gefällt mir. Das macht das Spiel so viel interessanter.«
»Das Spiel?«
Er nickte. »Um Leben und Tod. Das Spiel, das Leute wie du und ich mit all den Marionetten und Bauern dort draußen spielen.«
»Hey, wenn das dein Spiel ist, wieso hast du mich dann auf dem Flussschiff nicht in Stücke gesprengt?«, fragte ich und trat einen weiteren Schritt vor. »Du hattest jede Gelegenheit dazu. Ganz zu schweigen von diesem Scharfschützengewehr, mit dem du auf mich geschossen hast.«
Pike zuckte mit den Achseln. »Du warst nicht meine Zielperson. Außerdem hat es mich brennend interessiert, was du tun wirst. Die meisten Leute wären schreiend davongerannt, sobald sie verstanden hätten, dass sich eine Bombe an Bord befindet. Aber du nicht. Ich fand das sehr interessant. Und es war amüsant, deine jämmerlichen Versuche zu beobachten, alle zu retten, selbst wenn dich das dein eigenes Leben hätte kosten können. Und fast wäre das auch passiert. Du hattest einfach Glück, dass dein Freund in den Fluss gesprungen ist, um dich zu retten. Sonst wärst du jetzt so tot, wie Lorelei es schon sehr bald sein wird.«
»Oh, ja, Lorelei. Ich habe schon öfter von Familienfehden gehört und war in ein paar davon sogar selbst verwickelt. Aber ich habe nie das Verlangen verspürt, meine eigene Schwester zu töten. Was hat sie dir denn angetan?«
Die Kälte, die unter seiner attraktiven Maske von Gesicht lauerte, trat an die Oberfläche und breitete sich aus wie eine Eisschicht. Seine Augen wurden schmal, seine Nasenflügel blähten sich und er biss die Zähne zusammen. In diesem Moment hielt er sich absolut und vollkommen still wie eine Schlange vor dem Biss. Man hätte ihn für eine Gartenstatue halten können, hätte nicht dieser Hass in seinen Augen geleuchtet.
»Halbschwester«, korrigierte er mich mit seiner glatten Stimme. »Sie hat meinen Vater umgebracht. Und statt den Mumm zu haben, zu ihrer Tat zu stehen, ist sie untergetaucht. Allein dafür hat sie den Tod verdient.«
»Aber da ist noch mehr.«
»Du hast verdammt recht: Da ist noch mehr«, knurrte er. »Nach dem Tod meines Vaters bin ich in ein Heim gekommen. Irgendein dämlicher Psychiater hat erklärt, ich stelle eine Gefahr für mich und andere dar. Sie haben mich bis zu meinem achtzehnten Geburtstag in einen Jugendknast gesperrt. Du kannst dir sicherlich vorstellen, was mir dort alles zugestoßen ist.«
Nichts Gutes. Eingeknastet, der Gnade anderer Leute ausgeliefert – oder dem Mangel daran –, das dürfte Pikes Psyche noch mehr verdreht haben, als es sein Vater schon vorher getan hatte.
»An alledem ist Lorelei schuld. Sie ist verantwortlich für jede Sekunde, die ich eingeschlossen war, für jedes Mal, wenn ich geschlagen wurde, für jedes Mal, wenn mir da drin etwas Schreckliches angetan wurde«, fuhr er fort. »Es hat mich Jahre gekostet, sie aufzuspüren. Jahre voller Sackgassen und falscher Fährten, Jahre des vergeblichen Bemühens. Aber jetzt habe ich sie gefunden und ich beabsichtige, zu Ende zu bringen, was mein Vater vor all diesen Jahren begonnen hat. Für ihn und besonders für mich selbst.«
Erinnerungen an diesen Tag stiegen in mir auf. Das Heulen der Hupe von Sophias Cabrio. Ihr Auto, das um diesen Baum gewickelt war, während Rauch unter der Motorhaube hervordrang. Renaldo Pike, der mit großen Schritten auf die Hütte zukam und seine Metallmagie einsetzte, um alle Nägel aus den Wänden zu ziehen und durch die Luft sausen zu lassen wie Kugeln. Und dann dachte ich an alles, was geschehen war, nachdem ich Lorelei aus der Hütte in den Wald gezerrt hatte …
Ich blinzelte, um die Bilder in meinem Kopf zu vertreiben. Raymond Pike irrte sich in vielerlei Hinsicht. Wenn man mich fragte, hatte sein Vater genau das bekommen, was er verdient hatte. Doch natürlich sah Pike das anders.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Du hättest Lorelei auf dem Flussschiff töten sollen. Dann wärst du damit durchgekommen. Jetzt nicht mehr.«
»Wieso? Weil du hier bist und mich aufhalten wirst?« Pike lachte. »Bilde dir nichts ein. Bisher bist du nur herumgerannt, hast deine Nase in Angelegenheiten gesteckt, die dich nichts angehen, und hast versucht, Leute zu retten.«
Er hob sein Handy. Ich spannte mich an, weil ich damit rechnete, dass er die Bombe zündete, doch er schlug nur die Hand ans Herz, komplett mit Handy, und spottete: »Das war wirklich nobel von dir«, sagte er. »Wenn auch eine elende Zeitverschwendung.«
Ich packte meine Klinge fester und schob mich noch ein kleines Stück nach vorn. Noch drei Schritte und ich wäre nahe genug an ihm dran, um ihm den Bauch aufzuschlitzen. »Das ist der Unterschied zwischen dir und mir. Ich finde nicht, dass es Zeitverschwendung ist, Leute zu retten. Eher gut genutzte Zeit.«
Pike schnaubte abfällig, dann nahm er die Hand von seiner Brust und warf einen kurzen Blick auf das Handy. Mir lief die Zeit davon, also hob ich mein Messer, bereit, mich auf ihn zu werfen und ihm die Klinge ins Herz zu rammen …
Eine kalte, harte Macht ergriff von meinem Messer Besitz, als löste eine unsichtbare Hand meine Finger vom Griff. Bevor ich wieder zupacken konnte, riss die Macht mir das Messer ganz aus der Hand und ließ es in Richtung Pike fliegen, der es sich mühelos aus der Luft schnappte.
»Eine wirklich eindrucksvolle Waffe«, murmelte er, als er die Klinge in der Hand wog. »Leicht, tödlich, perfekt ausbalanciert. Soll ich es mal ausprobieren?«
Grinsend riss Pike den Arm hoch und warf das Messer zu mir zurück. Er zielte auf meine Kehle, so wie er es auch bei Smith getan hatte. 
Mir blieb keine Zeit, mich zu ducken, also riss ich meinen Unterarm nach oben und rief gleichzeitig meine Steinmagie, um meine Haut zu verhärten.
Ich wusste nicht, ob Pike seine Metallmagie eingesetzt hatte, um die Waffe zu lenken, oder ob er tatsächlich so gut zielen konnte, doch die Klinge landete in perfektem Bogen mit der Spitze voran in meinen Unterarm.
Volltreffer.
Ich hatte nicht genug von meiner Magie rufen können, um den Angriff vollkommen abzuwehren, daher durchbohrte die Klinge meine Haut und sank bei ihrem heftigen Aufprall tief in die Sehnen knapp unter meinem Ellbogen. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen eiskalten Schürhaken direkt auf den Musikknochen geschlagen, und ich hörte Glocken läuten.
Ich stolperte rückwärts und zischte schmerzerfüllt, als Blut aus meinem Arm spritzte und sich über mein Kleid ergoss. Als zusätzlicher Bonus stach mir ein unter dem Laub verborgener, scharfer Stein in den linken Fuß. Der reine Hohn.
Doch ich unterdrückte den Schrei, der aus meiner Kehle zu dringen drohte, senkte die Hand und riss das Messer aus meinem Arm. Der metallische Gestank meines Blutes stieg mir in die Nase und vertrieb all den Blütenduft. Ich packte meine Klinge fester, dann setzte ich meine Steinmagie ein, um meine Faust um den Griff zu verhärten und sicherzustellen, dass das Messer blieb, wo es war.
Jeder Augenblick, jeder Atemzug, jedes Blinzeln jagte mehr und mehr Schmerzen durch meinen Körper. Trotzdem, es hätte schlimmer sein können. Hätte ich meine Magie nicht eingesetzt, hätte mir das Messer einfach den Arm gebrochen. Und hätte ich den Arm nicht gehoben, hätte die Klinge sich in meiner Kehle vergraben – dann läge ich jetzt auf dem Boden, um dort auszubluten.
Statt mir mit seiner Metallmagie erneut das Messer zu entreißen, tat Pike etwas viel, viel Schlimmeres: Er hob sein Handy. Der Bildschirm war groß genug, dass ich den Countdown darauf sehen konnte. Zwei Minuten, und die Sekunden verstrichen schnell.
»Da du es so sehr genießt, Leute zu retten, werde ich dir die Chance geben, genau das zu tun«, schnurrte Pike förmlich. »Du hast die Wahl. Entweder du versuchst, mich jetzt zu töten oder meine Bombe unschädlich zu machen. Und ich verrate dir noch etwas. Diese hier hat um einiges mehr Wumms als die auf dem Flussschiff. Es liegt ganz an dir, kleine Heldin.«
Eine Welle Magie ging von ihm aus und das Handy löste sich in seiner Hand auf, sodass Plastik-, Glas- und Metallstücke in die Bäume und Büsche um uns herum flogen. Pike zog sich zurück, die Hände erhoben, bereit, mich mit seiner Magie zu beschießen, falls ich mich auf ihn stürzen sollte.
Für einen verrückten, irren Moment dachte ich darüber nach, mich auf ihn zu stürzen und die Sache hier und jetzt zu Ende zu bringen. Aber er hatte recht – ich wollte lieber alle retten, als ihn zu töten. Außerdem bliebe mir für diese Aufgabe später noch jede Menge Zeit.
»Sag Lorelei, dass ihr großer Bruder ihr Grüße schickt«, schnurrte Pike, als ihm klar wurde, dass er diese Runde gewonnen hatte. »Und dass wir uns schon sehr bald wiedersehen.«
Er wackelte mit den Fingern, dann hob er die Hand an den Mund und warf mir einen Luftkuss zu, bevor er zwischen den Bäumen verschwand. Selbstgefälliger Mistkerl.
Ich rannte zwischen den Büschen hindurch, schob Äste beiseite und stolperte in den Garten.
Eine Sekunde lang geschah gar nichts. Dann bemerkte irgendjemand mich, mein Messer, mein blutiges Kleid und meinen vor Blut tropfenden Arm.
»Vorsicht!«, schrie jemand. »Sie hat ein Messer!«
Alle drehten sich um und starrten mich an. Die Society-Ladys. Die Kellnerinnen. Jo-Jo, Roslyn, Lorelei und Mallory. Alle erstarrten, sodass die einzigen Geräusche, die man hören konnte, mein keuchender Atem und das ferne Klimpern des Windspiels waren.
Dann brach Chaos aus.
Alle schrien und rannten so schnell wie möglich weg. Doch sie kamen nicht weit; in ihrer Hast stießen die Partygäste gegeneinander, wurden hin und her geworfen wie Bowling-Pins. Sie warfen Stühle um, rammten gegen Tische und sorgten dafür, dass all diese hübschen Tee-Services auf den Boden knallten. Eine Frau – Delilah – stolperte und stürzte mit dem Kopf gegen das Podium, sodass sie bewusstlos liegen blieb. Schon eine Sekunde später war aus der eleganten Soiree ein riesiges Chaos aus Rosen und Tee geworden. Zerbrochene Teller, zertrampeltes Essen und umgeworfene Möbel verteilten sich überall zwischen den hübschen Blumen.
Mir blieb keine Zeit für Erklärungen, also drängte ich all die Frauen beiseite, die zwischen mir und diesem Kästchen standen. Das ruhte immer noch vor Mallory, die gerade aufstand. Durch irgendeinen Glücksfall war ihr Tisch der einzige, der mitten im Aufruhr unbeschadet dastand. Ich konnte nur hoffen, dass es so blieb. Wenn das Kästchen auf den Boden fiel oder wenn jemand aus Versehen dagegentrat … ich wusste nicht, wodurch die Bombe noch ausgelöst werden konnte außer durch den Countdown. Und ich wollte es auch nicht herausfinden.
Aus dem Augenwinkel sah ich Jo-Jo und Roslyn, die sich gegen den Strom bewegten, um zu mir zu gelangen. Dasselbe galt für Lorelei, auch wenn ihr Ziel Mallory war. Doch ich war näher bei der Zwergin als alle anderen, also verdrängte ich die anderen Gedanken und konzentrierte mich auf die Bombe.
»Beweg dich!«, schrie ich, doch meine Stimme ging in all dem Gekreische und Geschreie unter. »Los! Los! Los!«
Ich schubste ein paar Matronen mittleren Alters zur Seite und stolperte zum Tisch. Mallory zog sich zurück, offensichtlich fragte sie sich, was ich vorhatte, doch ich hatte nur Augen für die Bombe. Weitere Frauen eilten am Tisch vorbei und rissen Mallory mit sich. Gut. Je weiter sie sich entfernte, umso wahrscheinlicher würde sie überleben.
Genau wie ich es mir gedacht hatte, steckte die Bombe in einem Schmuckkästchen aus hellem Rosenquarz. Blumen und Ranken zogen sich über seine Seiten, am Deckel war ein kleiner, silberner Verschluss angebracht. Das Kästchen hätte schön sein können, wäre da nicht die hässliche Rune gewesen, die in den Deckel eingraviert war.
Ein Streitkolben – Pikes Rune.
Genau in dem Moment, in dem mein Blick auf die Rune fiel, flackerte ein fahlblaues Licht auf. Es wurde kontinuierlich heller und begann, den eingravierten Streitkolben nach und nach auszufüllen. Kalte, harte Macht ergoss sich aus der Box, baute sich höher und höher auf wie eine Welle am Strand. Pike musste die Kiste mit seiner Metallmagie überzogen haben, um die Explosion zu verstärken und die Nägel darin mit größtmöglicher Durchschlagskraft in alle Richtungen zu schleudern.
Diesmal ging es nicht um Kollateralschäden – es ging um die reine Zerstörung.
Ich hatte versucht, im Kopf die Zeit herunterzuzählen, doch ich wusste nicht, wie gut es mir gelungen war. Ich ging davon aus, dass mir noch ungefähr dreißig Sekunden blieben, um etwas anderes mit der Bombe anzustellen – als sie dabei zu beobachten, wie sie explodierte und jede Menge Leute in Stücke riss. Mich eingeschlossen.
Verzweiflung erfüllte mich. Mein Blick huschte von rechts nach links, doch es gab keinen Ort, an den ich die Bombe werfen konnte. Selbst wenn ich eine freie Fläche gefunden hätte, hätte ich das Kästchen nicht weit genug werfen können, als dass wirklich niemand mehr verletzt wurde. Die Druckwelle, genauso wie die fliegenden Nägel, würde trotzdem Leute töten.
Fünfundzwanzig … vierundzwanzig … dreiundzwanzig …
Lorelei stoppte neben mir. Sie hatte ihren Hut und einen ihrer Schuhe verloren, aber ihre Lippen waren entschlossen zusammengepresst, als sie die Bombe anstarrte.
»Umhüll sie mit deiner Eismagie!«, rief sie mir über die Schreie der anderen Frauen zu. »So dick, wie du nur kannst! Ich werde mit meiner Metallmagie verhindern, dass sie vollständig detoniert! Das ist der einzige Weg, die Explosion einzudämmen.«
Zwanzig … neunzehn … achtzehn …
Ich griff nach dem Kästchen und drückte meine Hände an eine Seite. Lorelei tat dasselbe auf der anderen Seite, dann beschossen wir die kleine Kiste beide mit unserer Magie.
Uns blieb keine Zeit für Subtilität und Feingefühl. Wenn die Bombe hochging, würde sie uns beide töten … und das, obwohl ich meine Haut mit meiner Steinmagie verhärtete. Doch es war immer noch besser, wenn ich starb, als dass es all diese Unschuldigen erwischte. Also umhüllte ich die Kiste mit einer Schicht aus Eis, wobei ich inständig hoffte, dass der heftige Zufluss meiner Magie den Sprengstoff nicht zur Explosion bringen würde.
Und das geschah auch nicht, dank Lorelei.
Pikes Metallmagie begann, auf meine Eismacht zu reagieren. Das gesamte Kästchen fing zu zittern an, als würde es jeden Moment hochgehen, obwohl die Linien der Streitkolben-Rune noch nicht ganz mit blauem Licht gefüllt waren. Doch Lorelei schickte eine Welle Metallmagie nach der anderen ins Herz des Symbols und bemühte sich, Pikes Macht zurückzuhalten. Sie schien nicht so stark zu sein wie ihr Bruder, aber es reichte, um die Wirkung seiner Magie ein wenig zu verzögern.
Fünfzehn … vierzehn … dreizehn …
Der Rosenquarz schrie bei dem plötzlichen, brutalen Angriff, doch ich verdrängte das Jammern des Steins aus meinen Gedanken und beschoss ihn mit einer weiteren Welle meiner Magie. Dann mit noch einer und noch einer, als packte ich ein Weihnachtsgeschenk ein, nur mit elementarem Eis statt mit hübschem Papier. Lorelei arbeitete die ganze Zeit neben mir, um die Magie ihres Bruders so lange zurückzuhalten, wie sie nur konnte.
Im besten Fall würde mein Eis die Explosion ersticken und der Effekt wäre nicht schlimmer als ein großer Knallfrosch, den irgendein Jugendlicher in eine Toilette geworfen hatte. Im schlimmsten Fall besaß Raymond Pike eine Menge mehr Magie als ich und ich würde schon in ein paar Sekunden Fletcher wiedersehen.
Zehn … neun … acht …
Unter all den Eisschichten glühte Pikes Rune in strahlendem Blau. Inzwischen war das gesamte Symbol mit seiner Metallmacht gefüllt, was darauf hinwies, dass die Bombe gleich detonieren würde.
Fünf … vier … drei …
»Wirf sie!«, kreischte Lorelei, als sie ihre Hände von der Box riss. »Wirf sie jetzt!«
Ich schnappte mir das in Eis gehüllte Schmuckkästchen, riss den Arm zurück und warf es so fest, hoch und weit, wie ich nur konnte. Allerdings flog es nicht besonders weit, weil es an dem Ast eines Baums hinter den Rankgittern hängen blieb…
BUMM!
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Die Macht der Explosion schleuderte mich nach hinten gegen Lorelei und wir fielen gemeinsam zu Boden.
Der Baum löste sich in einer Wolke aus Splittern auf. Genau wie das Rankgitter davor und alle umstehenden Büsche. Asche und glühende Holzstücke tanzten in der Luft wie Konfetti, zusammen mit verbrannten Blättern, schwarz verfärbten Blüten und rauchender Rinde. Lorelei und ich waren am nächsten bei der Explosion, daher rollte eine Welle aus Rauch über uns hinweg. Ich musste schrecklich husten. Seltsamerweise roch der Rauch nach Rosen.
Die Explosion schien ewig zu dauern, auch wenn es nicht mehr als ein paar Sekunden gewesen sein konnten. Ich wusste nicht, wie lange ich brauchte, bis ich mich stolpernd wieder auf die Beine gekämpft hatte.
Ich schwankte hin und her. Meine Ohren klingelten vom Lärm der Explosion und offenbar hatte ich erneut eine Gehirnerschütterung davongetragen, denn die Welt drehte sich um mich. Doch ich war nicht in Stücke gerissen worden, dasselbe galt für Lorelei und alle anderen. Also zwang ich mich dazu, meine Verletzungen zu ignorieren und mich auf die sonstigen Schäden zu konzentrieren.
In den rauchenden Resten des Baums steckten unzählige Nägel, sodass der Baumstumpf an ein Nadelkissen erinnerte. Ich rechnete fast damit, dass Blut aus den Löchern drang, aber das geschah natürlich nicht. Trotzdem lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Das hätte ich sein können – oder noch schlimmer, Jo-Jo und Roslyn.
Meine Freunde eilten zu mir. Jo-Jo rief ihre Luftmagie, um meine Verletzungen zu heilen. Ihre Macht umhüllte mich fast genauso, wie meine Eismagie das Schmuckkästchen umhüllt hatte. Ich verzog das Gesicht, als das stechende Kribbeln ihrer Magie über meinen Körper glitt, um alles wieder in Ordnung zu bringen, was aufgeschlitzt, blutig oder geprellt war.
Ich sah auf Lorelei, die sich ebenfalls langsam aufrappelte. Sie hatte hinter mir gestanden, also hatte ich den Hauptteil der Explosion abbekommen. Anscheinend war ihr nicht mehr passiert, als dass sie auf dem Boden gelandet war und sich das Kleid dreckig gemacht hatte.
Lorelei warf mir einen wachsamen Blick zu, der an der blutigen Wunde an meinem Unterarm hängen blieb, die langsam heilte. Sobald sie verstanden hatte, dass ich noch ganz war, eilte sie zu Mallory, die gerade ihren Namen rief. Lorelei umarmte ihre Großmutter fest, dann beugte sie sich vor und begann, der Zwergin etwas ins Ohr zu flüstern. Mallorys Gesicht war bleich, doch in ihren Augen brannte Entschlossenheit. Genau wie in denen von Lorelei.
»Und was passiert jetzt?«, fragte Roslyn, die in dieselbe Richtung sah wie ich.
Trotz Jo-Jos heilender Magie tat mein Kopf immer noch weh, und das kam weder von der Bombenexplosion noch von der daraus entstandenen Gehirnerschütterung. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«
Natürlich hatten all die panischen Ladys die Bullen gerufen, sodass ungefähr nach zehn Minuten die Polizei auftauchte. Bria und Xavier leiteten als Detectives die Untersuchung, bei der sich uniformierte Beamte durch die Menge bewegten und Zeugenaussagen aufnahmen. Ein Sprengstoffkommando in Schutzkleidung durchsuchte den Rosengarten, um sich dann über den restlichen botanischen Garten zu verteilen, auf der Suche nach weiteren Sprengvorrichtungen. Ich bezweifelte allerdings, dass sie etwas finden würden. Pike hatte nur Mallory töten wollen. Niemand anderer dürfte ihm so viel bedeutet haben, dass er mehr als eine Bombe angefertigt hätte.
Bria kam zu mir, während Xavier wegging, um nach Roslyn zu sehen. Meine Schwester umarmte mich fest, dann musterte sie mich von oben bis unten und betrachtete das Blut, die Asche und den Ruß, die in meinem Gesicht, an meinen Armen und auf meinem pinkfarbenen Kleid klebten.
»Das ist nichts«, sagte ich, »nur Schmutz und Erde. Jo-Jo hat mich schon geheilt.«
Es wirkte nicht, als würde das Brias Sorge auch nur im Geringsten beruhigen.
Sie richtete ihren Blick auf den immer noch rauchenden Baumstumpf und all die Nägel, die in dem verbliebenen Holz glänzten. »Noch eine Bombe.«
»Jepp. Eine kleine Aufmerksamkeit von einem gewissen Raymond Pike.«
Ich berichtete Bria von meiner Begegnung mit Pike. Das Einzige, von dem ich nicht erzählte, war, wie er seine Metallmagie eingesetzt hatte, um mein eigenes Messer gegen mich zu verwenden. Diese beunruhigende Tatsache behielt ich lieber für mich. Es war lange her, dass ich gegen einen Metallelementar angetreten war. Und ich hatte es so eilig gehabt, Pike zu töten, dass ich nicht daran gedacht hatte, dass er meine Messer problemlos unschädlich machen konnte … und noch weniger daran, dass er sie kontrollieren konnte.
Doch daran hätte ich denken müssen. Pike hatte mir eine schmerzhafte Lektion erteilt, die mich tiefer getroffen hatte, als es mir gefiel. Meine Messer gehörten so sehr zu mir und meiner Identität, dass ich nicht ganz wusste, was ich ohne sie anstellen sollte. Wie ich Leute beschützen und angreifen sollte; wie ich gewinnen sollte. Doch mir würde schon was einfallen. So war es immer.
Und dann würde Raymond Pike sterben.
»Nun dann«, sagte Bria und riss mich damit aus meinen finsteren Gedanken, »sollte ich wohl mit Lorelei reden.«
»Viel Glück dabei.«
Meine Schwester zuckte zwar mit den Achseln, doch es war ihr Job, also ging sie in Loreleis Richtung. Neugierig darauf, was die Schmugglerin sagen – oder nicht sagen – würde, folgte ich ihr.
Lorelei und Mallory saßen am selben Tisch wie bei meiner Ankunft auf der Party. Lorelei flüsterte mit ihrer Großmutter, verstummte aber, als sie Bria bemerkte. Ihre Miene war ausdruckslos und wachsam. Dasselbe galt für Mallory.
»Miss Parker«, sagte Bria. »Mrs Parker. Ich würde gerne mit Ihnen über den Bombenanschlag reden. Meine Schwester hat mir erzählt, dass Sie das Ziel waren.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, antwortete Lorelei. Irgendwie gelang es ihr, auf Bria herabzusehen, obwohl sie saß. »Ich weiß nicht, was Ihre Schwester glaubt, gesehen oder gehört zu haben, aber meine Großmutter und ich wissen nichts über den Anschlag. Wir waren einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Richtig, Grandma?«
Mallory nickte.
Wut kochte in mir hoch. »Sei keine Idiotin, Lorelei. Erzähl den Cops von Raymond. Vielleicht hast du Glück und sie können ihn für den Anschlag verhaften, bevor er noch mal versucht, dich und Mallory zu erledigen.«
Lorelei zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«
Mallory sah zwischen mir und ihrer Enkelin hin und her, doch sie sagte nichts. Und mir wurde klar, dass sie das auch nicht tun würde. Genauso wenig wie Lorelei.
»Sie sollten mir erlauben, Ihnen zu helfen, Miss Parker«, sagte Bria. »Das ist mein Job und ich bin ziemlich gut darin.«
Lorelei schnaubte. »Die Polizei? Mir helfen? Die Polizei hat mir nie geholfen – vor allem nicht meiner Mutter. Sie hat die Polizei um Hilfe gebeten. Mehr als einmal. Aber wissen Sie, was Ihre Kollegen getan haben?«
Bria schüttelte den Kopf.
»Nichts.« Lorelei spuckte das Wort förmlich aus. »Absolut überhaupt nichts, außer die Bestechungsgelder einzustecken, die mein Vater verteilt hat, damit die Beamten die Prellungen im Gesicht meiner Mom ignorierten – und auch in meinem. Also entschuldigen Sie, wenn ich nicht übermäßig viel Vertrauen in die Polizei habe, besonders nicht in die von Ashland. Lassen Sie mich Ihnen zumindest Zeit und Mühe ersparen. Wir haben nichts gesehen, wir haben nichts gehört und wir wissen nichts. Und wenn wir fertig sind, meine Großmutter bräuchte jetzt ein wenig Ruhe.«
Lorelei half Mallory auf die Füße, dann winkte sie Jack Corbin, der am Eingang zum Garten stand. Er kam herüber und ergriff Mallorys Arm. Die Zwergin lächelte zu ihm auf und tätschelte seine Hand. Corbin versuchte, das Lächeln zu erwidern, doch es wurde eher eine jämmerliche Grimasse. Er warf einen Blick auf den zerstörten Baum. Seine Augen wurden groß, dann leckte er sich die Lippen und sah eilig weg. Seltsam.
Sie gingen an mir vorbei. Mallory drehte den Kopf, um mich anzustarren. Corbin sah stur nach vorne. Es war offensichtlich, dass er so schnell wie möglich hier verschwinden wollte, also bemerkte er die Worte, die Mallory mit den Lippen formte, nicht.
Hilf ihr. Bitte.
Mallory starrte mich noch eine Sekunde an, dann verließen sie und Corbin den Garten.
»Sind Sie sich sicher, dass Sie nichts über die Bombe wissen?«, fragte Bria noch mal, um Lorelei zum Reden zu bringen.
»Ich bin mir sicher.« Lorelei schenkte ihr dasselbe süßliche Lächeln, dass Mallory mir und den Society-Ladys gewidmet hatte. »Aber Gott vergelte Ihnen, dass Sie nachfragen, Sie Gute.«
Bria erkannte die Beleidigung als das, was sie war, und schenkte Lorelei als Antwort ein noch viel süßlicheres Lächeln. »Und Gott vergelte Ihnen, dass Sie so kooperativ und so unglaublich hilfsbereit sind.«
Lorelei kniff die Augen zusammen, doch Bria lächelte nur noch strahlender. Ein Punkt für meine kleine Schwester.
Bria hielt Loreleis Blick noch ein paar Sekunden, dann ging sie weiter, um mit der nächsten Zeugin zu reden. Sie konnte Lorelei nicht zum Reden zwingen, wenn sie nichts sagen wollte.
Ich aber schon.
Als Lorelei gehen wollte, packte ich ihren Arm. Sie schüttelte ihn ab, doch ich griff einfach wieder zu. Erneut löste sie sich aus meiner Umklammerung, doch diesmal drehte sie sich mit verschränkten Armen zu mir um.
»Wieso kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, blaffte sie.
»Weil dein rachsüchtiger Halbbruder ständig Bomben in unmittelbarer Nähe von mir und meinen Freunden legt«, blaffte ich zurück. »Zufälligerweise bereitet mir das Sorgen. Ich mag eine Profikillerin sein, aber ich halte nichts von Kollateralschäden. Und besonders gefällt es mir nicht, wenn Unschuldige in Stücke gerissen werden, nur weil sie mit den falschen Leuten zur falschen Zeit am falschen Ort waren.«
»Nun, darum musst du dir keine Sorgen mehr machen«, erwiderte Lorelei. »Ich habe gesagt, dass ich mich um Raymond kümmern werde und das gilt immer noch.«
»Für mich sieht es eher so aus, als würde Raymond sich zuerst um dich kümmern. Tust du überhaupt etwas, um ihn aufzuspüren?«
Lorelei lachte, doch es war ein leises, hässliches Geräusch. »Das ist das Schöne an dieser gesamten Sache. Ich muss ihn nicht aufspüren. Ich muss überhaupt nichts tun. Er wird mich schon bald finden und wenn er das tut, werde ich bereit sein. Verlass dich darauf.«
Ihre Stimme war von einer giftigen Entschlossenheit erfüllt, die ich nur zu gut kannte. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und Wut brannte in ihren Augen. Ich wusste nicht, ob das Gefühl gegen mich oder ihren Bruder gerichtet war. Wahrscheinlich gegen uns beide.
»Ich kann nicht glauben, dass du da stehst, weil du mir jetzt helfen willst«, fauchte sie. »Ohne dich und deine Freunde würde das alles gerade nicht passieren. Ich könnte schon seit Jahren mein Leben leben und müsste nicht ständig darauf warten, dass dieser Tag kommt.«
Diesmal wusste ich genau, wovon sie sprach. Ihre Aussage war nicht ganz korrekt, aber es lag genug Wahrheit darin, dass ich leicht zusammenzuckte.
»Das war nicht meine Schuld. Das weißt du. Und dasselbe gilt für all das hier.«
Lorelei stieß ein weiteres, noch hässlicheres Lachen aus. »Nun, ich nehme an, uns darüber zu streiten, wer die Schuld trägt, ergibt jetzt, da Raymond mich gefunden hat, nicht mehr viel Sinn.«
Wieder brannten Schuldgefühle in mir wie Säure und drohten, die Reste meines Herzens zu verätzen, doch ich konnte Lorelei nicht widersprechen.
Sie warf mir einen angewiderten Blick zu. »Halte dich … einfach aus der Sache raus. Okay? Einmal in deinem jämmerlichen Leben. Ich kann mich selbst um Raymond kümmern.«
»Sicher«, stichelte ich. »Bevor oder nachdem er dich oder Mallory getötet hat? Weil er nicht aufhören wird, bevor ihr beide im Jenseits weilt.«
Lorelei antwortete nicht, doch in ihren Augen leuchteten Zorn, Schmerz und Schuldgefühle auf, so stark wie die glühenden Reste des zerstörten Baums. Ihre Lippen wurden schmal.
Ich atmete tief durch, um meine Wut zu zügeln. »Hör mal, ich will nur helfen …«
»Vergiss es«, fiel sie mir ins Wort. »Ich will und brauche deine Hilfe nicht. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Komm mir nicht in die Quere oder du wirst es bereuen.«
Damit warf Lorelei mir einen letzten, angewiderten Blick zu und stürmte aus dem Garten.
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Als ich nach Hause zurückkehrte, erwartete mich dort eine heiße Dusche – und mehrere besorgte Mailboxnachrichten. Wirklich jeder hatte von der Explosion gehört, daher hatten Finn, Owen und Silvio alle angerufen, um sich danach zu erkundigen – Finn wollte alle pikanten Details hören, Owen sicherstellen, dass es mir gut ging, und Silvio tadelte mich dafür, dass ich ihn nicht mit auf die Party genommen hatte.
Ich beantwortete ihre Fragen, beruhigte sie, erklärte ihnen, dass ich heute Abend allein sein wollte, und ging ins Bett, obwohl es erst kurz nach sechs Uhr war. Ich schlief quasi sofort ein, doch als die Träume anfingen, hervorgerufen von allem, was in den letzten Tagen geschehen war, fühlte es sich fast an, als wäre ich hellwach …

Ich zerrte Lorelei den Flur entlang, durch die Küche und durch die Hintertür der Hütte nach draußen. Wir stolperten die Stufen hinunter und landeten beide im Dreck, doch ich krabbelte sofort weiter, wobei ich sie so schnell wie nur möglich mit mir zog.
Hinter uns schossen mehr und mehr Nägel aus den Wänden, den Bodendielen und selbst dem Dach der Hütte. Die scharfen Projektile durchschlugen die Fenster und ließen Scherben auf uns niederregnen. Das gesamte Holzhaus stöhnte und knirschte, als drohte es, jeden Moment in sich zusammenzufallen.
Und das tat es dann mit einem letzten, unheilvollen Knirschen.
Ohne den Halt all der Nägel brachen die Wände einfach zusammen und rissen die Stützpfeiler mit sich. 
Die gesamte Hütte kollabierte wie ein Kartenhaus. Eine dichte Staubwolke erhob sich, Holzsplitter schossen 
durch die Luft wie Pfeile.
Ich riss einen Arm nach oben, um meinen Kopf zu schützen, krabbelte dabei aber immer noch weiter und zerrte Lorelei mit mir, in dem Versuch, aus dem Radius der fallenden Trümmer zu entkommen. Die Reste der Hütte sackten schnell in sich zusammen, auch wenn der Staub nach wie vor wie eine Sturmwolke über unseren Köpfen hing. Ich gab Loreleis Hand frei. Sie rollte sich weinend 
zu einem Ball zusammen, doch ich kämpfte mich auf 
die Beine und hustete, um den Staub aus meiner Lunge 
zu treiben.
Zuerst konnte ich nichts sehen außer den Resten der Hütte, doch dann tauchte eine Gestalt aus dem Staub auf. Renaldo Pike starrte den Holzhaufen an. Er lächelte, offenbar zufrieden mit der Zerstörung, die er angerichtet hatte. Dann fiel sein Blick auf Lorelei und mich. Sein grausames Lächeln wurde breiter und er kam in unsere Richtung, wobei er diesen Streitkolben in seiner Hand herumwirbeln ließ.
»Es hat keinen Sinn«, murmelte Lorelei, die ihren Vater mit leerem Blick anstarrte. »Er wird uns finden, egal, wo wir hingehen. Und dann wird er uns umbringen. Wie er meine Mom umgebracht hat.«
»Er wird uns nicht umbringen!«, zischte ich. »Wir müssen nur vor ihm weglaufen. Komm schon.«
Ich packte ihren Arm, riss sie auf die Beine und zog sie mit mir in den Wald. Sie stolperte hinter mir her. Sie konnte kaum mit mir Schritt halten, doch ich packte ihre Hand fester und beschleunigte meine Schritte noch, ohne auf ihr Schluchzen zu achten. Sicher, ich tat ihr weh und ich fühlte mich deswegen auch schlecht, aber das war immer noch besser als die Alternative. Auf keinen Fall würde ich mich von einem Streitkolben schwingenden Elementar umbringen lassen. Renaldo hatte bereits Fletcher, Jo-Jo und Sophia verletzt – sie vielleicht sogar getötet –, uns würde er nicht kriegen.
Ich ließ meinen Blick durch den Wald gleiten, versuchte, einen besseren Plan zu entwerfen als den, einfach blind zu fliehen. Doch ich sah nur Bäume und Felsen – und noch mehr Bäume und Felsen. Nichts, was mir helfen konnte, das Monster hinter uns auch nur zu behindern, geschweige denn ganz aufzuhalten.
Bei jedem Schritt wackelte das Messer, das ich mir in der Küche geschnappt hatte, in meiner hinteren Hosentasche. Ich konnte Renaldo mit der Waffe umbringen. Ich hatte das schon getan. Ich musste nur nah genug an ihn herankommen, um auf ihn einzustechen, bevor er verstand, was vor sich ging …
Ich sprang über eine Wurzel, die aus dem Boden stand, doch Lorelei sah sie nicht und blieb mit dem Fuß daran hängen. Sie stolperte, ihre kalte, zitternde Hand entglitt meinen Fingern, dann knallte sie heftig auf den Boden. 
Ich rannte zurück, um ihr auf die Beine zu helfen.
Magie waberte durch die Luft.
Ich warf mich gerade noch rechtzeitig zu Boden, um den Nägeln auszuweichen, die durch die Luft sausten wie ein Schwarm wütender Bienen, und sich dann in einem nahe stehenden Baum vergruben.
Eilig sprang ich wieder auf. Renaldo war vielleicht zehn Meter hinter uns. Er ging mit langsamen Schritten, als hätte er alle Zeit der Welt. Seine Augen glühten in einem hellen Blau, als er noch mehr seiner Metallmagie rief. Er wedelte mit der Hand und die Nägel, die sich in einen Baumstamm gebohrt hatten, begannen sich wieder zu lösen, bereit für den nächsten Angriff.
»Steh auf! Steh auf! Steh auf!«, schrie ich Lorelei an, während ich sie hochzerrte.
Sie versuchte, sich auf den Füßen zu halten, dann fiel sie schluchzend wieder um und umklammerte ihren Fuß. Sie musste sich den Knöchel verstaucht haben. Hinter ihr kam Renaldo mit diesen gemessenen Schritten weiter in unsere Richtung, ein boshaftes Grinsen auf dem Gesicht. Er wollte uns beide töten, und sie konnte nicht mehr weglaufen. Mir blieb nur eine Wahl.
Sie zurückzulassen.
Ich starrte Renaldo weiter unverwandt an, während 
ich mich von der Lichtung zurückzog, auf der wir uns befanden, um mich auf die Bäume am anderen Ende zuzubewegen.
Lorelei wurde klar, was ich vorhatte. Ihre Augen wurden groß vor Angst und Panik. »Nein! Geh nicht! Lass mich nicht mit ihm hier zurück!«
Ich blendete ihr tränenreiches Flehen aus, drehte mich um und verschwand zwischen den Bäumen.
»Warte! Bitte! Komm zurück!«, sagte sie, dann 
folgte ein keuchendes Schluchzen. »Lass mich nicht 
allein!«
Mein Herz verkrampfte sich bei ihren Worten, doch 
ich wusste, dass ich das Richtige tat.
Ich rannte zehn Meter weiter, dann bog ich nach rechts ab und schlich zurück. Natürlich hatte ich nicht vor, sie im Stich zu lassen. So hatte Fletcher mich nicht ausgebildet. Absolut nicht.
Doch er hatte mir beigebracht, dass es immer besser war, einem mächtigen Feind aus dem Hinterhalt aufzulauern, als sich ihm im direkten Kampf zu stellen. Es waren nur ein paar Sekunden List und Überraschung nötig, und ich könnte Renaldo mein Messer in den Rücken rammen. Dann wären Lorelei und ich beide in Sicherheit. Es gefiel mir nicht, sie als Köder einzusetzen, aber etwas anderes fiel mir nicht ein, um uns beide zu retten.
Also schlich ich durch den Wald, zwang mich dazu, aufmerksam zu lauschen, für den Fall, dass Renaldo aufging, was ich plante und er auf mich wartete. Ich kroch zu der Stelle zurück, an der ich zwischen den Bäumen verschwunden war, doch der Metallelementar stand mit dem Rücken zu mir. Er ragte hoch über seiner Tochter auf, die auf den Knien kauerte. Renaldo trat ihr einen Haufen Dreck ins Gesicht, sodass Lorelei zusammenzuckte und hustete, weil ihr Staub in den Mund drang, während kleine Kiesel gegen ihre Wangen prasselten. Dann fing Renaldo an, sie langsam zu umkreisen.
»Jämmerlich und kriechend, genau wie deine Mutter«, sagte er angewidert. »Sie war immer schwach. Genau, wie du es bist.«
Lorelei hob den Kopf. Die Wut, die in ihren Augen brannte, ließ sie noch heller leuchten als die ihres Vaters. Sie schaffte es, sich wieder auf die Beine zu kämpfen, obwohl sie ihren verstauchten Knöchel kaum belasten konnte. Trotzdem schob sie das Kinn vor und starrte ihren Vater böse an. In diesem Moment war sie nicht schwach. Nicht mehr. Nie wieder.
»Mom hat nie etwas falsch gemacht«, fauchte sie. »Du bist derjenige, der ein absolutes Monster ist. Ständig hast du behauptet, du würdest sie lieben, obwohl du nichts anderes getan hast, als sie zu schlagen, sie anzuschreien und zu demütigen. Sie hat dich gehasst und ich tue das auch.«
Ich zog das Küchenmesser aus meiner hinteren Jeanstasche und glitt auf die Lichtung. Lorelei sah mich. Ihre Augen wurden groß, als ihr klar wurde, dass ich sie nicht im Stich gelassen hatte.
Dann konzentrierte sie sich erneut auf ihren Vater. »Tja, ich wäre lieber tot, als noch eine scheußliche Minute mit dir und Raymond verbringen zu müssen. Ihr glaubt beide, eure Metallmagie würde euch sooo stark machen, euch zu etwas sooo Besonderem machen. Aber ihr stellt nichts anderes damit an, als Leute zu verletzen. Du bist widerlich und er auch.«
Renaldo schniefte. »Du besitzt kaum genug Metallmagie, um darüber auch nur zu sprechen. Und das bisschen Eismagie, das du von deiner Mutter geerbt 
hast, ist ebenfalls nicht der Rede wert. Du warst immer eifersüchtig auf Raymonds Macht.«
Sie schnaubte. »Eifersüchtig? Auf Raymond? Bitte.«
»Er ist hier bei mir«, fuhr Renaldo fort, als hätte sie nicht gesprochen. »Er kümmert sich um die Leute im Wagen. Stellt sicher, dass sie tot sind. Kümmert sich um diejenigen, die in ihrer Dummheit angenommen haben, sie könnten mir wegnehmen, was mir gehört. Ich habe deine Mutter für diese Anmaßung getötet … für die Frechheit zu glauben, sie könnte es wagen, mich zu verlassen. Und jetzt werde ich dasselbe mit dir tun.«
Renaldo ließ den Streitkolben in seiner Hand herumwirbeln, um genug Schwung zu sammeln für einen 
heftigen, tödlichen Schlag.
Ich atmete tief durch und schlich mich näher an ihn heran. Ich war vielleicht noch fünf Meter entfernt und kam schnell näher. Vier … drei … zwei …
Ich hob mein Messer, bereit, es ihm in den Rücken zu rammen. Ich würde nur diese eine Chance bekommen und musste dafür sorgen, dass der Angriff saß.
Erneut huschte Loreleis Blick zu mir und in diesem Moment bemerkte ihr Vater, dass sie etwas hinter ihm ansah.
Renaldo wirbelte herum und packte meinen erhobenen Arm. Ich wehrte mich mit aller Kraft gegen ihn – bemühte mich, das Messer nach vorne und in seinen Körper zu rammen –, doch er war stärker als ich. Er starrte mich 
an, ohne auch nur einen Gedanken an die Klinge zu verschwenden, die nur Zentimeter vor seinem Herzen schwebte. Dann bog er mein Handgelenk mit einem Ruck nach hinten, sodass die Knochen brachen. Ich schrie auf, die Klinge entglitt meinen Fingern und fiel zu Boden.
Renaldo warf mir einen weiteren, gelangweilten Blick zu, dann rammte er mir seinen Streitkolben in den Körper. Der Aufprall selbst war schon schlimm genug, aber die wahren Schmerzen wurden von den spitzen Stacheln der Metallkugel verursacht, als sie meine rechte Schulter traf. Ich schrie, dann schrie ich noch einmal, als er die Waffe zurück- und die Stacheln aus meinen Muskeln riss.
Immer noch schreiend fiel ich zu Boden. Jeder Teil meines rechten Arms, von meinem gebrochenen Handgelenk bis zu meiner geschundenen Schulter, brannte 
und pulsierte vor Pein.
Renaldo riss den Fuß zurück, um mich in die Rippen 
zu treten, doch ich schaffte es, mich zur Seite zu rollen. 
Ich vergrub die Finger meiner unverletzten Hand in der Erde, um mich aus seiner Reichweite zu ziehen. Mit 
jedem Augenblick wurden die Qualen in meiner Schulter schlimmer. Schmerzensschreie drangen über meine 
Lippen und Schweiß rann mir übers Gesicht. Die salzigen Tropfen, die in meine Augen gerieten, verstärkten noch meine Qualen. Übelkeit stieg in mir auf und graue Punkte tanzten warnend vor meinen Augen. Ich stand kurz 
davor, bewusstlos zu werden … und wenn das geschah, war ich tot.
»Hör auf damit! Lass sie in Frieden!«
Lorelei schnappte sich das Messer vom Boden. Trotz ihres verstauchten Knöchels rammte sie die Waffe nach vorn, um ihren Vater zu erstechen. Doch Renaldo parierte den Angriff, dann schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass sie umfiel. Ihr schmerzerfülltes Stöhnen gesellte sich zu meinen Schreien.
Renaldo beugte sich vor und hob mein Messer auf, 
warf es in die Luft und fing es wieder, bevor er es quer 
über die Lichtung schmiss. Plock. Das Messer bohrte sich tief in einen Baumstamm.
Verzweiflung erfüllte mich. Da ging meine einzige Waffe hin … und meine beste Chance, ihn zu töten …
Etwas Spitzes stach in meine rechte Handfläche, 
genau in die Mitte meiner Spinnenrunen-Narbe. Mit 
einem Zischen hob ich die Hand und entdeckte, dass ein langer Nagel in meiner Haut steckte. Ich biss die Zähne zusammen und zog das Metall heraus, womit ich mir noch mehr Schmerzen zufügte. Doch ich gab den Nagel nicht frei. Renaldo hatte Nägel gegen uns eingesetzt und 
ich würde dasselbe gegen ihn verwenden. Sicher, ein einzelner Nagel war keine tolle Waffe … aber er war alles, was ich hatte.
Ich stieß ein jämmerliches Wimmern aus, das nur zum Teil gespielt war, und kroch weiter über Erde, Steine und Blätter.
Renaldo lachte. »Du versuchst abzuhauen? Keine Chance. Mir entkommt niemand.«
Ich hörte Schritte und sah, wie sein Schatten näher 
und näher kam. Ich zwang mich, die Schmerzen von meinen Verletzungen zu ignorieren und den Nagel 
fester zu packen, während ich darauf wartete, dass er 
in Reichweite kam.
Renaldos Finger schlossen sich um meinen verletzten Arm, dann zerrte er mich daran nach oben. Er drehte mich um und hielt mir seinen Streitkolben vors Gesicht, sodass 
einer der Stacheln sich mir direkt unter dem Auge in die Wange bohrte.
»Du solltest dankbar sein, dass ich dich zuerst töte. Du wirst bei Weitem nicht so leiden wie meine Tochter.«
Er grinste, dann zog er den Arm zurück, um mir den Streitkolben ins Gesicht zu rammen.
Doch ich war schneller.
Ich riss die Hand hoch und stach ihm den Nagel seitlich in den Hals.
Es war eine krude Waffe, aber die Spitze war scharf genug, um seine Haut zu durchstoßen, so wie es der Stachel bei mir getan hatte. Renaldo jaulte auf und Blut spritzte aus der Wunde. Er war so überrascht, dass er den Streitkolben freigab. Die Waffe fiel zu Boden und rollte davon.
Meine Finger waren blutverschmiert, sodass ich den Nagel nicht wieder aus seinem Hals reißen konnte, also stieß ich Renaldo einfach von mir. Er stolperte über eine Wurzel, die aus dem Boden stand, und fiel nach hinten.
Direkt auf seinen eigenen Streitkolben.
Renaldo schrie und drückte den Rücken durch, als könnte er die tödlichen Stacheln so aus seinem Körper lösen, doch die Bewegung sorgte nur dafür, dass sie sich noch tiefer in seinem Fleisch vergruben. Blutige Blasen kamen ihm über die Lippen, was mir verriet, dass ihm zumindest einer der Stacheln eine lebensgefährliche Wunde geschlagen hatte.
Gut.
Renaldo rollte sich zur Seite. Die stachelbewehrte 
Kugel des Streitkolbens hing ihm am Rücken. Sein Blick 
fiel auf seine Tochter, dann fing er an, mit ausgestreckter Hand auf sie zuzukriechen. Lorelei krabbelte kreischend rückwärts.
Doch es gab keinen Grund mehr, Angst vor ihm zu haben.
Renaldos Hand sank auf die Erde, sein Körper 
erschlaffte und sein Kopf rollte zur Seite, bevor seine 
Augen im Tod brachen …


 
Loreleis Schreie rissen mich aus dem Schlaf. Ich lag im Bett, rang keuchend um Luft. Mein Handgelenk und meine Schulter pulsierten, als hätten mich diese grausamen Stacheln erst vor wenigen Augenblicken getroffen.
Ich stieß ein müdes Seufzen aus und rieb mir das Gesicht, als könnte ich die schrecklichen Erinnerungen so vertreiben – oder meine nagenden Schuldgefühle.
Raymond Pike wollte Lorelei ermorden, weil sie ihren gemeinsamen Vater umgebracht hatte. Das war der einzige Grund, warum er nach Ashland gekommen war.
Doch er hatte die falsche Person im Visier.
Lorelei hatte ihrem Vater nichts angetan. Ich war diejenige, die Renaldo getötet hatte. Und Lorelei wusste das genauso gut wie ich. Wieso also schrie sie die Wahrheit nicht von den Dächern? Wieso hatte sie keinen Weg gefunden, Raymond wissen zu lassen, dass in Wirklichkeit ich seinen Vater getötet hatte? Wieso lehnte sie sich einfach zurück und wartete, bis er erneut versuchte, sie für etwas umzubringen, was sie nicht getan hatte?
Wenn sie die Bedrohung wirklich ausschalten wollte, wie sie es ausgedrückt hatte, dann hätte Lorelei Raymond ins Ohr flüstern sollen, dass ich in Wahrheit diejenige war, die er suchte. Auf diese Weise hätte sie zwei Fliegen mit einer Wahrheit erschlagen können. Sie hätte Raymond seine Rache gönnen und gleichzeitig mich loswerden können.
Doch sie hatte nichts davon getan. Und ich fragte mich, warum.
Oh, die ewige Frage nach dem Warum. Sie hatte mir mehr als eine schlaflose Nacht verschafft.
Und die heutige Nacht würde da keine Ausnahme darstellen.
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Trotz all der Fragen, die mich beschäftigten, schaffte ich es, noch ein wenig zu schlafen. Ich hatte immer noch ein Barbecue-Restaurant zu führen, also stand ich am nächsten Morgen auf, nahm eine Dusche und ging pünktlich zum Pork Pit.
Ich checkte das Restaurant wie üblich auf Fallen, wobei ich diesmal extra sorgfältig war, falls Pike mir ein kleines Geschenk hinterlassen hatte – wie die Geschenke, die er überall in der Stadt für Lorelei hinterließ. Aber das Pork Pit war sauber, also öffnete ich die Eingangstür, ging hinein und fing an zu kochen.
Die vertrauten Abläufe des Rührens, Backens und Bratens beruhigten mich wie immer. Was ich am Kochen liebte, war, dass es vorhersehbar und verlässlich war. Wenn man die Zutaten richtig abmaß, dem Rezept folgte und den Ofen auf die richtige Temperatur einstellte, funktionierte alles wunderbar. Nur schade, dass es kein Rezept für das Leben und all seine unordentlichen Komplikationen gab.
Also stürzte ich mich in meine Routine, in dem Versuch, so meine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen. Und es funktionierte. Als Sophia, Catalina und die restlichen Angestellten kamen, hatte ich bereits zwei Töpfe mit Fletchers geheimer Barbecue-Soße fertig, hatte die Sauerteigbrötchen für den Tag im Ofen und schnitt gerade Gemüse für die Burger und Sandwiches. Doch am wichtigsten war, dass ich mich viel ruhiger fühlte und eine bedeutsame Entscheidung getroffen hatte.
Nämlich die, Lorelei Parker ihrem Schicksal zu überlassen.
Ich hatte sie bereits zweimal vor ihrem Bruder und seinen Bomben gerettet und sie hatte sich jedes Mal benommen wie ein undankbarer Haufen Dreck. Sie wollte meine Hilfe nicht? Nun, dann war das für mich absolut in Ordnung. Sie gehörte zu den Unterweltbossen von Ashland. Sie besaß Eis- und Metallmagie. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Außerdem war sie nicht mein Problem. Ihre Fehde mit ihrem Bruder hatte nichts mit mir zu tun.
Selbst wenn eine sture kleine Stimme in meinem Hinterkopf das ständig behauptete.
Dämliche Stimme. Dämlicher Kopf. Alles dämlich.
Silvio räusperte sich und riss mich damit aus meinen Gedanken. Er war vor ein paar Minuten mit Catalina gekommen und saß auf seinem gewohnten Hocker, Handy und Tablet vor sich auf dem Tresen. »Es ist schön, zu sehen, dass du tatsächlich mal dort bist, wo du sein sollst. Zur Abwechslung.«
»Erzähl mir nicht, dass du immer noch sauer bist, weil ich dich gestern nicht mitgenommen habe zu der Gartenparty. Das war eine reine Damen-Party, falls du dich erinnerst.«
Silvio schniefte, um mich wissen zu lassen, dass er in der Tat noch angefressen war. »Ich bin nicht sauer, dass ich nicht mit auf die eigentliche Party konnte. Solche Aktivitäten sind mir ein ziemliches Gräuel.« Er rümpfte angewidert die Nase. »Es geht darum, dass du mir nicht Bescheid gesagt hast, bevor du hingegangen bist.«
»Und?«
Der Vampir warf mir einen tadelnden Blick zu. »Und wie soll ich dein Assistent sein und dir tatsächlich assistieren, wenn ich nicht weiß, wo du dich aufhältst oder was du gerade tust?«
Ich seufzte. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir helfen willst, Silvio. Tue ich wirklich. Aber du solltest inzwischen wissen, dass ich eher eine Einzelkämpferin bin. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, einen Assistenten zu haben und noch dazu einen, der so … engagiert ist wie du.«
Das war meine diplomatische Art, Silvio zu sagen, dass seine obsessive Liebe zu Listen, Zeitplänen, Details und Plänen generell mich manchmal in den Wahnsinn trieb. Ich wusste nicht, ob ich mich je daran gewöhnen würde, einen Assistenten zu haben, aber ich wollte seine Gefühle nicht verletzen.
Meine Entschuldigung schien Silvio zufriedenzustellen, denn er schaltete sein Tablet für das morgendliche Briefing ein. Ausnahmsweise lauschte ich einmal genau auf seine Worte, da fast alles mit Pike zu tun hatte.
»Wenn er in einem Hotel in Ashland wohnt, dann unter einem Decknamen«, sagte Silvio. »Wahrscheinlicher ist, dass er sich unter falschem Namen ein Haus oder eine Wohnung gemietet hat. Auf jeden Fall gibt es nirgendwo in der Stadt eine Spur von ihm. Er wurde in keinem Hotel gesichtet, seine Kreditkarte wurde nicht benutzt, nichts.«
Ich trommelte mit den Fingern auf den Tresen. Das war nicht überraschend. Pike war mir wie der vorsichtige Typ vorgekommen, der nichts dem Zufall überließ – besonders nicht die Rache, die er schon seit so vielen Jahren plante. Eigentlich war es erstaunlich, dass ich seine Pläne, Lorelei zu verletzen, tatsächlich durcheinandergebracht hatte und dabei nicht mal ernsthaft verletzt worden war. Ich fragte mich nur, wie lange mein Glück wohl halten würde.
Nein, dachte ich. Mein Glück hatte nichts damit zu tun, weil das nicht mein Problem war. Lorelei wollte, dass ich mich aus ihren Angelegenheiten heraushielt: Nun, ich würde mich ihren Wünschen beugen. Außerdem hatte ich zu viele eigene Probleme, um mir noch für andere Bosse den Kopf zu zerbrechen.
Trotzdem bedeutete das nicht, dass ich die Situation nicht im Blick behalten würde. Schließlich hatte ich Pikes Pläne inzwischen schon zweimal durchkreuzt. Es war durchaus möglich, dass er seine Aufmerksamkeit auf mich richtete, sobald er mit Lorelei fertig war.
»Such weiter nach Pike«, sagte ich zu Silvio. »Wenn du ihn findest, komm ihm nicht zu nahe. Er ist zu gefährlich. Lass mich einfach nur wissen, wo er ist.«
Er machte sich eine Notiz auf dem Tablet. »Ich werde auch noch einmal Miss Jamison kontaktieren, da es ihre Organisation war, der wir das Aufspüren von Harold Smith verdanken.«
Ich nickte. Das ergab Sinn. Schließlich arbeiteten für Jade Jamison diverse Damen und Herren der Nacht und ihr gehörten außerdem mehrere Putz- und Servicedienste, die Arbeitskräfte für Restaurants, Hotels, Apartmenthäuser und andere in ganz Ashland bereitstellten.
Während Silvio Jade schrieb, ging ich zur Eingangstür, drehte das Schild auf Geöffnet und begrüßte die ersten Kunden des Tages.
Der Ansturm aufs Mittagessen kam und ging ohne Probleme vorüber, es sei denn, man sah es als Problem, dass Dimitri Barkov und Luiz Ramos gemeinsam ins Restaurant schlenderten, sich hinsetzten und große Teller mit Barbecue bestellten. Zwischen den Bissen starrten die Gangster mich ständig an. Offensichtlich wollten sie, dass ich herüberkam und mit ihnen redete, doch mein eisiger Blick sorgte dafür, dass sie sitzen blieben und sich auf ihre Teller konzentrierten – zumindest für den Moment.
Silvios Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen, amüsierten Lächeln. »Du hast ihnen nie gesagt, wer die Waschsalons jetzt bekommen wird.«
»Nun, sie werden einfach warten müssen, bis ich bereit bin, eine Entscheidung zu treffen«, blaffte ich. »Ich bin mir sicher, sie haben mitbekommen, dass ich mich im Moment mit anderen Problemen herumschlage.«
Ich machte weiter sauber, kochte und kassierte bei den Kunden ab. Als es zwei Uhr wurde und Owen und Finn im Restaurant auftauchten, war ich relativ entspannt.
»Wie fühlst du dich?«, fragte Owen und musterte mich langsam von oben bis unten, um sicherzustellen, dass ich wirklich okay war.
»Gut, wie ich dir schon gestern Abend gesagt habe. Ich spüre keinerlei Nachwirkungen der Bombenexplosion, dank Jo-Jo und ihrer Heilmagie.«
Owen nickte, doch er kannte mich zu gut, um mich mit einer so einfachen Antwort davonkommen zu lassen. »Und wie fühlst du dich innerlich?«, fragte er leiser.
Ich schenkte ihm ein angespanntes Lächeln. »Diese Wunden brauchen bei mir gewöhnlich länger, um zu heilen.«
»Dachte ich mir.«
Owen trat um den Tresen herum und zog mich in seine Arme, um mich eine Sekunde einfach festzuhalten und mir so den Trost zu bieten, den ich brauchte. Dann senkte er den Kopf und wir küssten uns lange und zärtlich – was dafür sorgte, dass Finn würgende Geräusche ausstieß. Also küsste ich Owen gleich noch mal, diesmal leidenschaftlicher.
»Bitte, Gin«, jaulte Finn und presste sich die Hände an den flachen Bauch. »Hör auf, deinem Lustknaben die Zunge in den Hals zu stecken, bevor mir der Appetit vergeht.«
»Hey, soweit ich das weiß, würde dem großen Finnegan Lane nicht mal der Appetit vergehen, wenn er durch die Kanalisation stapfen müsste.«
Er dachte kurz über meine Worte nach, dann grinste er. »Weißt du, ich glaube, du hast recht. Ich könnte immer essen.«
Finn schnappte sich eine Karte und fing an, seinen Blick über das Angebot gleiten zu lassen, obwohl er eigentlich längst auswendig wusste, was es alles gab.
Er und Owen setzten sich auf die zwei Hocker direkt an der Registrierkasse neben Silvio und bestellten. Einen Bacon-Cheeseburger für Owen, mit Zwiebelringen und Kartoffelsalat, gebratenes Hühnchen mit Käsemakkaroni als Beilage für Finn und ein Sandwich mit Hühnchensalat für Silvio, ergänzt von ein paar Chocolate-Chip-Cookies, die ich heute Morgen frisch gebacken hatte.
Meine Freunde unterhielten sich miteinander und mit mir, während ich ihr Essen anrichtete. Irgendwann deutete Finn mit dem Daumen über die Schulter zu der Sitznische, in der Dimitri und Luiz immer noch saßen.
»Was hat es mit den irren Zwillingen auf sich?«, stichelte er. »Ich dachte, sie würden sich hassen.«
»Oh, sie sind wahrscheinlich nur enttäuscht, dass Pike mich gestern nicht in kleine Stücke gebombt hat. Sie werden darüber hinwegkommen.«
Ein weiterer finsterer Blick sorgte dafür, dass Dimitri und Luiz Scheine aus den Taschen zogen, um ihr Essen zu bezahlen und dann zu verschwinden. Gott sei Dank! Ich war die beiden und ihr Gejaule so leid. Besonders, da sich gerade eine viel größere Bedrohung in Ashland aufhielt.
Ich rieb mir die schmerzenden Schläfen. Sosehr ich mich auch bemühte, nicht mehr über Lorelei, Pike und den Rest nachzudenken, mein Kopf ging immer wieder alles durch – sowohl die Geschehnisse der letzten Tage als auch das, was vor so vielen Jahren passiert war.
Doch ich verdrängte diese Gedanken und konzentrierte mich darauf, das Essen meiner Freunde anzurichten. Ich hatte gerade die heißen Teller über den Tresen geschoben, als die Glocke über der Eingangstür bimmelte, weil ein neuer Gast angekommen war.
Ich war nicht besonders überrascht, als Mallory Parker durch die Tür schlenderte. Meine Freunde sahen über die Schultern zu dem Neuzugang und Finn stieß einen leisen Pfiff aus.
»Ich frage mich, was sie wohl will«, murmelte er.
»Nichts Gutes«, antwortete ich leise.
Mallory war mit Diamanten behängt, genau wie auf der Gartenparty, doch heute trug sie einen blauen Hosenanzug statt des rüschenbesetzten Kleides. Trotzdem war sie für meinen Laden viel zu schick angezogen, also starrten sie alle an – unter anderem ein paar kleine Schläger, die ihren Schmuck mit offensichtlichem Interesse musterten.
Zumindest bis ihnen klar wurde, dass Sophia sie von hinter dem Tresen beobachtete, die Arme vor der Brust verschränkt und ein Schlachtermesser in der Hand. Die Grufti-Zwergin stach mit dem Messer in Richtung der Schläger, dann deutete sie damit auf die Tür. Die Kerle konnten gar nicht schnell genug von ihren Plätzen aufspringen und nach draußen rennen. Kichernd machte Sophia sich wieder an die Arbeit.
Catalina wies Mallory einen Platz zu und nahm ihre Bestellung auf, dann gab sie mir den Zettel. Die Zwergin hatte das Mittagessen übersprungen und sich direkt auf das Dessert gestürzt – sie wollte ein Stück Apfelkuchen mit Zimtzuckerkruste, gekrönt von Vanilleeis und hausgemachter, köstlicher Karamell-Soße.
Ich machte den Kuchen fertig, zusammen mit dem Glas Milch, das sie bestellt hatte, und trug das Ganze zu ihr. Mallory wedelte mit der Hand und ich glitt ihr gegenüber auf die Bank. Sie nickte mir zu, dann zog sie den Teller näher und widmete sich ihrem Apfelkuchen. Ich beobachtete schweigend, wie sie sich meinen Kuchen schmecken ließ.
Mallory aß ungefähr die Hälfte, bevor sie ihre Gabel ablegte und den Teller von sich schob. Sie seufzte zufrieden und säuberte sich wohlerzogen die Lippen mit der weißen Papierserviette. »Der Kuchen ist so gut wie in meiner Erinnerung. Offensichtlich haben sie Mr Lanes Rezept beibehalten.«
»Ich habe all seine Rezepte beibehalten. Man macht sich nicht an Klassikern zu schaffen.«
»Nein, tut man nicht.« Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Sie wissen, warum ich hier bin.«
»Lorelei.«
Sie nickte. »Ich möchte, dass Sie noch einmal über mein Angebot nachdenken. Wegen dem, was gestern passiert ist, konnten wir unsere Diskussion nicht beenden.«
»Sie meinen, dass Pike die Bombe gezündet hat?«, stichelte ich. »Das hat die Party definitiv gesprengt.«
Mallory zog ihre dünnen, weißen Augenbrauen hoch. »Ich sehe, Sie neigen zu demselben schlechten Sarkasmus wie Lorelei.«
Ich seufzte. »Hören Sie, ich erkenne durchaus an, dass Sie Ihre Enkelin schützen wollen. Ich bewundere Sie sogar dafür. Aber ich bin nicht die richtige Person für diesen Job. Ihnen ist klar, dass Lorelei zu den gefürchtetsten Unterweltbossen von Ashland gehört, oder? Sie ist mehr als fähig dazu, auf sich selbst aufzupassen.«
»Natürlich, das ist mir klar. Ich habe ihr alles beigebracht, was sie weiß.« Mallory wedelte mit der Hand, sodass ihre Ringe funkelten. »Und ich habe all diese Diamanten sicherlich nicht erworben, indem ich brav war.«
»Wenn Lorelei also so fähig ist, warum bitten Sie mich um Hilfe?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Es kann nie schaden, eine zusätzliche Versicherung abzuschließen.«
Ich stieß ein bellendes Lachen aus. »Versicherung? So sehen Sie mich also? Lady, Sie sollten Ihre Verhandlungstechnik verbessern.«
Mallory warf mir einen weiteren, strengen Blick zu. »Ich glaube, Sie sind am besten dafür geeignet, Raymond zu töten – nach Lorelei natürlich –, und ich setze immer gern auf Sieger. Außerdem denken Sie nicht an das große Ganze und daran, was ich für Sie tun kann.«
»Ich brauche und will Ihre zehn Millionen Kröten nicht.«
Sie presste die Fingerspitzen aneinander. »Oh, Süße, ich rede nicht nur von Geld.«
»Wovon sprechen Sie dann?«
Dieses süße, hinterhältige, gefährliche Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Ehrbarkeit.«
»Was meinen Sie damit?«
Mallory beugte sich vor. »Wollen Sie wirklich den Rest Ihres Lebens damit verbringen, auf Zehenspitzen um die Cops und alle anderen in der Stadt herumzuschleichen? Sich in die Schatten drücken, obwohl Sie wissen, dass Sie sich nicht mehr verstecken können? Mab Monroe hat das nie getan. Stattdessen hat sie jeden – und ich meine damit wirklich jeden – genau wissen lassen, wie mächtig sie war. Und sie haben sie mit offenen Armen willkommen geheißen, ob es nun die Cops waren oder die Kriminellen oder die Crème de la Crème der Gesellschaft von Ashland. Zugegeben, diese letzte Gruppe war zu dämlich, um zu kapieren, dass Mab sie genauso schnell töten wie ansehen konnte. Aber sie und alle anderen hatten zu viel Angst vor ihr, als dass sie nicht genau das getan hätten, was sie wollte, wenn sie etwas wollte.«
»Und?«
»Und jetzt sind Sie die große Chefin. Benehmen Sie sich auch so.« Mallory ballte ihre kleine Hand zu einer festen Faust. »Nehmen Sie das Heft in die Hand und umklammern Sie es mit eisernem Griff, statt sich von anderen vorschreiben zu lassen, wie viel Macht Sie haben dürfen.«
Sie lag nicht ganz falsch. Tatsächlich waren ihre Worte viel zu wahr – in jeder Hinsicht. Nicht, dass ich das ihr gegenüber jemals zugegeben hätte. Ich mochte jetzt die große Chefin sein, aber eigentlich war ich das nur dem Namen nach. Im besten Fall hielt ich mich gerade so auf dem Thron, genau wie Lorelei im Rosengarten erklärt hatte.
»Also, Gin?«, fragte Mallory. »Was sagst du?«
Oh, jetzt waren wir also beim Du? Wenn sie meinte …
»Du glaubst wirklich, dass du all das erreichen kannst?«, fragte ich, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich auf der Bank nach hinten. »Du glaubst, du könntest einfach mit der Hand wedeln und dafür sorgen, dass die Leute mich mit offenen Armen willkommen heißen, egal, wie eingebildet sie sein mögen?«
Sie schenkte mir ein dünnes Lächeln. »Natürlich kann ich das. Das gehört zu den Privilegien der reichen, alten Oberschicht – wir entscheiden, wer zu den Partys eingeladen wird. Vertrau mir. Ich kann es wahr werden lassen.«
Ich unterdrückte ein Stöhnen. Also würde ich mich nicht nur mit den anderen Bossen herumschlagen müssen, sondern ich wäre auch noch die Ballkönigin der High Society von Ashland. Das war mal etwas, was ich mir wirklich noch nie gewünscht hatte.
»Vergib mir, wenn ich das kaum glauben kann, bei deinem eigenen, kriminellen Hintergrund. Ganz zu schweigen von den aktuellen, absolut nicht legalen Geschäften deiner Enkelin.«
»Pah! Ich bin schon so lange unterwegs, dass niemand sich mehr daran erinnert, wie ich hochgekommen bin oder woher mein Geld stammt. Und wenn sie sich doch erinnern, sind sie klug genug, nicht darüber zu reden, dass ich Waffen, Schwarzgebrannten und alles andere geschmuggelt habe, womit ich Geld verdienen konnte«, sagte sie. Je länger sie sprach, desto deutlicher wurde ihr Hinterwäldler-Akzent. »Außerdem ist es ja nicht so, als hätten sie eine weißere Weste als ich. Denk mal darüber nach, Gin. Du könntest mächtig, gefürchtet und seriös sein. In dieser Stadt ist das besser als ein Lottogewinn.«
Sie lächelte weiterhin auf diese süße, heitere Art, weil sie offensichtlich davon ausging, dass ich schon noch kapieren würde, wie weise es wäre, ihr Angebot anzunehmen … früher oder später. Nun, das würde eher später sein – viel später. Wenn die Hölle zufror.
»Dein großmütiges Angebot mal beiseitegelassen, Lorelei hat absolut deutlich klargestellt, dass sie meine Hilfe nicht will.« Ich zuckte mit den Achseln. »Soweit es mich angeht, ist die Angelegenheit damit vom Tisch. Wenn sie sich ihrem Bruder in einer direkten Konfrontation stellen will, dann wünsche ich ihr viel Glück dabei.«
Mallory schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, wie gefährlich Raymond ist …«
»Ich verstehe absolut«, blaffte ich. »Vor ein paar Tagen habe ich beobachtet, wie er einen Mann mit nicht mehr als einem Löffel und ein wenig Metallmagie ermordet hat. Und mich hat er inzwischen schon zweimal fast mit seinen Bomben umgebracht. Glaub mir, ich bin mir durchaus bewusst, wie gefährlich er ist. Und dass du die Gefahren-Karte ziehst und mich bittest, mein Leben für Lorelei zu riskieren, ist immer noch keine gute Verhandlungsstrategie.«
Mallory biss die Zähne zusammen, dann lehnte sie sich erneut vor. »Und du bist dir auch absolut bewusst, dass er die falsche Frau ins Visier nimmt. Ist das eine bessere Verhandlungsbasis?«
Sie hatte gerade ihren Trumpf auf den Tisch geklatscht und wir wussten es beide. Sie wartete ab. Offensichtlich rechnete sie damit, dass irgendwelche Emotionen über mein Gesicht huschten. Schuldgefühle, wahrscheinlich. Sicher, mein Magen verkrampfte sich deswegen, doch ich hielt meine Miene unbeweglich und hart und starrte Mallory nur an.
Die Zwergin erkannte, dass ich keinen Rückzieher machen oder nachgeben würde und … sackte einfach in sich zusammen. Ihr Kopf sank nach unten, genauso wie ihre Schultern. Ihr gesamter Körper schien ein wenig zu schrumpfen. Selbst die weiße, luftige Wolke ihrer Haare schien in sich zusammenzufallen. Plötzlich sah man ihr ihre fast dreihundert Lebensjahre an. Trotzdem versuchte sie noch ein weiteres Mal, mich zu überzeugen.
»Es gibt also nichts, was ich tun kann, um deine Meinung zu ändern?«, fragte sie mit leiser, fast zitternder Stimme.
»Tut mir leid, aber nein.«
Für einen Moment glänzten Tränen in ihren Augen, doch dann blinzelte sie, um die Feuchtigkeit zu vertreiben. »Dann tut es mir auch leid.«
Mallory griff in ihre Tasche, zog ein paar Scheine heraus und warf sie auf den Tisch. Sie glitt von der Sitzbank, stand auf und verließ das Restaurant. Ich rechnete damit, dass sie die Tür hinter sich zuknallte, doch sie öffnete und schloss sie so behutsam, dass selbst die Glocke kaum anschlug.
Ich beobachtete, wie sie über den Gehweg schlurfte, ihr Gesicht war fahl und ausgezehrt. Sie wirkte zerbrechlicher als jemals zuvor. Vielleicht war das ein zynischer Gedanke, aber ich fragte mich, ob die gesamte »tief getroffene alte Dame«-Nummer nur darauf ausgelegt war, mich doch noch zu überzeugen. Doch Mallorys Gang und Haltung veränderten sich nicht, bis sie um die Ecke bog und verschwand.
Ich seufzte. Ich hatte das Richtige getan, indem ich Nein gesagt hatte. Ich wusste, dass es so war.
Warum also fühlte ich mich so schuldig deswegen?
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Ich wartete, bis Mallory verschwunden war, dann stand ich ebenfalls auf, schnappte mir ihr dreckiges Geschirr vom Tisch und ging zurück an den Tresen zu Owen, Finn und Silvio.
»Das sah nicht aus, als wäre es gut gelaufen«, meinte Owen.
Ich warf das halb aufgegessene Stück Apfelkuchen in den Mülleimer hinter dem Tresen, dann goss ich die Milch weg. »Sie will immer noch, dass ich Lorelei helfe. Ich habe Nein gesagt.«
Owen nickte, wandte seinen intensiven Blick aber nicht von meinem Gesicht ab. Ich behielt meine nichtssagende Miene bei, weil ich nicht wollte, dass er oder irgendwer sonst etwas von meinem inneren Aufruhr mitbekam. Denn egal, wie sehr ich mich bemühte, ich fühlte mich, als überantwortete ich Lorelei dem Tod durch Pikes Hand. Als liefe ich weg – genau wie an jenem Tag im Wald, nur dass ich diesmal nicht vorhatte, umzudrehen und sie zu retten.
Fletcher wäre so enttäuscht von mir gewesen.
»Oh-oh«, sagte Finn. »Ich kenne diesen Blick.«
»Welchen Blick?«
»Den, der sagt, dass du dich schuldig fühlst, weil du Mallory hast auflaufen lassen, obwohl du jedes Recht dazu hattest.« Finn verengte seine grünen Augen zu Schlitzen. »Wieso fühlst du dich plötzlich für Lorelei Parker verantwortlich?«
»Tue ich nicht. Nicht mehr.«
Er runzelte die Stirn. »Nicht mehr? Was soll das bedeuten?«
Ich schüttelte den Kopf. Fletcher und ich hatten Finn nie erzählt, was an dem Wochenende geschehen war, als er im Camp war. Und ich hatte auch jetzt nicht vor, ihn aufzuklären. Nicht, solange ich mir selbst noch darüber klar werden musste, was ich empfand.
»Vergiss es«, murmelte ich. »Es spielt keine Rolle. Lorelei will meine Hilfe nicht und ich habe zu viele andere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Außerdem kann sich ruhig mal jemand anders dem gefährlichen Elementar stellen. Ich bin raus aus der Sache und basta.«
Owen, Finn und Silvio wechselten vielsagende Blicke.
»Wenn du so empfindest, werden wir dich natürlich unterstützen«, sagte Silvio. »Das ist eine weise Entscheidung. Es gibt keinen Grund, dich selbst noch mal in Gefahr zu bringen. Besonders nicht jetzt.«
»Was meinst du damit?«
Silvio hob sein Handy. »Anscheinend haben Dimitri und Luiz ihr Mittagessen nicht besonders genossen. Sie verbreiten ein paar hässliche Gerüchte darüber, dass du auf dem Flussschiff versucht hättest, sie umzubringen. Das, zusammen mit den Vorkommnissen im botanischen Garten gestern … na ja, einige der Bosse stellen erneut deine Absichten infrage.«
Ich rieb mir die Schläfen. Es gab einfach nicht genug Aspirin auf der Welt, um all die Kopfschmerzen verschwinden zu lassen, die mir die Unterwelt von Ashland bereitete. Ich hatte mich selbst nie als Masochistin gesehen, doch offensichtlich war ich das. Nur das konnte erklären, wieso alles immer schlimmer und schlimmer wurde, obwohl ich versuchte, alles besser zu machen.
»Was schlägst du vor?«, fragte ich.
Silvio zuckte mit den Achseln. »Du wirst ein weiteres Treffen mit Dimitri und Luiz ansetzen und entscheiden müssen, wer die Waschsalons bekommt. Schmier ihnen Honig ums Maul, beschwichtige ihre Ängste … die volle Nummer. Das ist der einzige Weg, das Grummeln zum Schweigen zu bringen. Für den Moment.«
Ich seufzte. Ich wusste, dass ich geschlagen war. »In Ordnung. Ruf ihre Leute an und organisier ein Treffen.«
»Bist du dir sicher, Gin?«, fragte Owen. »Willst du dich wirklich darauf konzentrieren, nicht auf Lorelei?«
Erneut schüttelte ich den Kopf, diesmal mit mehr Überzeugung, obwohl mein Kopf durch die Bewegung noch mehr schmerzte. »Lorelei ist schon ein großes Mädchen. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Ich habe im Moment genug Probleme.«
 
Owen und Finn verschwanden, um in ihre Büros zurückzukehren, während Silvio sich eine Sitznische sicherte, um ein paar Anrufe zu erledigen. Der Rest des Tages brachte nichts Außergewöhnliches mehr mit sich. Niemand versuchte, mich zu töten, und es kamen keine weiteren Gangster ins Pork Pit, um zu essen und mich böse anzustarren. Ich war dankbar für den relativ ruhigen Tag.
Gegen fünf Uhr tauchten Bria und Xavier zum Abendessen auf, aber sie hatten nichts Neues über die Bombe auf der Gartenparty zu berichten. Die Kellnerin, die Mallory das Schmuckkästchen gebracht hatte, hatte keine Ahnung gehabt, dass sich darin eine Bombe befand. Pike war außerhalb des Rosengartens an sie herangetreten und hatte erklärt, er hätte eine besondere Lieferung für Mallory. Mehr wusste die Kellnerin nicht.
Die Bullerei suchte nach Pike, aber Bria meinte, sie hätten noch keine Spur von ihm gefunden. Die Anspannung in ihrer Stimme verriet mir, dass sie auch nicht damit rechnete, dass die Polizei Pike fand. Pike war klug genug, um mit seiner Metallmagie Bomben zu bauen. Eine falsche Identität zu verwenden und der Polizei durch die Finger zu schlüpfen, war ein Kinderspiel für ihn. Außerdem war es ja nicht so, als ob die Cops, abgesehen von Bria und Xavier, allzu intensiv nach ihm suchen würden. Nicht ohne ernsthaften finanziellen Anreiz.
Nachdem Bria und Xavier gegangen waren, schloss ich das Restaurant früher und schickte die Angestellten nach Hause, zusammen mit Sophia und Catalina. Ich scheuchte auch Silvio nach Hause, trotz seiner Proteste: Er wollte an meiner Seite sein, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Pike doch gesichtet wurde.
Ich schaltete alle Geräte ab, räumte das übrig gebliebene Essen weg und verbrachte eine Stunde damit, das Geschirr zu spülen und die Tische abzuwischen. Kurz, ich tat alles, um das Restaurant für den nächsten Tag vorzubereiten. Normalerweise hätten die vertrauten Abläufe das Ende eines geschäftigen Tages bedeutet und den Beginn einer ruhigen Zeit, in der ich mich ausruhen, entspannen und meine Batterien wieder aufladen konnte.
Aber nicht heute.
Denn ich konnte immer noch nicht aufhören, über Lorelei nachzudenken.
Ich beendete meine Arbeit, verließ das Restaurant und ging zu meinem Auto ein paar Blocks entfernt, das ich auf Runen-Fallen und Bomben untersuchte. Doch es war kein Sprengstoff am Wagen befestigt, also stieg ich ein und fuhr nach Hause.
Ich kontrollierte den Waldrand, den Vorgarten und alle Türen und Fenster, doch offensichtlich hatte sich den ganzen Tag über niemand dem Haus genähert. Gut. Ich hatte heute Abend keine Lust, mich mit Möchtegernkillern herumzuschlagen. Oder, noch schlimmer, mit einem Mafioso, der mir seine Klagen persönlich ins Ohr jaulen wollte.
Ich betrat das Haus, klopfte meine Stiefel ab und ging direkt in die Küche. Mir stand nicht der Sinn nach etwas Kompliziertem, also machte ich mir einen Southwestern-Salat aus gebratenem Hühnchenfleisch, Bohnen, gewürfelten Tomaten und anderem Gemüse, dazu ein paar getoastete und mit geschmolzenem Parmesan und Mozzarella belegte Scheiben von Sophias Sauerteigbrot. Dazu gab es noch ein Glas Brombeerlimonade und hinterher ein paar Chocolate-Chip-Cookies. Chocolate-Chip-Cookies machten immer alles besser.
Ich lud mein Essen auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer, entschlossen, mein Mahl zu genießen. Ich stellte das Tablett auf den Couchtisch und arrangierte alles so, wie ich es mochte. Limonade und Besteck rechts, Salat in der Mitte, Toast und Kekse links, eine Serviette auf den Schoß. Dann beugte ich mich vor, um nach der Fernbedienung zu greifen.
Und das Gesicht von Lorelei Parker starrte mich an.
Ich hatte vergessen, dass ich ihr Foto und Fletchers Akte auf den Tisch geworfen hatte, als ich gestern von der Gartenparty nach Hause gekommen war. Meine Hand schwebte über Loreleis verquollenem, verfärbtem Gesicht.
»Du schon wieder«, murmelte ich.
Ich schob das Foto mit dem Zeigefinger zur Seite, schnappte mir die Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Ich fand einen meiner liebsten Superhelden-Filme und sah den ganzen kostümierten Kämpfern bei ihren wagemutigen Eskapaden zu, während ich aß.
Doch die ganze Zeit über sah ich immer wieder auf das Foto von Lorelei.
Sie sah auf dem Bild so jung aus, so verletzt, verletzlich, verängstigt. Aber sie war nicht mehr dieselbe Person wie damals, war nicht mehr das unschuldige Mädchen, genau wie ich nicht mehr das Mädchen von damals war. Lorelei hatte sich in der Hierarchie der Unterwelt nach oben gekämpft und hatte ihren Platz behauptet, indem sie kalt, hart und skrupellos gehandelt hatte. Lorelei und ich hatten beide unzählige Menschen für Geld getötet, um Rache zu üben oder einfach, um zu überleben. Wenn man es genau nahm, waren wir quasi Spiegelbilder.
Ermordete Mutter. Passt. Krimineller Mentor. Passt. Selbst kriminell. Passt sowieso.
Lorelei brauchte meine Hilfe nicht, genauso wenig wie ich ihre Hilfe brauchte, um meine Probleme zu lösen. Ich musste mich an das halten, was ich Mallory und den Jungs im Pork Pit gesagt hatte. Mich einfach aus der Sache raushalten und zulassen, dass Lorelei und Raymond ihre Familienfehde selbst auskämpften.
Aber ich wollte verdammt sein, wenn ich das konnte.
Ich hatte all die schlimmen Dinge, die ich in meinem Leben getan hatte, nie geleugnet. Und ich hatte definitiv niemals zugelassen, dass jemand anders die Schuld dafür auf sich genommen hatte. Dafür hatte Fletcher mich zu gut ausgebildet. Doch genau das würde ich tun, wenn ich nicht zumindest versuchte, Lorelei zu helfen; wenn ich sie wirklich der Gnade ihres Bruders überließ, obwohl die ganze Zeit über ich diejenige war, die er eigentlich ins Visier nehmen sollte.
Ein letztes Mal sah ich auf das Foto von Lorelei. Dann schnappte ich mir mein dreckiges Geschirr, trug alles in die Küche und stellte es in die Spüle. Der Abwasch musste warten.
Im Moment hatte ich einen Metall-Mann aufzuspüren und zu töten.
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Ich ging nach oben, zog meine Klamotten aus und mein Outfit für die Nacht an. Schwarze Stiefel, schwarze Jeans, ein langärmliges, schwarzes Shirt mit einer schwarzen, mit Steinsilber gefütterten Weste darüber.
Die Weste anzuziehen, stellte ein kalkuliertes Risiko dar, doch ich hoffte, das Metall würde jegliche Magie aufnehmen, die Pike vielleicht gegen mich anwendete, und kein Werkzeug für seine Metallmagie sein. Ich ließ auch meinen Spinnenrunen-Ring aus Steinsilber am rechten Zeigefinger und die dazu passende Kette um meinen Hals. Weitere Risiken, doch ich wusste nicht, wie viel reine Magie Pike besaß, und es war besser, die Reserven von Eis- und Steinmagie zur Verfügung zu haben, die in meinem Schmuck gespeichert waren.
Dann stand ich vor der wichtigsten Frage: Sollte ich meine Messer tragen oder nicht?
Ich hob eine der Klingen. Das Steinsilber glitzerte im Licht. Meine Rune im Griff sah fast aus wie eine richtige Spinne, die auf dem Metall kauerte. Pike hatte bereits bewiesen, dass er mich mühelos entwaffnen konnte, doch ich beschloss trotzdem, mein übliches Arsenal aus Messern einzustecken. Ich würde ihn einfach umbringen müssen, bevor er die Chance bekam, seine Magie auf meine Messer anzuwenden. So einfach war das.
Ich packte noch ein paar andere Dinge ein, die ich vielleicht brauchen würde, dann zog ich los.
Bria, Xavier und den Cops war es nicht gelungen, Pike zu finden, dasselbe galt für Finn oder Silvio. Doch ich wusste genau, wo er sich aufhalten würde: Wo auch immer Lorelei gerade war.
Also fuhr ich zu Loreleis Herrenhaus in Northtown. Ich parkte über einen Kilometer entfernt von der Grenze ihres Grundstückes – das an den Aneirin angrenzte, nicht allzu weit von Salina Dubois’ ehemaligem Besitz, den zu besuchen ich früher in diesem Jahr das Unglück hatte. Ich konnte nur hoffen, dass es heute Abend besser laufen würde als damals.
Fletcher hatte mehrere Fotos von Loreleis und Mallorys Haus in seiner Akte und ich hatte mir die Bilder angesehen, bevor ich das Haus verlassen hatte. Wie bei den meisten Herrenhäusern in Northtown gab es dichte Baumreihen, die einen Sichtschutz zu den Nachbarn bildeten und die Illusion von Privatsphäre vermittelten – und die jede Menge Verstecke boten, in denen sich Killer verstecken konnten.
Der Vollmond leuchtete am Himmel, zusammen mit einer dichten Decke aus Sternen, sodass es genug Licht gab, um durch den Wald zu schleichen. Und das war gut so, weil ich es nicht wagte, eine Taschenlampe zu verwenden. Wenn Pike hier draußen war, wollte ich ihn überraschen, was bedeutete: kein Licht und kein noch so kleines Geräusch.
Ich erreichte den Waldrand und ging hinter einem großen Ahorn in die Hocke. Dann zog ich ein Nachtsichtgerät aus meiner schwarzen Sporttasche, hob es an die Augen und ließ den Blick über das Grundstück gleiten.
Für Northtown-Standards war das Herrenhaus relativ bescheiden, nur drei weitläufige Stockwerke mit ungefähr dreißig Räumen. Rechts vom Haus lag ein Pool, zusammen mit einem eindrucksvollen Ziergarten voller Vogeltränken und Futterhäusern. Gepolsterte Sessel standen unter Sonnenschirmen auf einer gepflasterten Terrasse. Ich konnte mir mühelos vorstellen, wie Mallory hier saß und stundenlang die Blumen und Vögel ansah.
Zu meiner Überraschung gab es bei Lorelei nicht allzu viele Riesen-Wachen, die um das Grundstück patrouillierten. Ich entdeckte nur drei Männer, die langsam ihre Runde zogen, wobei sie immer wieder in den goldenen Schein der Lampen traten, die an der Außenwand verteilt hingen. Angesichts der Tatsache, dass Pike es auf Lorelei abgesehen hatte, hätte ich mit mindestens einem Dutzend Leuten gerechnet, wenn nicht mehr. Aber vielleicht glaubte sie wirklich, sie könne sich allein um Pike kümmern. Falls es so war, bewunderte ich ihr Selbstbewusstsein, auch wenn es ihr wahrscheinlich den Tod bringen würde.
Sobald ich mir alles angesehen hatte, steckte ich das Nachtsichtgerät weg und zog einen normalen Fernstecher heraus, um ihn auf das Herrenhaus zu richten. Einige der Fenster waren von Spitzenvorhängen verdeckt, doch es wirkte, als brenne jede einzelne Lampe im Haus. Ich fragte mich, ob das damit zusammenhing, dass Lorelei ihren Bruder sehen wollte, wenn er kam.
Ich ließ meinen Fernstecher hin und her gleiten, spähte in alle Türen und Fenster, bis ich Lorelei an einem Schreibtisch in der Bibliothek im ersten Stock entdeckte. Sie hatte die Hand vor sich ausgestreckt und ein fahles, blaues Licht flackerte um ihre Fingerspitzen. Eine Sekunde später verlosch das Licht, doch in ihrer Hand blieb ein rechteckiges Stück elementares Eis zurück. Sie musterte das Teil einen Moment, dann griff sie erneut nach ihrer Macht und schuf eine weitere Form aus Eis, diesmal eine Art kurzen Zylinder.
Dann kreierte sie noch einen Gegenstand, dann noch einen.
Ich beobachtete, wie sie all diese seltsamen Stücke aus Eis schuf und zusammenbaute, als wären sie Teile eines Puzzles. Doch das Endergebnis war viel interessanter als ein hübsches Bild.
Es war eine Pistole.
Sie sah aus wie ein kleiner Revolver – doch die Waffe bestand ganz aus elementarem Eis, inklusive der einzigen Kugel, die sie geschaffen und mit der sie die Pistole geladen hatte. Eine Eispistole … das musste es sein, was auf der Gartenparty in ihrer Tasche geglitzert hatte. Das hätte auch die Kälte erklärt, die von ihrer Tasche ausgegangen war.
Eindrucksvoll. Ich hatte von solchen Waffen gehört, doch ich hatte noch nie gesehen, wie eine davon geschaffen wurde. Ich besaß sicherlich nicht die Fertigkeiten, die nötig waren, um so etwas zu schaffen. Ein Eisdolch war so ungefähr das Komplizierteste, was ich je mit meiner Magie geformt hatte. Lorelei mochte nicht so viel reine Magie besitzen wie ich, doch sie glich das durch Finesse aus. Vielleicht war sie besser vorbereitet, als ich gedacht hatte. Vielleicht war sie sogar besser vorbereitet als ich. Zumindest trug sie keine Metallwaffen mit sich herum, die Pike mühelos gegen sie einsetzen konnte.
Ich ließ meinen Blick über die anderen Fenster gleiten, konnte Mallory jedoch nirgendwo entdecken. Sie musste sich weiter im Inneren des Herrenhauses aufhalten. Solange Pike noch lebte, würde sie Lorelei nicht alleinlassen.
Bis jetzt hatte ihr Bruder Spielchen mit ihr gespielt. Da seine bisherigen Angriffe fehlgeschlagen waren, ergab es Sinn, dass Pike hierherkam und versuchte, selbst zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte, indem er Lorelei umbrachte. Ich verließ mich zumindest darauf und anscheinend tat Lorelei das auch.
Nachdem das Herrenhaus sicher war, wechselte ich wieder auf das Nachtsichtgerät und kontrollierte noch einmal die Wälder um mich herum. Doch ich sah oder hörte nichts Ungewöhnliches. Nur das Rascheln des Windes in den Zweigen, das Brummen von ein paar Käfern, die der kühler werdenden Nachtluft noch trotzten, und das wehmütige Rufen einer Eule irgendwo auf einem Baum.
Also verließ ich mein Versteck, wobei ich ein Auge auf die Wachen gerichtet hielt, die um das Herrenhaus patrouillierten, und ein Auge auf meine Umgebung – für den Fall, dass Pike unbemerkt in die Wälder geschlichen war. Ich schickte meine Magie aus, um auf das Flüstern der Steine unter den braunen, vertrockneten Blättern zu lauschen, doch sie reflektierten nur meine Anspannung wegen der erwarteten Geschehnisse des heutigen Abends.
Ich beendete meine Runde und wollte gerade in mein Versteck zurückkehren, als links von mir ein Zweig knackte. Noch interessanter war das leise Fluchen, das folgte.
Ich runzelte die Stirn. Pike wäre doch sicherlich nicht so nachlässig. Doch vielleicht hatte ihn der Wald vor unerwartete Herausforderungen gestellt. Auf jeden Fall würde ich seinen Patzer ausnutzen – also ließ ich ein Messer in meine Hand gleiten und zog los. Vielleicht würde alles leichter gehen als vermutet und ich konnte schon bald Feierabend machen.
Ich glitt zwischen den Bäumen hindurch wie ein Geist, achtete genau darauf, wo ich hintrat, um mich nicht so zu verraten, wie Pike es getan hatte. Als ich mich der Stelle näherte, von der das verräterische Knacken gekommen war, hielt ich an und ging in die Hocke, um mich umzusehen, zu lauschen und darauf zu warten, dass Pike sich bewegte und noch einen Fehler beging.
Eine Minute verstrich, dann zwei, dann drei.
Ich hörte kein weiteres Knacken und auch kein Fluchen. Anscheinend war Pike inzwischen aufgegangen, dass er besser still sein sollte.
Als ich meinen Blick über den Wald gleiten ließ, entdeckte ich links von mir einen Schatten, der sich meiner Position immer mehr näherte. Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. Woher konnte er wissen, wo ich mich aufhielt? Ich war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und bewegte mich nicht. Eigentlich hätte ich für ihn einfach nur ein weiterer dunkler Fleck in der Nacht sein müssen.
Doch der Schatten kam immer näher, bis ich eine vertraute Gestalt erkannte: einen großen, muskulösen Mann.
Ich seufzte, stand auf, lehnte mich gegen einen Baum und schob mein Messer zurück in den Ärmel. Ich wartete, bis der Schatten an mir vorbeigehuscht war, dann bewegte ich meinen Fuß durch das Laub auf dem Boden, laut genug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.
»Kannst du mir vielleicht verraten, was du hier tust?«, fragte ich gedehnt.
Owen wirbelte herum.
 
Mehrere Sekunden starrten wir uns nur an. Ich ruhig und gelassen, Owen angespannt und nervös. Wie ich war er von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und gerüstet für eine Nacht des Herumschleichens. Mit einer Hand umklammerte er sein Handy, mit der anderen seinen Schmiedehammer, den er zum Schlag erhoben hatte.
Er stieß den Atem aus und senkte die Waffe. »Du hättest mich einfach rufen können.«
»Hätte ich getan, wenn ich gewusst hätte, dass du hier durch die Wälder schleichst.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was tust du hier?«
»Du meinst, wie ich es geschafft habe, dich zu finden? Obwohl du dachtest, du hättest dich davongeschlichen, ohne dass jemand ahnt, was du planst? Silvio hat mir geholfen.« Owen hob sein Handy, wobei das Licht des Displays über sein Gesicht huschte. »Während du heute im Restaurant den Müll rausgebracht hast, hat Silvio eine neue App auf deinem Handy installiert. Eine, die ihm erlaubt, deinen aktuellen Aufenthaltsort auf fünfzehn Meter genau zu bestimmen.«
»Ihr Jungs habt mich verwanzt?«
Owen nickte, absolut nicht schuldbewusst, dann hob er das Handy ans Ohr. »Hey, Silvio. Ich habe sie gefunden, genau dort, wo du meintest. Von hier an übernehme ich. Danke, Mann.«
Silvios Antwort konnte ich nur als Murmeln hören, dann beendete Owen den Anruf und schob das Handy in seine Hosentasche.
Ich kniff die Augen zusammen. »Und wieso haben du und Silvio beschlossen, heute Abend mein Handy zu orten? Ich habe allen gesagt, dass ich nach Hause gehe und dort auch bleibe.«
»Das war Finns Idee. Sobald Mallory im Pork Pit aufgetaucht ist, wussten wir alle drei, dass du Lorelei helfen würdest. Finn musste mit einer neuen Kundin schick essen gehen und Silvio meinte, er muss noch ein paar Dinge für dich recherchieren. Also habe ich beschlossen, herzukommen und dir Rückendeckung zu geben.«
»Aber wieso wart ihr euch sicher, dass ich hier draußen sein würde? Ich wusste das doch vor ein paar Stunden selbst noch nicht.«
»Finn hat ständig darüber geredet, was für ein Weichei du bist. Dass dir nur irgendwer eine rührselige Geschichte erzählen muss und schon ziehst du ganz allein los, um ihm zu helfen.« Ein leichtes Lächeln verzog Owens Lippen. »Finn meinte, das ist dein persönliches Spinnennetz, in dem du dich jedes Mal wieder verfängst.«
»Ich bin kein Weichei.«
»Finn wollte damit sagen, dass im Pork Pit offensichtlich geworden ist, dass du dich aus irgendwelchen Gründen für das verantwortlich fühlst, was mit Lorelei vor sich geht. Und wir wissen alle, dass du, wenn du dich für etwas verantwortlich fühlst, alles unternehmen wirst, um es in Ordnung zu bringen«, erklärte Owen sanft. »Das ist eines der Dinge, die ich an dir am meisten bewundere.«
Frust stieg in mir auf, so heftig, dass ich mit den Zähnen knirschte. Ich hatte niemanden angerufen, weil ich nicht wollte, dass einer meiner Freunde in diese Sache verwickelt wurde – keiner von ihnen. Weil Raymond Pike ein gefährlicher Feind war und es in meine Verantwortung fiel, mich um ihn zu kümmern. Nicht in ihre.
»Du musst verschwinden«, knurrte ich. »Sofort. Pike könnte jede Sekunde auftauchen.«
»Du weißt, dass ich das nicht tun werde. Ich bin hier und ich werde bleiben.« Owen ergriff meine Hand. »Was ist los, Gin? Irgendwas nagt an dir. Das merke ich. Was ist mit dir und Lorelei geschehen? Wieso interessierst du dich so sehr für Pike?«
Er drückte meine Finger, sanft und wissend. Sorge, Mitgefühl und Verständnis glänzten in seinen violetten Augen und ließen den Rest Widerstand in mir dahinschmelzen.
Ich seufzte. »Weil Pike die falsche Person ins Visier nimmt. Er glaubt, Lorelei hätte ihren gemeinsamen Vater getötet. Aber das hat sie nicht – das war ich.«
Er nickte. »So was in der Art hatte ich mir schon gedacht. Aber wie hast du Loreleis Vater getroffen? Gehörte er zu deinen Aufträgen als die Spinne?«
»Er war nicht einer meiner Jobs, sondern einer von Fletchers.«
Verständnis breitete sich in seiner Miene aus. »Finn hat gesagt, dass sein Vater Mallory kannte. Dass Fletcher derjenige war, der ihr Finn vorgestellt hat, damals, als Finn in der Bank angefangen hat. Was hat Fletcher noch für Mallory getan?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Lass uns in Position gehen, dann erzähle ich dir alles.«
 
Ich führte Owen zu meinem Versteck, weil wir von dort aus den besten Blick über das Herrenhaus und das Grundstück hatten. Wir kauerten uns hinter die Bäume, und ich setzte mein Nachtsichtgerät und meinen Fernstecher ein, um sicherzustellen, dass die Luft nach wie vor rein war.
Ein Auto fuhr vor dem Herrenhaus vor, doch ein kurzer Blick verriet mir, dass Jack Corbin hinter dem Lenkrad saß. Lorelei musste ihn zum zusätzlichen Schutz angefordert haben, schließlich war er ihre rechte Hand. Corbin lenkte den Wagen zu der Garage, die am anderen Ende des Hauses angebaut war. Ein paar Sekunden später schloss sich das Tor und verbarg ihn und den Wagen vor unseren Blicken.
Während ich meinen Scan beendete, erzählte ich Owen alles, was an jenem Tag im Wald geschehen war. Wie Renaldo Pike die Hütte zum Einsturz gebracht hatte, wie Lorelei und ich versucht hatten, vor ihm zu fliehen, wie ich ihn letztendlich getötet hatte.
Owen stieß einen leisen Pfiff aus. »Er hat seiner Frau und seiner Tochter wirklich all diese schrecklichen Dinge angetan?«
Ich nickte. »Und auch einer Menge anderer Leute. Fletcher hat mir Tatortfotos von Renaldos Opfern gezeigt. Überwiegend konkurrierende Geschäftsleute. Das war kein schöner Anblick. Er hat ihnen die Haut mit Nägeln aufgerissen, dann hat er ihnen die Schädel mit seinem Streitkolben gespalten.«
»Und Lorelei?«
Ich zuckte mit den Achseln. »Nach diesem Tag habe ich sie nie wiedergesehen. Fletcher hat mir nur erzählt, dass er ihr eine neue Identität verschafft hat und sie von nun an bei ihrer Großmutter leben würde. Ich habe mich gefreut, dass sie in Sicherheit war, aber letztendlich habe ich nicht mehr groß an sie gedacht. Bis vor ein paar Tagen habe ich sie weder erkannt noch mich wirklich an sie erinnert. Und jetzt sind wir hier.«
»Und jetzt bist du hier und hilfst ihr wieder.«
»Jepp«, antwortete ich müde. »Erneut gefangen in meinem eigenen kleinen Spinnennetz, meiner eigenen Falle.«
Owen lächelte. Dabei betonte das Mondlicht seine rauen, attraktiven Gesichtszüge. »Du sitzt eigentlich nicht in der Falle. Du tust einfach, was richtig ist.«
Ich seufzte. »Manchmal fühlt es sich aber so an.«
Er ergriff erneut meine Finger, drückte sie und zeigte mir so seine Unterstützung.
Ich erwiderte die Geste, dann griff ich nach meinem Fernstecher und konzentrierte mich auf das Herrenhaus. Nach einer Minute senkte ich das Fernglas und sah auf meinem Handy die Uhrzeit nach.
»Es ist schon nach Mitternacht«, meinte ich, als ich das Handy wegsteckte. »Man sollte meinen, Pike wäre inzwischen aufgetaucht, wenn er vorhat, Lorelei heute Nacht zu töten.«
»Vielleicht will er sie vorher noch ein wenig terrorisieren«, sagte Owen. »Bisher scheint ihm das gut zu gefallen.«
»Und das hätte einige Leute das Leben gekostet, wenn ich es nicht geschafft hätte, ihn aufzuhalten«, murmelte ich, den Blick auf das Herrenhaus gerichtet. »Aber irgendwann wird mein Glück nicht mehr halten und Pike wird mir ein Schnippchen schlagen …«
Der Schatten eines Mannes löste sich von der Wand der Garage. Er riss den Arm zurück und warf etwas auf die Rasenfläche. Das Objekt landete im Gras und rollte noch ein Stück, bevor es ungefähr fünf Meter von einem patrouillierenden Riesen entfernt liegen blieb. Der Wachmann drehte sich um, sein Blick von der Bewegung angezogen, genau wie meiner …
BUMM!
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Ein Feuerball explodierte auf der Rasenfläche.
Das rot-orangene Licht beleuchtete Pike, der an der Ecke der Garage stand und mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht und einer Pistole in der Hand beobachtete, wie die Flammen in die Höhe schossen.
Wie hatte Pike es geschafft, so nah ans Herrenhaus zu kommen, ohne dass ich ihn entdeckt hatte? War er die ganze Zeit über hier gewesen? Vielleicht war er vor mir angekommen? Aber wenn das der Fall war, wo hatte er sich versteckt, dass ich ihn nicht entdeckt hatte?
Verglichen mit Pikes Bombe auf der Gartenparty handelte es sich bei dieser um eine relativ kleine Explosion, wahrscheinlich von einer Granate, nicht von einem echten Sprengsatz. Doch die Detonation war so laut und hell, dass die drei Wachen ihre Waffen zogen und darauf zurannten.
Peng!
Peng! Peng!
Peng! Peng! Peng!
Doch die Explosion war ein Ablenkungsmanöver – nur eine Falle, um alle Wachen gleichzeitig anzulocken. Sobald sie sich alle auf der Rasenfläche versammelt hatten, fiel es Pike leicht, seine Pistole zu heben und sie niederzumähen. Die Riesen bekamen nicht einmal mit, wie ihnen geschah.
Kaum waren die Wachen ausgeschaltet, schlenderte Pike zur nächstgelegenen Tür, griff durch das von der Explosion geborstene Glas, um sie zu öffnen, und betrat das Haus.
Durch das Feuer und den wallenden Rauch konnte ich sehen, wie Lorelei in der Bibliothek auf die Füße sprang. In ihrer Hand glänzte die Pistole aus elementarem Eis. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, doch Lorelei wirkte grimmig, entschlossen und fast … glücklich. Als könnte sie endlich etwas tun, worauf sie lange, lange Zeit gewartet hatte.
Und da wurde mir klar, dass Pike nicht der Einzige war, der sich nach Rache verzehrte.
Ich zog mein Handy heraus und schrieb Bria, Finn und Silvio eine Nachricht, um sie wissen zu lassen, dass Pike hier war. Dann rannte ich los. Doch schon nach drei Schritten überlegte ich es mir anders und blieb stehen. Wenn Pike wirklich schon vor mir hier gewesen war, konnte es sein, dass er den Rasen mit Sprengfallen gespickt hatte, um zu verhindern, dass Leute das Haus erreichten – so wie er im Wald gegenüber der Delta Queen diese Stolperfalle hinterlassen hatte. Also wandte ich mich an Owen.
»Kannst du den Boden kontrollieren?«, fragte ich. »Für den Fall, dass Pike Bomben im Gras versteckt hat?«
Er nickte. »Sicher, ich kann meine eigene Metallmagie einsetzen, um seine Macht zu spüren. Folg mir und tritt genau dort hin, wo ich hintrete.«
Mir gefiel nicht, dass Owen vor mir ging, wo er ein einfaches Ziel wäre, falls Pike wieder nach draußen kommen und sich entschließen sollte, ihn zu erschießen. Aber es war der sicherste und schnellste Weg, um das Herrenhaus zu erreichen.
Owens Augen fingen an, hell zu glühen. Er senkte den Blick auf den Boden und sah immer von rechts nach links. Er sandte seine Macht aus, versuchte damit, jedes Stück Metall im Boden aufzuspüren und zu hören, was es ihm von potenziellen Gefahren zuflüsterte. Den Schmiedehammer immer noch in der Hand, trat Owen auf den Rasen. Ich folgte ihm, bewaffnet mit einem Messer.
Pikes Kugelhagel hatte die drei Wachen sofort getötet, also hallten weder Schreie noch schmerzerfülltes Stöhnen durch die Luft, nur am Ort der Explosion flackerten immer noch ein paar Flammen. Sie sahen aus wie ein fröhliches Lagerfeuer – nicht wie der Scheiterhaufen, der den Ort markierte, an dem die Riesen-Wachen gestorben waren.
Ich runzelte die Stirn. Pike hatte den perfekten Ort an der Garage gewählt, um die Riesen in einen Hinterhalt zu locken; fast, als hätte er gewusst, wie viele Wachen anwesend waren und wie sie sich über das Grundstück bewegten. Die Garage … In mir stieg ein Verdacht auf, woher Pike diese Information möglicherweise bekommen hatte, doch ich konnte meine Vermutung im Moment nicht verifizieren, also verdrängte ich den Gedanken.
Owen entdeckte keine versteckten Bomben im Gras und wir erreichten unbeschadet die Steinterrasse vor dem Herrenhaus.
Ich hob mein Messer. »Jetzt übernehme ich die Vorhut.«
Er nickte, den Hammer auf der Schulter. Er war bereit, mich zu unterstützen, obwohl ich heute Abend quasi losgezogen war, um Ärger zu suchen.
Die Druckwelle der Granate hatte die Scheiben der Terrassentüren zerstört. Vorsichtig trat ich durch die gezackte Öffnung nach innen, wobei ich mich bemühte, ein Knirschen zu vermeiden, indem ich auf so wenig Scherben wie möglich trat. Im Flur vor mir sah ich weder Pike noch Lorelei, Corbin oder auch Mallory. Das Knacken und Zischen des Feuers auf dem Rasen verklang und im Herrenhaus war es so still wie in einer Gruft.
Ich huschte an der Wand entlang, stoppte bei jedem Raum, an dem wir vorbeikamen, um hineinzuspähen, Owen immer hinter mir. Das Innere des Hauses war schön. Jeder Raum war in einem anderen Farbschema und einem anderen Einrichtungskonzept gestaltet, von einem rosenfarbenen Wohnzimmer mit pinken Sofas über einen Wintergarten im Strandstil, mit weißen Bastsesseln, auf denen blaue Kissen in der Form von Seesternen lagen.
Doch je tiefer wir ins Herrenhaus eindrangen, desto mehr fiel mir auf, dass an all den Möbeln etwas fehlte.
Metall.
Oh, hier und dort gab es kleinere Metallbeschläge, überwiegend bestand die Einrichtung aber aus Glas, Keramik oder Plastik. Es gab keine silbernen Bilderrahmen an den Wänden, in den Ecken standen keine dekorativen Statuen aus Eisen, auf den Tischen keine Messinglampen. Ich konnte nicht mal eine Konservenbüchse entdecken …
Schwere Schritte kamen in unsere Richtung. Ich ließ mich in die Hocke sinken und spähte um einen Tisch herum, der an der Ecke des Flurs stand, Owen neben mir.
Jack Corbin rannte in unsere Richtung, mit großen Schritten, die Arme vor und zurück bewegend. Hinter ihm tauchte am anderen Ende des Flurs ein Mann auf.
Raymond Pike.
Pike hatte seinen üblichen Anzug abgelegt und war genauso gekleidet wie ich – schwarze Stiefel, schwarze Hose, ein langärmliges, schwarzes Shirt. An seiner Hüfte steckte eine Pistole in einem Halfter und in der Hand hielt er seinen Streitkolben. Quer über seiner Brust hing ein offener, schwarzer Stoffsack von der Art, die ein Farmer mit Samen füllen würde, um hineingreifen und die Saat auf einem Feld verteilen zu können. Seltsam. Was befand sich da drin?
Pikes blaue Augen leuchteten vor Magie. Er wedelte mit der Hand und eine kalte, harte Welle von Magie ergoss sich aus seinem Körper in den Flur. In einem normalen Haus hätte allein dieser Magiestoß ausgereicht, um jegliches Metall zum Klappern und Zittern zu bringen. Bilderrahmen wären von den Wänden gerissen worden, Statuen wären um- und Kronleuchter von der Decke gefallen.
Doch hier geschah gar nichts – kein Klappern, kein Zittern, keine Zerstörung irgendeiner Art. Nun, das erklärte, warum Lorelei in ihrem Haus so wenig Metall verwendet hatte. Sie hatte der Macht ihres Halbbruders so wenig Munition liefern wollen wie möglich. Clever.
Doch Pike schien der Mangel an Metall nicht zu beunruhigen – weil er sein eigenes mitgebracht hatte.
Er schob die Hand in den schwarzen Sack an seiner Brust und zog sie wieder heraus. Der Inhalt klirrte bei der Bewegung. Mein Magen verkrampfte sich, als mir klar wurde, was er da mit sich herumtrug.
»Nägel«, flüsterte ich.
Und tatsächlich, Pike warf eine Handvoll Nägel vor sich auf den Boden, dann feuerte er eine weitere Magiesalve ab. Die Nägel schossen durch den Flur wie Kugeln – direkt in Corbins Rücken.
Tock-tock-tock-tock.
Ein Nagel nach dem anderen traf den Rücken von Corbin, der schmerzerfüllt aufschrie. Owen und ich duckten uns, doch der Tisch verbarg uns sowieso vor Pikes Blicken. Keiner der Nägel kam auch nur in unsere Nähe, da Pike alle Projektile genau dort unterbrachte, wo er sie haben wollte – was mir verriet, wie präzise er seine Magie kontrollierte.
Pike wedelte erneut mit der Hand und setzte damit die Nägel in Corbins Rücken ein, um den Mann nach vorne zu schleudern, sodass sein Kopf gegen die Wand knallte. Corbin fiel bewusstlos zu Boden.
Ich rechnete damit, dass Pike jetzt vortreten und Corbin töten würde, doch Pike beäugte den Bewusstlosen lediglich einen Moment, dann drehte er sich um und verschwand in einem anderen Flur.
Owen und ich eilten vorwärts. Er kniete sich neben Corbin, während ich nach Pike Ausschau hielt. Als ich mir sicher war, dass der Metallelementar nicht zurückkehren würde, warf ich einen schnellen Blick auf Corbin. Ein gutes Dutzend Nägel ragte aus seinem Rücken. Sein blaues Hemd war bereits blutdurchtränkt, doch es sah nicht so aus, als hätte er tödliche Verletzungen davongetragen. Ein echter Glückspilz.
»Lass ihn«, flüsterte ich. »Er ist bewusstlos, was momentan wohl auch besser ist. Und vergiss die Idee, einen Frontalangriff auf Pike zu starten. Wir müssen ihn überrumpeln. Er besitzt einfach zu viel Magie und wir haben zu viel Metall dabei.«
Ich hob mein Messer. Owen starrte es an, bevor er seinen eigenen Schmiedehammer musterte. Dann nickte er.
Wir schlichen weiter und spähten um die Ecke, hinter der Pike verschwunden war. Doch er war bereits weg. Vorsichtig bewegten wir uns durch den Flur. Wieder einmal achtete ich genau darauf, wo ich meine Füße hinsetzte, weil ich auf keinen Fall wollte, dass eine Bodendiele unsere Position durch ihr Quietschen verriet. Soweit es Pike wusste, hielten sich jetzt nur noch er, Lorelei und Mallory im Herrenhaus auf. Und so sollte es auch bleiben.
»Oh, Lorelei …« Pikes Stimme hallte in einem unheimlichen Singsang durchs Haus. »Komm raus, komm raus, wo immer du bist …«
Ich versuchte, dem Geräusch zu folgen, doch das Herrenhaus hatte einen offenen Grundriss mit vielen bogenförmigen, breiten Durchgängen. Seine Stimme hallte von den Wänden wider und machte es mir schwer, seinen genauen Aufenthaltsort zu bestimmen. Also rief ich meine Magie und lauschte auf den Marmor, die Ziegel und den Granit; suchte nach Störungen im Stein, die mir verraten würden, wo Pike hingegangen war.
Owen und ich kamen zu einem weiteren Flur, der sich einmal durch das ganze Haus erstreckte. Ganz hinten hörte ich den Stein finster murmeln, also deutete ich in diese Richtung. Owen nickte, dann zogen wir los.
»Lorelei …«, erklang erneut Pikes Stimme. »Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Nicht lange. Das konntest du noch nie. Nicht mal, als wir Kinder waren.«
»Und du warst schon immer ein kranker Hurensohn«, meldete sich Lorelei zu Wort. »Selbst damals wusste ich schon, dass irgendetwas ernsthaft nicht stimmt mit dir. Und all die Jahre, die seitdem vergangen sind, haben an meiner Meinung absolut nichts geändert.«
Ihre Stimme klang blechern, mit einer Menge statischem Rauschen im Hintergrund. Owen deutete auf eine Gegensprechanlage an der Wand. Wahrscheinlich war das gesamte Herrenhaus verkabelt, was bedeutete, dass Lorelei sich quasi überall aufhalten konnte.
»Du hättest nicht weglaufen sollen, nachdem du unseren Vater ermordet hast«, rief Pike. »Hättest du damals einfach deine Strafe akzeptiert, hätte ich dich vielleicht schnell getötet. Aber jetzt nicht mehr. Nicht, nachdem ich so lange eingesperrt worden bin. Nicht, nachdem ich dich jagen musste.«
»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Lorelei.
»Letztendlich war es reines Glück«, antwortete er. »Ich habe einen neuen geschäftlichen Kontakt zu einer interessanten Gruppe. Bevor ich mich mit ihnen zusammengetan habe, habe ich die Bedingung gestellt, dass sie mir helfen, dich zu finden. Es war überraschend einfach … weil eines der Mitglieder alles über deine neue Identität wusste. Sie hatte sogar schon Geschäfte mit dir gemacht.«
Ich fragte mich, von wem Pike sprach und woher diese Person hatte wissen können, wer Lorelei wirklich war. Fletcher war gut darin gewesen, Leute verschwinden zu lassen. Wer also hatte die neue Identität auffliegen lassen, die er ihr vor all diesen Jahren verschafft hatte?
Owen und ich erreichten das Ende des Flurs und ich spähte um die Ecke. Pike stand in der Mitte des nächsten Flurs, vielleicht fünf Meter von uns entfernt. Zu weit, um ihm mein Messer in den Rücken zu rammen. Er würde mich kommen hören und mich mit Nägeln beschießen, genau wie er es mit Corbin getan hatte. Ich dachte an die Grundriss-Pläne des Herrenhauses in Fletchers Akte, aber es gab keinen anderen Raum oder Flur, von dem aus ich näher an Pike herankommen oder ihn aus einem anderen Winkel attackieren konnte. Also steckte ich fest, musste darauf warten, dass er entweder weiterging oder sich auf uns zubewegte.
»Oh, Lorelei …«, rief Pike erneut in diesem unheimlichen Singsang. »Wo bist du …?«
Am anderen Ende des Flurs öffnete sich eine Tür und irgendetwas rollte klappernd über den Boden. Eine Granate blieb direkt vor Pikes Füßen liegen und drehte sich dort wie ein Kreisel. Anscheinend hatte Lorelei ein paar der Waffen behalten, die sie sonst schmuggelte.
Doch es funktionierte nicht.
Pike fluchte und warf die Hand nach vorne. Seine Metallmagie schickte die Granate zurück durch den Flur, in die Richtung, aus der sie gekommen war. Die Tür am anderen Ende wurde zugeschlagen und ich zählte im Kopf die Sekunden. Fünf … vier … drei … zwei … eins …
Bumm!
Die Granate explodierte, riss große Löcher in die Wände um sie herum und ließ die geschlossene Tür in Flammen aufgehen. Doch Pike zuckte nicht einmal zusammen, als Feuer nach oben schoss und Trümmer durch die Luft flogen. Andererseits, er war ein Bombenbauer. Wahrscheinlich genoss er so etwas.
»Oh, Lorelei«, schnurrte Pike, sobald der Knall der Explosion verklungen war. »Deine Waffen werden dir nicht helfen. Nicht gegen meine Magie. Metall ist in quasi allem. Nur eine winzige Spur davon und ich kann den Gegenstand mühelos kontrollieren. Selbst hier, in deinem so sorgfältig eingerichteten Haus, gibt es immer noch mehr als genug Metall für meine Zwecke. Und du weißt, dass Dad uns gelehrt hat, sehr kreativ mit unserer Magie umzugehen – erinnerst du dich an all die Tricks, die er uns beigebracht hat? Selbst dir, mit deinen schwachen Begabungen.«
Eine Bodendiele knirschte und Lorelei huschte vor Pike von einem Raum in den anderen. Knurrend folgte er ihr …
Doch Lorelei musste eine weitere Granate hinter sich geworfen haben, weil Pike eilig wieder im Flur auftauchte und sich gegen die Wand presste.
Bumm!
Erneut erschütterte eine Detonation das Herrenhaus.
»Es reicht mit deinen dummen Spielchen!«, brüllte Pike. »Komm raus und stell dich mir!«
Loreleis spöttisches Lachen drang aus der Anlage. »Du warst schon immer ein schlechter Verlierer, selbst als wir noch Kinder waren und Dad uns gegeneinander hat antreten lassen. Wenn du das Spiel nicht sofort gewonnen hast, dann wolltest du es gar nicht spielen, nicht wahr, Raymond? Du magst mehr reine Magie besitzen als ich, aber ich konnte meine Macht immer kreativer einsetzen. Du hast dich immer nur dafür interessiert, all diese dämlichen Speere, Streitkolben und Bomben anzufertigen. Dad war deswegen so enttäuscht von dir.«
Klapper-klapper-klapper.
Lorelei warf eine weitere Granate in den Flur, doch Pike setzte seine Magie ein, um den Sprengsatz zurück in das Zimmer zu schicken, aus dem er gekommen war.
Bumm!
Die Granate explodierte und ein lauter Schrei erklang, als wäre Lorelei verletzt worden. Lachend rannte Pike los. Owen und ich beeilten uns, ihm zu folgen.
Wir erreichten einen weiten Torbogen, hinter dem sich eine Küche befand. Im Hintergrund führten große Glastüren auf den hinteren Garten hinaus. Auf dem weißen Fliesenboden klebten Spritzer, die aussahen wie Blut. Eine Spur davon führte hinter die Kücheninsel in der Mitte des Raums, als hätte Lorelei sich dort versteckt. Pike folgte der Fährte.
Ich bedeutete Owen, den Raum zu umkreisen und sich Pike von der Tür auf der anderen Seite zu nähern, sodass wir ihn in die Zange nehmen konnten. Mit einem Nicken eilte Owen den Flur entlang.
Pike schlich sich näher an die Blutflecke heran. Er hatte mir immer noch den Rücken zugewandt, also schob ich mich langsam in die Küche. Mich ihm zu nähern, stellte ein Risiko dar, doch ich musste ihn erwischen, bevor er die Messer an meinem Körper bemerkte und das Metall gegen mich einsetzte. Allerdings bewegte er sich langsam und ich schnell. Noch zehn Sekunden und ich hatte ihn.
Zehn … sieben … fünf …
Ich packte mein Messer fester und hob die Waffe.
Drei … zwei … eins …
Pike wirbelte herum und riss die Hand hoch. Magie schoss aus seinem Körper. Mein Messer blieb mitten in der Luft hängen, als versuchte ich, eine Ziegelmauer zu durchstoßen, nicht nur Luft. Ich kämpfte angestrengt, setzte meine Steinmagie seiner Macht entgegen. Es kostete mich eine Sekunde, mich aus dem unsichtbaren Halt zu befreien und rückwärtszustolpern.
Pike zog eine Augenbraue hoch, eher erheitert als besorgt. »Du schon wieder, mit deinen Messern. Wann wirst du es lernen? Damit kannst du dich nicht an mich heranschleichen.«
Ich fletschte die Zähne. »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht, wenn du tot bist.«
Ich tat so, als wollte ich ihn erneut mit meiner Klinge angreifen, dann hob ich die freie Hand und beschoss ihn mit meiner Eismagie. Doch Pike war genauso schnell wie ich. Er griff in seinen Beutel und warf mir eine Handvoll Nägel entgegen. Das Metall traf auf mein Eis, zerstörte die tödlichen Zapfen mitten in der Luft und sorgte dafür, dass sie einfach zwischen uns auf den Boden fielen.
In dem Moment, als ich mich wieder in Bewegung setzte – um so nahe an ihn heranzukommen, dass ich ihn endlich erstechen konnte –, sprang Pike um die Kücheninsel herum und riss Lorelei auf die Füße. Ich blieb abrupt stehen.
»Hallo, Schwesterchen«, flötete er, als er ihr die stachelbewehrte Kugel am Ende des Streitkolbens gegen die Kehle presste. »Wie schön, dich nach all diesen langen Jahren endlich mal wiederzusehen.«
»Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, murmelte Lorelei.
Wenn Pike und ich in unserer schwarzen Kleidung aussahen wie Mitglieder eines Sondereinsatzkommandos, so erinnerte Lorelei eher an eine Piratin. Sie war ebenfalls in Schwarz gekleidet und schleppte genug Waffen mit sich herum, um einen Krieg auszutragen. Quer über ihre Brust zog sich ein Gurt mit Granaten, um ihre Hüfte lag ein mit Keramik-Messern gespickter Gürtel und ihre Eispistole steckte in einem Halfter an ihrer Seite.
Trotz ihres Schreis und des Blutes auf dem Boden hatte Lorelei keinen Kratzer am Körper. Kein Blut, keine Schnitte, keine Verletzungen irgendeiner Art. Ich erkannte eine Finte, wenn ich sie sah … und im Herrenhaus hielt sich immer noch eine Person auf, die bis jetzt nicht in Erscheinung getreten war: Mallory.
Lorelei starrte mich an, dann sah sie langsam nach rechts, zu den gläsernen Terrassentüren. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen kleinen Schatten, der langsam heranschlich. Und in diesem Moment verstand ich ihren Plan. Lorelei sollte Raymond mit ihrem falschen Schrei und dem Kunstblut in die Küche locken. Und dann würde Mallory vor die Glastür treten und ihn erschießen.
Es hätte vielleicht sogar funktioniert – wenn nicht ich, geleitet von meiner Hilfsbereitschaft, aufgetaucht wäre und alles durcheinandergebracht hätte.
Noch während ich mich selbst dafür verfluchte, Loreleis Plan gesprengt zu haben, drückte Raymond die Stacheln des Streitkolbens fester gegen Loreleis Kehle, sodass sie den Kopf zur Seite legen musste, um nicht aufgespießt zu werden.
»Ich hatte sowieso vor, dich langsam umzubringen«, zischte er. »Dein Sterben ein paar Stunden in die Länge zu ziehen. Jetzt werde ich dafür sorgen, dass es Tage dauert.«
Selbst wenn Mallory bei uns in der Küche gewesen wäre, statt vor der Tür zu stehen, hätte sie Pike jetzt nicht mehr erledigen können – nicht, solange sich Lorelei in der Schusslinie befand. Selbst Finn wäre dieser Schuss schwergefallen.
Nur gut, dass ich noch Rückendeckung hatte.
Owen glitt durch den Hintereingang in die Küche, hob seinen Hammer und schlich auf Pike zu. Ich starrte den Metallelementar unverwandt an, ohne mir in irgendeiner Weise anmerken zu lassen, dass ihm gleich der Schädel eingeschlagen werden sollte.
»Du wolltest mir helfen, Gin«, meinte Lorelei gedehnt. »Und es wäre gut, wenn das jetzt irgendwann mal passieren würde.«
»Setz mich nicht unter Druck«, antwortete ich bissig. »So was braucht seine Zeit …«
Erneut leuchtete Pikes Magie in seinen Augen auf, eine weitere Welle Macht rollte von seinem Körper in alle Richtungen und riss Owen den Hammer aus der Hand. Pike hatte die Metallwaffe auf dieselbe Weise gespürt wie mein Messer.
Ich warf mich nach vorne, in der Hoffnung, ihn zu überrumpeln, doch Pike bemerkte meine Bewegung und konterte mit einer weiteren Welle Magie.
Obwohl Lorelei so viel Metall wie möglich aus ihrem Haus verbannt hatte, gab es trotzdem einen Raum, in dem man jede Menge des Elements finden konnte: in der Küche.
Auf Pikes Befehl hin erhob sich der gesamte Inhalt eines Messerblocks von der Kücheninsel in die Luft und sauste über meinen rechten Arm, um mir tiefe Schnitte zuzufügen. Eines der Messer bohrte sich in die Sehnen meines Handgelenks, sodass ich Mühe hatte, meine eigene Waffe festzuhalten.
»Gin!«, schrie Owen und trat vor, die Hände zu Fäusten geballt.
Pike drehte sich um und warf seinen Streitkolben, weshalb Owen sich fallen ließ. Die schwere Waffe sauste über seinen Kopf hinweg und traf mit einem Knall einen der Schränke hinter ihm.
Während Pike abgelenkt war, packte Lorelei ihre Pistole aus elementarem Eis, presste ihm den Lauf gegen das Bein und drückte ab. Die Waffe zersprang beim Schuss, doch die eisige Kugel bohrte sich genauso in sein Bein, wie es bei einem Metallgeschoss der Fall gewesen wäre. Nett.
Mit einem Aufschrei gab Pike Lorelei frei, die sich sofort duckte.
»Jetzt!«, schrie sie.
Peng! Peng! Peng!
Die Glastüren zersprangen im Kugelhagel. Ich entdeckte Mallory mit einem Revolver in jeder Hand im Garten. Doch Pike hob die Hände und schickte einen Machtstoß nach dem anderen aus. Die unsichtbaren Wellen seiner Magie fingen die Metallkugeln ein und schickten sie in alle Richtungen durch die Küche. Owen und ich duckten uns, um nicht getroffen zu werden.
Klick-klick-klick.
Mallory ging die Munition aus. Fluchend ließ sie ihre Waffen fallen, dann griff sie nach zwei weiteren an ihrer Hüfte. Doch Pike war schneller. Er versenkte seine Hand in dem Beutel an seiner Brust, zog sie mit Nägeln wieder heraus und warf diese in Mallorys Richtung. Jetzt wendete er sehr viel mehr Magie auf als bei Corbin, sodass die Nägel durch die Luft sausten und sich direkt in Mallorys Brust bohrten.
Die Zwergin grunzte bei dem harten, brutalen Aufprall und stolperte rückwärts aus meinem Blickfeld.
»Grandma!«, schrie Lorelei, kämpfte sich auf die Beine und rannte um die Kücheninsel herum.
Pike sorgte dafür, dass ein eisernes Hängeregal gefüllt mit Töpfen und Pfannen auf sie herabstürzte. Lorelei fiel stöhnend zu Boden.
»Diesmal entkommst du mir nicht«, knurrte er.
Ich sprang auf die Füße und nach vorne. Pike stieß ein weiteres leises, grausames Lachen aus und hob die Hand.
Das Küchenmesser, das immer noch in meinem Handgelenk steckte, bewegte sich. Ich schrie, als es meine Sehnen durchtrennte. Der Schmerz war so stark, dass mir meine eigene Klinge aus den blutigen, gefühllosen Fingern glitt. Klappernd fiel sie auf die Kücheninsel. Pike setzte seine Magie ein, um sie über die Arbeitsfläche zu ziehen, bis sie direkt in seiner Hand landete.
Owen schrie, sprang wieder auf die Beine und stürzte sich auf Pike, der herumwirbelte und mit meinem Messer zustach. Owen sprang zurück, doch sein Fuß verfing sich an einer der schweren Pfannen am Boden, sodass er zur Seite stolperte. Irgendetwas in seinem Knie knackte laut. Owen jaulte auf und musste sich an eine der Arbeitsflächen klammern, um sich auf den Beinen zu halten.
Pike stellte sich mit dem Rücken vor eine Reihe Schränke. Sein Blick huschte zwischen mir und Owen hin und her. Dabei ließ er mein Messer in seiner Hand herumwirbeln.
Ich rief meine Steinmagie und setzte sie ein, um meine Haut zu verhärten, für den Fall, dass er beschloss, meine eigene Waffe auf mich zu werfen.
»Wen soll ich zuerst töten?«, murmelte Pike.
Er war so damit beschäftigt, uns zu mustern, dass er nicht merkte, wie Lorelei den Arm unter dem Haufen von Pfannen und Töpfen herausstreckte und anfing, sich an einer Schublade über dem Boden zu schaffen zu machen.
Doch ich hatte nicht vor, auf ihre Aktion zu warten. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Blut rann aus meinem verletzten Arm. Ich sparte mir die Mühe, das Messer in meinem linken Ärmel in meine Hand gleiten zu lassen. So wie dieser Kampf bis jetzt gelaufen war, würde Pike mich mit seiner Metallmagie nur erneut entwaffnen. Also rief ich diesmal meine Eismacht. Ein silbernes Licht flackerte auf und ein langer, scharfer Dolch erschien in meiner linken Hand.
Ich hob die kalte, glitzernde Waffe. »Versuch doch mal, mir diese Waffe abzunehmen, du Hurensohn«, zischte ich.
Pike sah auf den Eisdolch, dann in mein Gesicht, die Augen nachdenklich zusammengekniffen. Zu spät wurde mir klar, was ich getan hatte – und welche Erinnerungen ich damit geweckt hatte.
»Du … du warst im Wald!«, sagte er vorwurfsvoll.
»Schuldig im Sinne der Anklage«, zischte ich wieder. »Ich hätte dich damals töten sollen, als ich die Chance dazu hatte. Diesen Fehler werde ich heute wiedergutmachen.«
»Oh, das glaube ich nicht.«
Wieder wedelte Pike mit der Hand. Diesmal löste sich der Kühlschrank von der Wand und rutschte über den Boden, direkt auf mich zu. Ich stolperte zur Seite, als das Gerät umfiel. Die Türen schwangen auf, sodass sich Gemüse, Mayonnaise, Milch und mehr über den Boden ergoss.
Lorelei schaffte es endlich, eine Tiefkühlschublade ganz unten in der Kücheninsel aufzuziehen, aus der sie eine weitere Eispistole nahm. In den frostigen Tiefen konnte ich eine ganze Reihe identischer Waffen erkennen. Ein eisiges Arsenal.
Obwohl sie immer noch zum Teil unter all diesen Töpfen und Pfannen begraben lag, drehte Lorelei sich auf den Rücken und hob die Waffe, um auf Pike zu feuern.
Er griff sich einen Toaster von der Arbeitsfläche und warf ihn in ihre Richtung. Das Gerät traf ihre Hand, sodass Lorelei schmerzerfüllt aufschrie und ihre Eiswaffe zersprang.
Inzwischen fragte ich mich ernsthaft, ob es einem von uns gelingen würde, Pike zu töten …
Tüüü-taataa. Tüüü-taataa.
Vielleicht mussten wir das gar nicht. In der Ferne erklang das unverwechselbare Heulen einer Polizeisirene. Zur Abwechslung einmal erfreute mich das Geräusch.
»Anscheinend ist die Party für dich vorbei, Ray«, sagte ich. »Wir müssen dich hier nur festhalten, bis die Bullen ankommen. Ich bin mir sicher, sie haben in der Innenstadt eine hübsche Zelle für dich. Du solltest den Aufenthalt dort genießen, mit all diesen Metallgittern. Es dürfte wieder sein wie damals im Jugendknast.«
Wut blitzte in Pikes Augen auf, doch dann schenkte er mir ein kaltes Lächeln und ließ erneut meine Klinge in seiner Hand herumwirbeln. »Dann erteile ich dir noch eine Lektion, bevor ich verschwinde. Du hast dabei geholfen, mir meinen Vater wegzunehmen. Jetzt werde ich dir den Gefallen erwidern und dir jemanden nehmen.«
Ich schnappte nach Luft, weil ich genau wusste, was er vorhatte. Und ich konnte ihn nicht aufhalten.
Ich konnte ihn nicht aufhalten.
Pike ließ ein letztes Mal mein Messer herumwirbeln, dann drehte er sich abrupt um und warf es auf Owen.
Doch Owen realisierte, was vor sich ging. Wegen seines verletzten Knies immer noch schwankend hob er die Hand. Seine Augen glühten in hellem Violett, als er seine eigene Macht rief.
Mein Messer stoppte ungefähr dreißig Zentimeter vor ihm mitten in der Luft.
»Owen!«, schrie ich.
Ich trat vor, doch diesmal war es mein Fuß, der an einer Pfanne hängen blieb. Ich geriet aus dem Gleichgewicht und knallte auf den Boden.
Lorelei fluchte und griff in die Tiefkühlschublade, um sich eine weitere Eispistole zu schnappen, doch ihre Bewegungen waren langsam und ungeschickt. Sie würde es nicht schaffen, ihren Bruder aufzuhalten.
Pike legte den Kopf schräg und musterte Owen mit neuem Interesse. »Ein weiterer Metallelementar. Wie nett.«
Seine Augen begannen in noch hellerem Blau zu leuchten, als er einen weiteren Magiestoß aussendete, doch Owen hielt mit seiner eigenen Macht dagegen, sodass mein Messer weiter in der Luft schwebte.
Schweißtropfen bildeten sich auf Owens Stirn und tiefe Falten gruben sich in sein Gesicht. Ich konnte spüren, wie viel Magie er allein dafür einsetzen musste, das Messer an Ort und Stelle zu halten.
Und es funktionierte nicht.
Zentimeter für Zentimeter schwebte mein Messer vorwärts, schwamm durch die Luft auf Owen zu wie ein hungriger Hai.
Ich kämpfte mich auf die Füße, in der Hoffnung, mich vor Owen werfen und so den Angriff abfangen zu können, der für ihn bestimmt war.
Zu spät.
Mit einem kalten, harten Stoß übertraf Pikes Macht die von Owen und durchstieß seine Verteidigung.
Pike schickte einen letzten Magiestoß aus … und mein Messer sauste durch die Luft und bohrte sich tief in Owens Brust.
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»Nein!«, schrie ich. »Nein! Nein! Nein!«
Owen stolperte nach hinten gegen die Arbeitsplatte. Seine Füße rutschten weg und er glitt auf den Boden, mein Messer immer noch in seiner Brust vergraben.
Ich wollte losrennen, doch Pike hob beide Hände und sandte eine weitere Welle Magie aus, die diesmal die gesamte Küche umfasste. Töpfe, Pfannen, Geräte. Alles, was auch nur ein wenig Metall enthielt, rollte herum und fiel klappernd zu Boden.
Doch das war nichts im Vergleich zu meiner Magie.
Bei meinem Schrei explodierte meine Macht und erfüllte jeden Stein im Herrenhaus. Der Boden hob und senkte sich, die Wände zitterten und in der Decke öffneten sich tiefe Risse.
Die Erschütterungen brachten Pike aus dem Gleichgewicht, sodass er den Halt an seiner Magie verlor, was Lorelei genug Zeit verschaffte, um sich eine weitere Eispistole zu greifen und auf ihn zu schießen. Doch der wackelnde Boden machte es ihr schwer, genau zu zielen, sodass die Kugel sich statt in Pikes Schädel in einen der Hängeschränke bohrte.
In der Ferne heulten weiter Sirenen, kamen näher und näher, wurden lauter und lauter. Pike knurrte, riss seinen Streitkolben aus dem Holz des Schrankes und rannte durch die zerstörten Glastüren in den Garten. Ich dachte nicht mal daran, ihn zu verfolgen.
Mir war nichts wichtig – außer Owen.
Ich unterdrückte meine Schreie, warf meinen Eisdolch zur Seite, watete durch die Trümmer der Küche und ließ mich neben ihm auf die Knie sinken. Das Herrenhaus allerdings schwankte weiter, weil die Steine immer noch vom gewalttätigen Ausbruch meiner Macht zitterten.
Owen sah mich an, seine violetten Augen waren erfüllt von Schmerz. »Gin …«, krächzte er. »Gin … nicht deine … Schuld …«
Er hustete und immer mehr Blut drang aus der Wunde an seiner Brust. Pike hatte nicht sein Herz getroffen, doch das Messer steckte sehr nah an dem Organ. Ich wusste genau, was als Nächstes geschehen würde. Owens Lunge würde sich mit Flüssigkeit füllen und letztendlich würde er an seinem eigenen Blut ersticken – wenn er nicht vorher schon verblutete.
Ihm blieben höchstens noch zwei Minuten.
Und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn retten sollte.
Angst und Trauer brachen mir fast das Herz, mein Magen hob sich. Doch ich packte Owens Hand und sah ihm tief in die Augen, während ich versuchte, mir irgendeinen Plan zurechtzulegen, mit dem er dem Tod auf wundersame Weise entkommen konnte – genau wie es mir so oft gelungen war. Tränen rannen über meine Wangen, tropften auf unsere verschränkten Finger und verschmierten all das Blut dort. Owen öffnete den Mund, doch ich drückte sanft einen Finger an seine Lippen.
»Spar deine Kraft«, flüsterte ich.
Als Antwort hustete er noch mehr Blut.
Lorelei befreite sich endlich von der Last des Metallregals, das Pike auf sie geworfen hatte. Sie machte Anstalten, nach draußen zu laufen und nach Mallory zu sehen, doch dann wurden ihre Augen groß, als sie bemerkte, wie viel Blut aus Owens Wunde drang. Sie wechselte die Richtung, eilte zu uns und sank neben mir auf die Knie.
Sie musterte Owen einmal kritisch von oben bis unten, genau wie ich es getan hatte. »Vergiss das Messer. Du musst die Blutung stoppen – jetzt sofort – oder er ist tot.«
»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, blaffte ich so laut, dass das gesamte Herrenhaus erneut zu wackeln begann. »Hol mir Handtücher! Sofort!«
Lorelei warf mir einen kühlen Blick zu. »Wenn du uns nicht alle mit deiner Steinmagie umbringen willst, hör auf zu schreien.«
Ein weiterer Schrei stieg in meine Kehle, eine Mischung aus Panik und Wut, doch ich hielt ihn zurück. Sie hatte recht. Wenn ich meine Gefühle nicht unter Kontrolle bekam, konnte ich das gesamte Herrenhaus über uns zum Einsturz bringen. Und dann wäre Owen auf jeden Fall tot.
»In Ordnung«, sagte Lorelei, sobald ich mich ein wenig beruhigt hatte. »Vergiss die Handtücher. Du musst die Wunde einfrieren.«
»Einfrieren?«
Sie nickte. »Mit deiner Eismagie. Frier die Wunde ein und senk seine Körpertemperatur, bis du ihn zu einem Heiler bringen kannst. Du weißt, dass oben im Norden ständig Kinder und Tiere in gefrorene Teiche und Flüsse einbrechen und dann tauchen die Rettungsmannschaften auf, wärmen sie wieder auf und wunderbarerweise überleben sie das Ganze. So ähnlich ist das jetzt auch, nur ein wenig anders. Meine Mom hat mir beigebracht, wie man es machen muss – für den Fall, dass ich mir draußen im Wald die Knie aufschlage.« Sie senkte die Stimme. »Oder wenn Dad uns geschlagen hat.«
Rein theoretisch konnte das funktionieren, doch ich hatte so was mit meiner Magie noch nie versucht. Meistens beschoss ich die Leute einfach mit meiner Macht oder setzte sie ein, um mich selbst zu schützen. Obwohl ich geübt hatte, meine Magie auf verschiedenste Weise einzusetzen, wusste ich nicht, ob ich genügend Feingefühl und Kontrolle besaß, um Owen einzufrieren, ohne ihn damit zu töten.
»Tu es«, krächzte Owen. »Werde … jede Sekunde … schwächer. Das … ist der … einzige Weg …«
Er stockte, dann wurden seine Augen glasig. Mir sank das Herz in die Hose.
»Mach es!«, blaffte Lorelei. »Jetzt, bevor es zu spät ist.«
Doch ich zögerte immer noch, weil ich mich fragte, ob ich dazu wirklich fähig war, vor allem, weil es um Owen ging.
»Sei keine Idiotin!«, blaffte Lorelei wieder. »Ich werde dir zeigen, was du tun musst. Folg einfach meinem Beispiel und setz deine Magie ein. Ich besitze nicht genug reine Macht, um ihn zu unterkühlen. Aber du.«
Sie hob die Hände und riss Owens Hemd auf, um die tiefe, hässliche Wunde freizulegen. Dann packte sie meine Hände, drückte einmal meine Finger und legte sie sanft rechts und links von meinem Messer auf Owens Brust. Ich starrte sie aus großen Augen an.
»Einmal hast du mich gerettet«, knurrte Lorelei und legte ihre Hände neben meinen auf Owens Körper. »Jetzt rettest du ihn. Jetzt sofort, Gin.«
Ich nickte, dann atmete ich einmal tief durch, um meine Angst zu verdrängen. Ich konzentrierte mich auf Owen, starrte in seine Augen, dann schickte ich ein dünnes Rinnsal meiner Eismagie aus. Schon einen Augenblick später überzogen Eiskristalle seine Brust wie Frost ein Fenster im Winter. Neben mir griff Lorelei nach ihrer eigenen Macht und schickte ebenfalls winzige Wellen davon in Owens Wunde.
Wenn meine Magie ein eisiger Hammer war, dann war ihre ein kühler, feiner Meißel. Ich schwitzte bereits vor Anstrengung, nicht zu viel Magie auf einmal in die Wunde fließen zu lassen, doch Lorelei ließ ihre Magie erst in eine Seite der Wunde einsickern, dann in die andere, so mühelos und geschickt, wie sie auch all diese kleinen Teile angefertigt hatte, aus der ihre Eispistolen bestanden.
Owen wimmerte, als unsere vereinigte Kälte in seinen Körper eindrang. Das Geräusch zerriss mir das Herz. Er fing an, um sich zu schlagen, um der Macht zu entkommen, die ihn Stück für Stück einfror. Lorelei legte ihre Hände auf seine Schultern, lehnte sich vor und hielt ihn so fest.
»Mach weiter«, befahl sie. »Es funktioniert.«
Und tatsächlich: Ihr Eis hatte das Blut eingefroren, das aus Owens Wunde gedrungen war, sodass die Tropfen, die auf seiner Brust klebten, aussahen wie Rubine. Lorelei zog ihre Magie zurück und überließ den Rest mir. Ich atmete tief ein, dann schickte ich mit dem Ausatmen eine weitere Welle der Magie aus. Diesmal schickte ich die kalten Kristalle über seine Haut und seinen ganzen Körper nach unten, um Owens Körpertemperatur zu senken.
Owens Lider schlossen sich flatternd, er keuchte und seine Haut nahm eine unheimliche, silberne Färbung an, als meine Magie langsam seinen Körper übernahm. Sein Kopf rollte zur Seite und seine Schultern sackten auf eine Weise nach unten, die mir verriet, dass er bewusstlos geworden war, doch ich schickte weiter meine Magie aus. Der Trick lag darin, gerade genug Macht einzusetzen, um ihn zu stabilisieren, dabei aber nicht so viel Magie zu verwenden, dass er niemals wieder auftauen würde.
»Genau so«, murmelte Lorelei. »Langsam und gleichmäßig, Gin. Langsam und gleichmäßig.«
Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging. Ich nahm nur Loreleis leise, aufmunternde Worte und die Wellen meiner Eismagie wahr, die Owens Körper durchdrangen, Muskel für Muskel und Sehne für Sehne, um ihn vor dem Tod zu bewahren.
Schließlich gab Lorelei Owens Schulter frei, packte meine Hände und zog sie von seiner gefrorenen Brust.
»Das reicht, Gin«, flüsterte sie. »Das reicht.«
Ich nickte, erfüllt von der Hoffnung, dass ich ihn retten konnte.
Schritte knirschten über Glas und Mallory betrat die Küche. Die Brust der Zwergin war mit Nägeln gespickt, doch sie wirkte nicht, als wäre sie verletzt.
»Ich habe dir doch gesagt, dass diese Steinsilber-Westen sich noch als praktisch entpuppen werden, Süße«, rief Mallory Lorelei zu und schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Selbst wenn wir viel zu viel Geld dafür hinlegen mussten …«
Ihre Stimme verklang, als sie Owen entdeckte. Lorelei drückte meine Schulter, dann zog sie los, um sich um ihre Großmutter zu kümmern.
Bria und Xavier rannten mit gezogenen Pistolen in die Küche, Finn und Silvio auf den Fersen. Sie hatten alle meine Nachricht bekommen und waren hier, um zu helfen.
Bria, Finn und Silvio eilten direkt zu mir, während Xavier die Küche und den Rest des Hauses kontrollierte, um sicherzustellen, dass Pike nicht zurückgekommen war. Meine Freunde keuchten schockiert, als sie Owens eisüberzogene Gestalt entdeckten.
»Gin«, flüsterte Bria. »Was hast du mit ihm gemacht?«
»Ich habe ihn gerettet.« Meine Stimme war nur ein gepresstes Keuchen. »Hoffe ich. Wir müssen ihn zu Jo-Jo bringen. Und ruf Cooper Stils an. Er muss kommen und ihr bei Owen helfen.«
»Ich bin schon dran«, sagte Silvio, der Jo-Jos Nummer bereits gewählt hatte.
»Owen ist stark«, sagte Finn und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. »Er wird es schaffen.«
Doch die Sorge in seiner Miene passte zu der Angst, die auch mir die Kehle zuschnürte.
 
Xavier kam zurück in die Küche, beugte sich vor und hob Owen vorsichtig in seine Arme. Ich starrte das ganze Blut auf dem Boden an – Owens Blut.
»Komm, Gin«, sagte Bria sanft. »Wir müssen los.«
Sie legte mir den Arm um die Schultern. Zitternd ließ ich mich von ihr aus der Küche führen.
Alles, was danach geschah, nahm ich nur in entfernten, unzusammenhängenden Bildern wahr – als hätte ich meinen Körper verlassen und beobachtete alles aus dem Blickwinkel von jemand anderem: Xavier, der Owen auf den Rücksitz des Polizeiwagens legte und dann vorne einstieg. Mich, die ich auf den Rücksitz zu Owen krabbelte, seinen Kopf auf meinen Schoß zog und ihm das steifgefrorene, schwarze Haar aus der Stirn strich. Lorelei auf seiner anderen Seite, die weiterhin ein dünnes Rinnsal ihrer Eismagie in die Wunde schickte, um das Messer an Ort und Stelle zu halten, damit es ihn nicht tötete, weil es verrutschte. Bria, die die Sirene einschaltete und mit Höchstgeschwindigkeit zu Jo-Jo raste. Finn, Silvio und Mallory, die uns in einem anderen Wagen folgten.
Die ganze Zeit über flüsterte ich Owen zu, dass ich ihn liebte. Dass er nicht zulassen durfte, dass jemand wie Raymond Pike unsere Beziehung beendete. Ich wusste nicht, ob er mich hörte oder nicht, doch ich meinte zu erkennen, dass einige der angespannten Sorgenfalten in seinem Gesicht sich glätteten. Vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken.
Dank Silvios Anruf war Jo-Jos Haus hell erleuchtet und sie tigerte bereits auf der vorderen Veranda auf und ab. Sie wartete auf uns, zusammen mit Sophia und einem weiteren Zwerg mit grau meliertem Haar und rostfarbenen Augen: Cooper Stills, Jo-Jos Galan und Owens Mentor in Schmiedekunst.
Xavier und Silvio zogen Owen vorsichtig vom Rücksitz und trugen ihn zur Veranda. Jo-Jo, Sophia und Cooper: Alle schnappten sie nach Luft, als sie mein Messer in seiner Brust sahen, doch Jo-Jo übernahm sofort das Kommando. Sie öffnete die Tür und winkte uns durch.
»Bringt ihn in den Salon«, sagte sie. »Ich habe bereits alles vorbereitet.«
Xavier und Silvio nickten, dann eilten sie in den hinteren Teil des Hauses und betteten Owen sanft auf eine kirschrote Liege. Ich versuchte, nicht zu bemerken, dass die Farbe des Kunstleders genau den Blutflecken auf seiner Brust entsprach.
Jo-Jo ließ sich neben Owen auf einen Hocker sinken. Cooper, der ebenfalls ein Luftelementar war, setzte sich neben sie, um ihr zu helfen. Sie sah ihn an und nickte. Er hob die Hand und legte sie auf ihre Schulter. Seine Augen glühten in einem intensiven Kupferbraun, als er anfing, ihr seine Macht zu übertragen. Jo-Jo griff nach ihrer eigenen Luftmagie und ein milchig weißes Glühen bildete sich auf ihrer Handfläche.
Bria, Finn, Sophia, Lorelei und Mallory drängten sich ebenfalls in den Salon. Zusammen standen wir da, still und unbeweglich, um alles zu beobachten. Selbst Rosco in seinem Körbchen in der Ecke gab kein Geräusch von sich.
Ich fühlte, wie Jo-Jos kribbelnde Luftmagie das Eis auf Owens Brust testete und sich dann durch den Rest seines angeschlagenen Körpers ausbreitete. Ich ballte die Hände zu Fäusten, grub meine Fingerspitzen in die Spinnenrunen-Narben auf meinen Handflächen und widerstand dem Drang, all meine Trauer, meine Angst und meine Wut laut herauszuschreien.
Jo-Jo untersuchte die Wunde gute drei Minuten lang, um herauszufinden, wie sie mein Messer am besten aus Owens Brust entfernen konnte, ohne ihn genau dadurch umzubringen.
»In Ordnung«, sagte sie. »Ich habe alles geheilt, was ich kann, solange das Messer noch steckt.«
»Und was jetzt?«, flüsterte ich.
»Zerbrich dir mal nicht meinen Kopf, Liebes«, antwortete sie. »Du musst einfach nur das Messer herausziehen, wenn ich es dir sage.«
Sie sah Cooper an. »Wenn Gin das Messer herauszieht, müssen wir beide die Wunde mit unserer Luftmagie fluten. Ich werde den schwierigen Teil übernehmen und alles wieder zusammenflicken. Du musst mir einfach nur weiter Macht übertragen, okay? Hör nicht auf. Nicht für einen Moment.«
Cooper nickte. »Was auch immer du brauchst, Schatz. Alles für Owen. Das weißt du.«
Jo-Jo schenkte ihm ein dankbares Lächeln, dann sah sie wieder zu mir. »Wann immer du bereit bist, Liebes.«
Ich brauchte mehrere Sekunden, um meine Fäuste zu öffnen, doch schließlich trat ich vor, beugte mich hinunter und packte mit meiner linken, unverletzten Hand meine Klinge. Die Spinnenrune im Heft drückte sich gegen die größere, dazu passende Narbe auf meiner Handfläche, doch diesmal beruhigte mich das Gefühl nicht. Owen hatte sich nicht einmal gerührt, während Jo-Jo an ihm gearbeitet hatte. Ich starrte ihn unverwandt an, flehte ihn stumm an, die Augen zu öffnen …
»Gin«, drängte Jo-Jo mit sanfter Stimme.
Ich nickte, dann packte ich das Messer fester und zog es so schnell und schonend wie möglich aus Owens Brust.
Blut wallte in der Wunde auf, doch bei Weitem nicht so viel, wie es der Fall gewesen wäre, hätten Lorelei und ich nicht unsere Eismagie eingesetzt, um die Blutung zu verlangsamen. Das Messer entglitt meinen Fingern und fiel klappernd zu Boden. Finn schnappte sich die Waffe, während Bria meine Schultern packte und mich nach hinten zog, damit Jo-Jo und Cooper ihre Arbeit vollenden konnten.
Das Gefühl von Jo-Jos Luftmagie erfüllte den Raum. Wieder standen alle absolut still. Niemand wagte es, sich zu bewegen, um Jo-Jos Konzentration nicht zu stören. Sekunden vergingen und wurden zu Minuten. Ich stand wie angewurzelt da, so kalt und eingefroren wie Owens Herz.
Die Blutung verebbte zu einem Rinnsal, das bald ganz versiegte. Das milchig weiße Glühen von Jo-Jos Luftmagie brannte hell wie ein Stern mitten auf Owens Brust. Streifen von Kupferrot mischten sich darunter, als Cooper auch seine eigene Magie einsetzte, um Owen zu heilen. Die kombinierte Stärke sorgte dafür, dass die gezackten Wundränder sich schlossen. Bald schon konnte man keine Verletzung mehr erkennen.
Doch nun musste noch der Rest seines Körpers aufgetaut werden.
Zehn Minuten später sackte Jo-Jo in ihrem Stuhl zusammen. Das Glühen in ihren Augen und auf ihrer Handfläche verlosch abrupt. Owens Brustwunde war geheilt. Seine Haut wirkte immer noch fahl, aber ohne die gefrorenen Kristalle meiner Eismagie hatte sie wieder eine normalere Färbung.
Jo-Jo stand auf und bedeutete mir, ihren Platz neben Owen einzunehmen. Ich ließ mich auf den Hocker sinken und umklammerte Owens Hand. Ein Seufzen entkam meinen Lippen, als ich die Wärme seiner Haut spürte. Ich beugte mich näher zu ihm, denn ich rechnete damit, dass sich seine Lider flatternd öffnen würden und er einen scherzhaften Kommentar darüber machen würde, dass ich ihn fast umgebracht hatte.
Doch nichts geschah.
Owens Augen blieben geschlossen, obwohl sich seine Brust in einem gleichmäßigen Rhythmus hob und senkte. Sorge durchfuhr mich. Hatte ich doch zu viel Eismagie in seinen Körper geschickt?
»Ich habe die Schäden der Messerwunde geheilt und seine Körpertemperatur wieder dorthin gebracht, wo sie sein sollte«, sagte Jo-Jo.
»Aber?«
»Aber er stand an der Schwelle des Todes, als du ihn eingefroren hast, und er hat eine Menge Blut verloren.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht zu viel Blut.«
»Was ist mit einer Transfusion?«, fragte ich und machte eine weitläufige Geste, die all unsere Freunde einschloss. »Sicher hat einer von uns dieselbe Blutgruppe wie er.«
Die Zwergin schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht. Einer von uns mag dieselbe Blutgruppe haben, aber keiner von uns besitzt Metallmagie. Ich befürchte, dass Owens Körper schlecht auf das Blut eines anderen reagieren könnte – besonders, wenn das Blut eine andere Art von Elementarmagie enthält. Im Moment ist er so schwach, dass ihn das umbringen könnte.«
Ich wusste, dass sie recht hatte – dass wir dieses Risiko nicht eingehen durften. Trotzdem breitete sich Frustration in mir aus. Ich fühlte mich gerade so verdammt nutzlos. Zu wissen, dass es nichts gab, was ich tun konnte, um Owen zu helfen, brannte in meinem Herzen wie Säure.
»Wird er aufwachen?«, flüsterte ich. »Habe ich ihn doch umgebracht?«
Jo-Jo schenkte mir einen hilflosen Blick. »Ich weiß es nicht, Liebes. Lass uns ein paar Stunden abwarten und schauen. Okay? Er hat ein heftiges Trauma durchlitten. Vielleicht braucht sein Gehirn einfach ein wenig Zeit, um mit seinem Körper Schritt zu halten.«
Ich nickte, dann senkte ich den Kopf. Tränen brannten in meinen Augen und rannen über meine Wangen.
Jo-Jo streckte die Hand aus, drückte ihre Finger gegen meinen verletzten Arm und setzte ihre Magie ein, um auch meine Wunden zu heilen. Es dauerte nur eine Minute. Danach legte sie ihre Hand kurz auf meine Schulter, bevor sie den Raum verließ. Rosco folgte ihr, genau wie die anderen. Bria schloss die Tür hinter ihnen, sodass ich allein mit Owen im Salon zurückblieb.
Ich hielt seine Hand und wartete darauf, dass er die Augen öffnete. Doch das tat er nicht. Und ich wusste nicht, wann er es tun würde – wenn überhaupt.
Noch mehr Tränen rannen mir über die Wangen, doch ich rückte den Hocker so nah wie möglich an Owen heran, packte seine Finger fester und hoffte mit der gesamten Kraft meiner Liebe darauf, dass er aufwachte.
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Ich saß lange Zeit neben Owen und hielt den Blick unverwandt auf sein Gesicht gerichtet. Mein ganzer Körper war angespannt, damit ich beim leisesten Anzeichen, dass etwas nicht stimmte und sich sein Zustand verschlechterte, loslaufen und Jo-Jo holen konnte.
Owen wirkte immer noch viel zu bleich, doch seine Atmung blieb gleichmäßig, sodass sein Brustkorb sich in einem beruhigenden Rhythmus hob und senkte. Hin und wieder zuckten seine geschlossenen Lider, als betrachtete er konzentriert etwas, was nur er sehen konnte. Ich fragte mich, wovon er wohl träumte. Ich konnte nur hoffen, dass er etwas Schönes sah … und nicht das, was ihm heute zugestoßen war.
Owens gleichmäßige Atmung sorgte irgendwann dafür, dass ich mich entspannte. Ich ließ meinen Kopf auf seine Schulter sinken. Die Anspannung wich aus meinem Körper und ich spürte, wie ich in meinen eigenen Träumen, meinen eigenen Erinnerungen versank …

Ich starrte auf die Leiche von Renaldo Pike hinunter. Sein eigener Streitkolben steckte ihm immer noch im Rücken.
»Du hast ihn getötet«, flüsterte Lorelei. »Du hast ihn tatsächlich getötet.«
Ich brummte und presste mir das gebrochene Handgelenk an die Brust. Eigentlich hatte ich ihn nicht wirklich getötet: Ich hatte einfach Glück gehabt und Pike überlebt. Aber ich ließ sie denken, was sie wollte.
Lorelei stand auf und humpelte zu ihrem Vater. Sie starrte ihn mit großen, verängstigten Augen an, als 
fürchtete sie, er würde aufspringen wie ein Zombie, um 
sie wieder anzugreifen. Vielleicht war er für sie ja so 
etwas Ähnliches wie ein Zombie – ihr Albtraum, der 
immer wiederkehrte, egal, wie oft man versuchte, ihn zu vergessen.
Schritte stampften durch den Wald. Mein Herz machte einen Sprung, weil ich hoffte, es wäre Fletcher oder eine der Deveraux-Schwestern. Doch stattdessen rannte ein Junge auf die Lichtung. Schwarzes Haar, blaue Augen, attraktives Gesicht. Mir war sofort klar, dass dies Raymond sein musste, der Sophias Cabrio mit ihr, Jo-Jo und Fletcher darin um den Baum gewickelt hatte.
Er blieb abrupt stehen, als er Lorelei sah, die über der Leiche ihres gemeinsamen Vaters stand. »Du kleines Miststück!«, zischte er. »Du bist tot! Dafür werde ich dich umbringen!«
Er öffnete die Finger, sodass ich erkennen konnte, dass er eine Handvoll Nägel hielt. Doch statt zu fliehen oder sich zur Seite zu werfen, starrte Lorelei ihn an, als wäre 
er dieselbe Art von Zombie wie ihr Vater.
Raymond riss die Hand zurück und Metallmagie wirbelte um ihn herum, genau wie es bei seinem Vater 
der Fall gewesen war. Bei der Ähnlichkeit überlief 
mich ein kalter Schauder.
Er schleuderte seine Nägel. Ich griff nach meiner Steinmagie und verhärtete meine Haut. Dann schubste 
ich Lorelei zur Seite und versuchte, mich ebenfalls zu Boden zu werfen, doch ich war nicht schnell genug.
Kurz darauf fiel ich schreiend um, als sich die Nägel 
in meinen Rücken bohrten und das bisschen Steinmagie, das ich in der kurzen Zeit hatte rufen können, einfach durchstießen. Ich fühlte mich wie ein Stachelschwein, nur dass meine Stacheln nicht so einfach abfielen.
Zwei Stiefel tauchten vor meinem Gesicht auf. Ich spähte nach oben und stellte fest, dass Raymond böse auf mich herunterstarrte – und dass er weitere Nägel in der Hand hielt. Verzweifelt griff ich nach meiner Eismagie, versuchte, einen Dolch zu schaffen, um mich wehren zu können, doch diese magische Begabung war viel schwächer als meine Steinmagie, daher hielt ich letztendlich nur ein kaltes Ästchen in der Hand. Raymond trampelte auf meine Hand und zertrat damit das Eis – und meine Finger gleich mit. 
Ich jaulte vor Schmerz.
»Du dumme Närrin«, zischte er wieder. »Du hättest mir nicht in die Quere kommen dürfen. Jetzt werde ich dich ebenfalls töten, weil du sie beschützt hast …«
Plock!
Lorelei ließ einen dicken, schweren Ast auf seinen Kopf herabsausen, sodass seine Augen nach hinten rollten. Er stieß hörbar die Luft aus, als hätte sie ihm die Luft aus der Lunge geschlagen, dann fiel er zu Boden.
Doch sie schlug immer weiter zu.
Lorelei prügelte mit dem Ast auf seine Arme ein, auf seine Beine und seinen Rücken, wieder und wieder, bis 
sie sich schließlich auf seinen Kopf konzentrierte.
»Du hast sie umgebracht!«, kreischte sie. »Ihr beide habt meine Mutter getötet! Ich hasse dich! Ich hasse euch beide!«
Blut quoll aus Raymonds Wunden, doch er blieb bewusstlos. Ich konnte nur daliegen und zusehen, wie Lorelei auf ihn einprügelte. Ich konnte mich nicht 
bewegen – nicht mit all diesen Nägeln in meinem Rücken. Ich hatte schon Glück, dass ich noch bei Bewusstsein 
war. Doch vielleicht war das auch kein Glück, bei den Schmerzen, die in meinem Rücken, meinen Schultern, dem Arm und meinem Handgelenk pulsierten.
Erneut erklangen Schritte. Ich verspannte mich, weil 
ich mich fragte, ob Renaldo und Raymond wohl noch zusätzliche Männer mitgebracht hatten. Doch diesmal rannten Fletcher, Jo-Jo und Sophia auf die Lichtung. Sie hatten von dem Unfall mit dem Cabrio blutige Gesichter, angekohlte Haare und hässliche, rote Brandwunden davongetragen, aber sie standen alle auf den Beinen. 
Bei ihrem Anblick entspannte ich mich ein wenig.
Fletcher zog den Ast aus Loreleis Händen und warf ihn zur Seite. Er landete neben mir auf dem Boden. Raymonds Blut tropfte vom Holz.
»Das reicht«, sagte der alte Mann. »Das reicht. Du bist jetzt in Sicherheit. Du bist sicher.«
»Nein!«, schrie sie. »Lassen Sie mich ihn umbringen! Bitte! Bitte, lassen Sie mich ihn umbringen …«
Sie brach ab und fing an zu schluchzen. Sophia packte sich Lorelei, drückte das Mädchen an ihre Brust und erzählte ihr, dass alles gut werden würde – obwohl wir 
alle wussten, dass das nicht stimmte.
Fletcher starrte Lorelei einen Moment lang mit undurchdringlicher Miene an, dann eilte er zu mir und ließ sich 
auf die Knie sinken. Sanft legte er eine Hand auf meine Schulter und musterte all die Nägel, die aus meinem Rücken ragten.
»Gin, bist du in Ordnung?«
»Alles prima«, sagte ich gedehnt, doch meine Stimme war heiser und gepresst. »Ich wollte immer schon mal Akupunktur ausprobieren.«
Fletcher lachte, es war ein harsches Geräusch, erfüllt von Sorge. »Bleib einfach still liegen. Jo-Jo wird dir 
helfen.«
Die Zwergin sank ebenfalls neben mir auf die Knie. »Wir bringen das gleich in Ordnung, Liebes.«
Jo-Jo setzte ihre Luftmagie ein, um die Nägel, einen nach dem anderen, aus meinem Rücken zu lösen. Es tat weh, furchtbar weh – als würde ich ein Dutzend weitere Male getroffen –, doch Fletcher hielt die ganze Zeit über meine Hand.
Schließlich beendete Jo-Jo ihr Werk und Fletcher half mir, mich aufzusetzen. Lorelei weinte immer noch an Sophias Brust. Die Grufti-Zwergin deutete mit dem Kinn 
auf Raymond, der nach wie vor bewusstlos war.
»Was ist mit ihm?«, krächzte Sophia. »Ihn jetzt 
umbringen?«
Fletcher trat zu dem Jungen und starrte auf ihn hinunter. In seiner braunen, sonnengebräunten Hand glitzerte ein Steinsilber-Messer. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Keine Kinder – niemals«, murmelte er. »Der Junge ist erst sechzehn.«
»Nein!«, schrie Lorelei und ballte die Hände zu Fäusten. »Sie müssen ihn jetzt töten! Sonst wird er später zurückkommen und wieder versuchen, uns alle umzubringen. Ich weiß, dass er das tun wird! Ich weiß es!«
Fletcher musterte ihr tränenüberströmtes Gesicht, dann sah er wieder auf den Jungen hinunter. Ich konnte den Konflikt in seinen Augen erkennen. Er wollte tun, worum Lorelei ihn bat – er wollte Raymond töten und die Dinge hier und jetzt zu einem Ende bringen. Wir alle wussten, dass Raymond zu einem ebenso sadistischen Mistkerl heranwachsen würde, wie sein Vater es gewesen war.
Doch dann schüttelte Fletcher erneut den Kopf und ließ das Messer sinken. »Keine Kinder – niemals«, wiederholte er mit fester Stimme. »Mach dir keine Sorgen wegen deines Bruders. Wir werden dir einen neuen Nachnamen geben und sicherstellen, dass er dich niemals findet. 
Du wirst ihn nach dem heutigen Tag nie wiedersehen. 
Das verspreche ich dir. Okay?«
Loreleis Schultern sackten nach unten. Denn für sie war das nicht okay. Weil sie nicht glaubte, dass Fletcher ihre Sicherheit garantieren konnte.
Auf dem Boden begann Raymond zu stöhnen, als er langsam wieder aufwachte. »Dafür werde ich dich töten«, murmelte er. »Dich töten …«
Lorelei wandte sich schaudernd ab, als könnte sie es nicht ertragen, ihn anzusehen – und sich der Gefahr zu stellen, die er immer noch war.
Zum ersten Mal in unserer gemeinsamen Zeit war ich der Meinung, dass Fletcher die falsche Entscheidung 
getroffen hatte. Doch er hatte mir beigebracht, dass ein Profikiller ohne gewisse Grenzen ein Monster war und 
er hielt sich an seine Regeln …


 
»Gin?«, erklang eine leise, krächzende Stimme.
Zuerst dachte ich, ich würde immer noch träumen; dass Fletcher mir noch etwas sagen wollte. Doch dann wurde mir klar, dass ich immer noch in Jo-Jos Salon saß, immer noch Owens Hand umklammerte und dass ich neben ihm eingeschlafen war. Langsam hob ich den Kopf von seiner Schulter, während ich mich fragte, ob ich mir den Klang seiner Stimme nur eingebildet hatte.
Doch seine violetten Augen waren offen und hielten meinen Blick.
»Hey«, krächzte Owen und schenkte mir dieses vertraute, schiefe Lächeln, das ich so sehr liebte.
»Hey«, flüsterte ich zurück. Tränen rannen mir über die Wangen. »Wie fühlst du dich?«
»Wie ein menschlicher Schaschlikspieß.«
Ich lachte über seinen schlechten Witz und der Schmerz in meinem Herz ließ nach. Er würde sich erholen.
Owen lag immer noch auf der Behandlungsliege, also stand ich auf und kuschelte mich vorsichtig an ihn an, sodass ich neben ihm lag. Er legte einen Arm um mich. Doch selbst diese kleine Bewegung erschöpfte ihn, also rutschte ich noch näher an ihn heran und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. Dann ließ ich meinen Kopf auf seine Schulter sinken, spreizte die Finger auf seiner Brust und lauschte dem stetigen Pochen seines Herzens.
Das fest und gleichmäßig schlug, genau wie immer.
 
Owen nickte wieder ein. Ich lag fast eine Stunde an ihn gekuschelt da, bis die Vordertür aufgerissen wurde und schnelle Schritte in unsere Richtung eilten.
»Owen! Owen!«, rief eine vertraute Stimme.
Er riss die Augen auf, als ein Mädchen im College-Alter mit blauschwarzem Haar, porzellanheller Haut und blauen Augen in den Salon platzte: Eva Grayson, seine kleine Schwester.
»Owen!«, rief sie wieder.
Ich stand von der Liege auf. Eva eilte weiter und warf sich auf Owen, obwohl er immer noch lag.
»Ich bin so froh, dass es dir gut geht!«, sagte Eva. »Ich war ganz krank vor Sorge!«
Owen lachte. »Es geht mir gut, Eva. Wirklich. Jo-Jo hat mich wunderbar geheilt.«
Eva zog sich ein wenig zurück und gab ihm damit Raum zum Atmen. »Was ist passiert? Ich habe einen Anruf von Silvio bekommen, dass du und Gin in irgendeinen Kampf verwickelt worden seid und du schlimm verletzt wurdest. Ich war oben im Country Daze, um bei Violet zu übernachten, aber ich bin hergekommen, so schnell ich konnte.«
Ich räusperte mich. »Ich werde euch beide eine Weile allein lassen.«
Eva nickte mir zu, dann setzte sie sich auf den Hocker neben Owen.
Bevor ich gehen konnte, ergriff er meine Hand. »Hey«, sagte er sanft. »Das war nicht deine Schuld. Glaub das nicht mal für eine Sekunde. Ich wusste genau, worauf ich mich einlasse.«
Ich beugte mich vor und ließ meine Lippen über seine Stirn gleiten. »Und dafür liebe ich dich – dafür, dass du mich unterstützt, egal, was kommt. Ruh dich einfach aus. Ich werde uns allen etwas zu essen machen, während ihr beide euch unterhaltet.«
Owen nickte und richtete seine Aufmerksamkeit auf Eva, um ihr zu versichern, dass es ihm gut ging und alles okay war.
Ich blieb einen Moment in der Tür des Salons stehen und beobachtete die beiden, dann schloss ich die Tür, damit ich mit dem anfangen konnte, was jetzt getan werden musste:
Raymond Pike finden und töten – ein für alle Mal.
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Ich ging in die Küche. Jo-Jo hatte einen Topf Kaffee gebraut. Der schwere Malzgeruch erfüllte die Luft. Ich atmete tief durch und musste an Fletcher denken, der dasselbe starke Gesöff getrunken hatte. Der Duft und all die Erinnerungen, die mit ihm einhergingen, beruhigten mich. Ich wusste, was er getan hätte, wäre er an meiner Stelle gewesen, und ich war endlich bereit, mich dieser Aufgabe zu stellen.
Jo-Jo, Sophia, Cooper und Finn unterhielten sich leise mit Mallory, während Silvio auf seinem Handy Nachrichten schrieb, Rosco zu seinen Füßen. Lorelei stand allein ein wenig abseits.
Die Einzigen, die fehlten, waren Bria und Xavier. Sie mussten zu Loreleis Herrenhaus zurückgefahren sein, um sich den Nachwirkungen von Pikes Angriff zu widmen. Ich fragte mich, ob sie Corbin wohl schon bewusstlos im Haus gefunden hatten. Doch ich machte mir keine Sorgen um ihn. Corbin war bei Weitem nicht so schlimm verletzt worden wie Owen.
Die anderen unterbrachen ihr Gespräch, als sie meine kalte, harte Miene bemerkten. Ich nickte allen zu, dann wusch ich mir die Hände und öffnete den Kühlschrank, um herauszufinden, was für kleine Leckereien ich anfertigen konnte. Ich entschied mich für leichte, gesunde Kost. Owen würde Früchte und Gemüse brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Also schnappte ich mir eine Ananas aus dem Kühlschrank, zusammen mit Erdbeeren, Mangos, ein paar Kiwis und einer Limette. Ich zog ein Messer aus einer der Schubladen und fing an, alles zu zerteilen und in eine große Schüssel zu werfen.
Meine Freunde starrten mich an, offensichtlich fragten sie sich, wieso ich zu einem solchen Zeitpunkt einen Obstsalat machte. Doch für mich gab es entweder das oder hinten in Jo-Jos Garten zu gehen und in einem Anfall von Wut einen von Jo-Jos Bäumen zu Tode zu stechen. Obwohl ich inzwischen wusste, dass Owen sich vollständig erholen würde, wollte ich immer noch alles und jeden in meiner Umgebung pulverisieren, damit alle wenigstens einen kleinen Teil der Panik nachvollziehen konnten, die ich heute Nacht empfunden hatte.
Doch statt das zu tun, schnappte ich mir eine Mango und hackte sie in Stücke.
»Ähm, Gin?«, fragte Finn. »Bist du okay?«
»Jepp.«
Ich metzelte eine weitere Mango nieder – entfernte die dicke Schale, bevor ich das Fruchtfleisch von dem nervigen Kern in der Mitte trennte. Am Morgen würden so gut wie alle vorbeischauen, um nach Owen zu sehen, also würden wir eine Menge Obstsalat brauchen. Und Bacon. Und Pfannkuchen. Ganze Stapel davon. Ich runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, ob mir genug Zeit blieb, um zum Supermarkt zu fahren, damit ich genug Essen für alle hatte. Später, entschied ich. Sobald Owen wieder schlief.
Finn räusperte sich. »Es liegt mir natürlich fern, dich davon abzulenken, arme, hilflose Früchte hinzuschlachten … Aber was willst du jetzt tun, Gin?«
Ich schnippelte einfach weiter. »Was ich die ganze Zeit schon hätte tun sollen – Raymond Pike töten.«
Er schüttelte den Kopf. »Das könnte sich als schwieriger erweisen, als du denkst. Ich habe gerade mit Bria und Xavier gesprochen. Die Cops suchen nach ihm, aber sie haben in der Umgebung von Loreleis Anwesen nichts finden können. Es ist, als wären ihm Flügel gewachsen und er wäre einfach verschwunden.«
Damit hatte ich gerechnet, da Pike nie in einem der örtlichen Hotels in Erscheinung getreten war. Wie auch immer seine Tarnidentität aussah, sie war gut, sodass er mit den üblichen Methoden nicht aufgespürt werden konnte.
Doch ich musste nicht nach den Regeln spielen. Nicht mehr.
»Mach dir keine Sorgen darum, wie du Pike finden sollst, darum werde ich mich kümmern.«
»Wie?«, fragte Mallory.
Ich starrte sie an. »Du hast mir gestern gesagt, dass ich endlich anfangen sollte, mich zu benehmen wie die große Chefin. Nun, betrachtet das als meinen ersten offiziellen Befehl. Alle kommen ständig zu mir und jammern mich mit ihren Problemen zu. Jetzt werden sie mir dabei helfen, eines von meinen Problemen zu lösen.«
»Woran denkst du?«, fragte Silvio.
»Gib etwas bekannt«, sagte ich mit eisiger Stimme. »Lass alle in der Unterwelt wissen, von den großen Gangstern bis zu den kleinen Straßengaunern, dass ich Raymond Pike aufgespürt haben will. Egal, was dazu nötig ist.«
Jo-Jo schnappte nach Luft, während Finn, Silvio, Sophia, Cooper und Lorelei besorgt aussahen. Mallory starrte mich einen Moment an, dann nickte sie zustimmend. Sie verstand besser als jeder andere, was ich gerade tat.
Ich machte endlich meinen Herrschaftsanspruch geltend.
Wurde endlich wirklich die Königin der Unterwelt.
Übernahm endlich die Kontrolle, die Mab Monroe so lange ausgeübt hatte.
Ich sah erneut zu Silvio. »Sag allen, dass derjenige, der Raymond Pike zuerst findet, meine Dankbarkeit verdient – und hunderttausend Dollar.«
Finn verzog das Gesicht. »Gin, bist du dir sicher, dass du das tun willst? Jeder Irre von hier bis nach Bigtime wird sich bei dir melden, weil er angeblich Pike gesichtet hat.«
Ich dachte kurz über seine Worte nach. »Weißt du, ich glaube, du hast recht. Sagen wir eine Million.«
Finn riss die Augen auf. Sein Gesicht wurde bleich, er schlug sich die Hand an die Brust, als stände er kurz vorm Herzinfarkt. Und er wimmerte tatsächlich. Ihm gefiel der Gedanke gar nicht, so viel Geld auszugeben. Doch Pike aufzuspüren, war mir jeden Penny wert.
Ich starrte meinen Ziehbruder unverwandt an, bis er nickte.
»Ich werde gleich morgen früh die Bank anrufen und dafür sorgen, dass das Geld bereitliegt«, sagte Finn.
»Gut.«
»Obwohl …«
»Was?«
Finn schüttelte erneut den Kopf, dann spielte er den Advocatus Diaboli. »Sagen wir, du findest Pike. Was dann? Du hast gesehen, was er auf dem Flussschiff, bei der Gartenparty und heute in Loreleis Herrenhaus getan hat. Er hat sicherlich einen Ausweichplan für den Fall, dass jemand ihn suchen kommt – wahrscheinlich einen, der noch mehr Bomben beinhaltet. Und wenn er sich in einem Hotel oder einer Wohnung verkrochen hat, dann dürften zu viele Unschuldige in der Gegend sein, um ihn auszuschalten. Weil du das nicht schaffen wirst ohne jede Menge Kollateralschäden.«
»Das weiß ich. Aber ich muss Pike nicht jagen. Er wird zu mir kommen.«
Finn runzelte die Stirn. »Und wieso sollte er so dämlich sein, das zu tun?«
Ich stach mit meinem Messer in Loreleis Richtung. »Weil ich immer noch etwas habe, was er will.«
Schweigen breitete sich in der Küche aus.
Überraschung huschte über die Gesichter von Finn, Jo-Jo und Sophia, ohne dass sie es verbergen konnten. Sie hatten mich über die Jahre viele schlimme Dinge tun sehen – betrügen, stehlen, lügen, töten – und sie hatten selbst einige nicht so schöne Dinge getan. Aber meine kalte Entschlossenheit, Lorelei den Misshandlungen ihres Bruders auszuliefern, schockierte sogar sie.
Lorelei verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du mich zum Köder in deiner kleinen Spinnenfalle machen? Nun, das wäre nicht das erste Mal, nicht wahr?«
»Das solltest du besser glauben, Süße.«
Ich sah zu Mallory, denn ich rechnete damit, dass sie Einwände erhob, doch stattdessen erkannte ich in ihren Augen so etwas wie Respekt.
Die Zwergin räusperte sich. »Ich denke, wir sollten die Mädels reden lassen. Wieso sehen wir nicht nach Mr Grayson?«
Mallory winkte den anderen. Meine Freunde warfen mir beunruhigte Blicke zu, doch sie folgten ihr aus der Küche und gingen in den Salon. Rosco trottete hinter ihnen her, sodass ich mit Lorelei allein blieb. Ich starrte sie an, weil ich damit rechnete, dass sie einen bissigen Kommentar machte, doch stattdessen glättete sich ihre Miene ein wenig.
»Es freut mich, dass Grayson in Ordnung ist«, sagte sie. »Dass du fähig warst, ihn zu retten.«
Ich nickte steif. »Mit deiner Hilfe. Er wäre gestorben, wenn du mir nicht gesagt hättest, was ich tun muss. Danke. Dafür schulde ich dir etwas. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«
»Was ihm zugestoßen ist, ist nicht deine Schuld.«
»Natürlich ist es das«, sagte ich, während ich eine Kiwi schnitt und die leuchtend grünen Stücke meinem Obstsalat hinzufügte. »Weil du die ganze Zeit über recht hattest. Fletcher hätte dir an diesem Tag erlauben sollen, Raymond zu töten. Das hätte uns allen eine Menge Ärger und Leid erspart, nicht wahr?«
»Ich bin froh, dass Fletcher mir damals nicht erlaubt hat, Raymond zu töten«, antwortete Lorelei leise.
Überrascht sah ich auf. Das war so ungefähr das Letzte, womit ich gerechnet hatte.
»Ich hatte lange Zeit über Angst«, fuhr sie fort. »Zu wissen, dass Raymond immer noch dort draußen ist und versucht, mich aufzuspüren … zu wissen, dass er Rache für den Tod unseres Vaters wollte … ich hatte Angst davor, irgendetwas zu tun. Ich konnte nicht mal in den Garten gehen, ohne mich zu fürchten, dass Raymond mich aus den Bäumen beobachten könnte. Ich hatte Albträume, die du dir nicht vorstellen kannst.«
Oh, ich wusste alles über Albträume, doch ich konnte nicht anders, als die unvermeidliche Frage zu stellen. »Was hat sich geändert?«
Lorelei nahm die Schultern zurück und schob ihr Kinn vor. »Ich habe mich geändert. Es hat eine Weile gedauert – ziemlich lange sogar –, aber irgendwann war ich es leid, ständig Angst zu haben, und wurde stattdessen wütend. Darauf, wie dumm ich mich benahm; dass ich Raymond erlaubte, mein Leben zu kontrollieren, obwohl er nicht mal mehr in der Nähe war. Es war, als hinge ich immer noch in diesem Haus fest, in dem ich zusammen mit ihm aufgewachsen war, und machte mir Sorgen darum, ob meine Worte oder Taten ihn oder meinen Vater wütend machen könnten. Also habe ich beschlossen, dass ich verdammt noch mal bereit sein würde, wenn er mich letztendlich fand.«
»Aber du hättest dir all diese Sorgen gar nicht machen müssen. Fletcher war immer gut darin, Leute zu verstecken.« Mir kam ein weiterer Gedanke. »Jahrelang warst du als Lorelei Parker sicher. Was glaubst du, wie Raymond dich schließlich gefunden hat?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Du hast gehört, was er gesagt hat – dass er Geschäfte mit jemandem gemacht hätte, der mich kannte.«
»Irgendeine Vorstellung, wer das sein könnte?«
Sie zuckte wieder mit den Achseln. »Ich habe eine Menge Zeug geschmuggelt, für eine Menge Leute, von hier über Cypress Mountain bis Cloudburst Falls und sogar bis Bigtime. Es könnte jeder sein.«
Also lieferte uns das keinen Hinweis. Ich wollte erfahren, welche Frau so viel über die Unterwelt von Ashland – und besonders über Fletchers Methoden – wusste, dass sie in Bezug auf Loreleis wahre Identität eins und eins zusammenzählen konnte. Doch diese Frage musste ich ein andermal lösen.
»Du warst heute Abend auf Raymond vorbereitet«, sagte ich. »Du wolltest, dass er zum Herrenhaus kommt. Du hast ihm eine Falle gestellt, die ich total gesprengt habe. Du hast jedes Recht, deswegen wütend zu sein.«
»Absolut. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit ihm klarkomme. Du hättest mir vertrauen sollen.« Sie grinste. »Schließlich habe auch ich einen gewissen Ruf.«
»Begriffen.«
Zu meiner Überraschung huschte ein echtes Lächeln über ihr Gesicht. »Und auf der Gartenparty hast du dich auch geirrt. Ich hasse dich nicht wirklich.«
Ich schnaubte. »Nun, für mich sah es jedenfalls so aus. Ich nehme an, du hast über den Sommer hinweg all diese Männer zum Pork Pit geschickt, um mich zu töten, weil du meine neue beste Freundin werden wolltest?«
Sie lachte, unbeschwerter, als ich erwartet hatte, nach all dem, was heute Nacht geschehen war. »Natürlich nicht. Die Leute, die ich dir auf den Hals gehetzt habe, haben gewisse … Probleme in meiner Organisation verursacht. Haben sich bestechen lassen, Informationen an meine Konkurrenten weitergegeben, Sachen aus meinen Lieferungen geklaut.«
Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Also hast du sie auf mich gehetzt, weil du wusstest, dass ich sie töten würde? Das ist kalt, Süße.«
»Es war der schnellste, einfachste Weg, gewisse Bedrohungen auszuschalten. Sei deswegen nicht angepisst. Ich habe niemanden losgeschickt, von dem ich nicht wusste, ob du ihn erledigen konntest.« Lorelei lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Und falls das dafür sorgt, dass du dich besser fühlst … mit den Wachen heute Abend habe ich etwas Ähnliches gemacht. Diese drei Riesen, die Raymond getötet hat? Sie waren hinter Mallorys Diamanten her. Sie dachten, heute wäre die Nacht, in der sie uns endlich berauben könnten.« Sie stieß ein befriedigtes Glucksen aus. »Damit lagen sie ziemlich daneben.«
»Drei Fliegen, ein Bruder«, murmelte ich. »Eindrucksvoll. Aber was ist mit Corbin? Er war ebenfalls dort.«
»Jack hat angerufen und erklärt, er mache sich Sorgen um mich und Mallory, und er hat darauf bestanden, vorbeizukommen«, antwortete Lorelei. »Ich wollte nicht, dass Raymond auch ihn verletzt. Aber deine Schwester hat angerufen und gesagt, dass er sich erholen wird.«
Ihre Worte weckten mein Misstrauen, doch ich beschloss, eine Sache nach der anderen anzugehen. »Nun, ich bin wirklich froh, dass ich dir monatelang helfen konnte, als deine persönliche Schädlingsbekämpferin.«
Ich warf ihr einen angewiderten Blick zu, bevor ich eine weitere Kiwi schnippelte.
»Du solltest das als Kompliment sehen, als Vertrauensbeweis in deine Fähigkeiten«, hielt sie dagegen.
»Ich höre da ein und.«
»Und … zusätzlich hatte es den Effekt, dass es aussah, als wollte ich dich genauso dringend tot sehen wie die anderen Bosse.«
»Tust du das nicht?«
Sie runzelte die Stirn und starrte mich an, als hätte ich plötzlich angefangen, Esperanto zu sprechen. »Natürlich nicht. Wieso solltest du das glauben?«
»Oh, ich weiß nicht«, moserte ich. »All die herablassenden und kalten Blicke, die du mir zugeworfen hast, wann immer wir uns begegnet sind.«
Lorelei wedelte wegwerfend mit der Hand, sodass ihr Rose-und-Dornen-Ring auf eine bestimmte Weise glitzerte und mich dabei an Mallory erinnerte. »Ich wollte nur den Schein wahren. Ich habe absolut kein Interesse daran, die Unterwelt von Ashland zu führen. All die Bosse finden den Job attraktiv, doch niemand bei klarem Verstand will wirklich auf dem Thron sitzen. Ihnen ist einfach nicht klar, was das bedeutet – dass sie sich dann überwiegend um die Probleme anderer kümmern müssten statt um ihre eigenen.«
»Du machst dir ja keine Vorstellung«, murmelte ich.
Ich schnitt die letzte Kiwi, dann wandte ich mich den Erdbeeren zu. Lorelei beobachtete schweigend, wie ich die Früchte in Stücke hackte, doch dabei zog sie immer wieder am Ende ihres schwarzen Zopfes, verschränkte die Arme, nur um sie wieder zu öffnen, trat einen Schritt vor, nur um sich im nächsten Moment wieder an die Arbeitsfläche zu lehnen. Offensichtlich dachte sie über etwas nach, doch ich ignorierte ihre Unruhe und schnippelte weiter Erdbeeren.
Ich hatte keinerlei Interesse daran, ihr die Sache zu einfach zu machen. Nicht nach dem, was sie mir gerade verraten hatte. Nicht, nachdem mir klar geworden war, wie effektiv sie mich benutzt hatte, um ihre eigenen Probleme zu lösen – und wie lange sie das schon tat. Wut und ein wenig Scham brannten in mir, weil ich so eine Idiotin gewesen war und nicht früher bemerkt hatte, was in Wirklichkeit vorging. Loreleis Reaktionen auf mich hatten immer ein wenig übertrieben gewirkt. Das hätte mir auffallen müssen. Ich hätte bemerken müssen, dass es um mehr ging als eine starke Abneigung.
Andererseits hätte ich in den letzten paar Tagen eine Menge Dinge anders angehen müssen.
Doch Dinge klein zu hacken für das Essen, beruhigte mich immer und auch die heutige Nacht bildete da keine Ausnahme. Als schließlich alle Früchte in der Schüssel lagen, fühlte ich mich viel ruhiger und konnte Loreleis raffinierte Taktik fast schon bewundern. Fast.
Ohne Lorelei zu beachten, mischte ich Sauerbaum-Honig und Limettensaft, bevor ich auch noch das Fruchtfleisch der Limette in die Soße gab. Ich rührte alles um und genoss die fröhliche Mischung aus Farben und den Zitrusduft der Limette. Wenn das nicht dafür sorgte, dass Owen sich besser fühlte, dann wusste ich auch nicht mehr weiter.
Als ich fertig war, wusch ich mir den klebrigen Obstsaft von den Händen. Lorelei schlich nach vorn, trat auf die andere Seite des schweren Holztisches und trommelte mit den Fingern auf der glatten Oberfläche herum. Ich trocknete meine Hände ab, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie an.
»Wenn du noch etwas zu sagen hast, wäre der richtige Zeitpunkt jetzt gekommen.«
Sie leckte sich die Lippen. »Den äußeren Schein mal beiseitegelassen, hätte ich nicht ganz so gemein zu dir sein sollen. Das gebe ich zu. Aber ich konnte einfach nicht anders.«
»Und wieso?«
Sie schaffte es nicht, meinen kalten Blick zu halten. »Weil ich immer eifersüchtig auf dich war, Gin.«
Ich blinzelte. Wieder einmal war diese Aussage das Letzte, womit ich gerechnet hatte. »Warum in aller Welt solltest du eifersüchtig auf mich sein? Ich bin die meistgejagte Frau in Ashland. Monatlich, wenn nicht sogar wöchentlich versuchen irgendwelche Leute, mich umzubringen. An meiner Kleidung klebt fast immer Blut. Und ich warte ständig auf den nächsten Angriff. Mein Leben ist nicht gerade gesund und stressfrei.«
»Und all das hat meine Eifersucht nur vergrößert.« Ein bitteres Lachen drang ihr über die Lippen, dann flüsterte sie: »Weil du immer stärker warst als ich.«
Ich sagte nichts dazu. Nach einem Moment stieß Lorelei den Atem aus und hob den Blick, um mir in die Augen zu sehen.
»An diesem Tag bei der Hütte, als mein Vater uns verfolgt hat, wollte ich mich ihm stellen und kämpfen«, sagte sie. »Ich hatte so oft davon geträumt. Davon, für mich und meine Mom einzustehen. Davon, ihn endlich aufzuhalten. Aber letztendlich bin ich einfach … erstarrt. Ich konnte nur daran denken, dass er meine Mom bereits getötet hatte und mir jetzt dasselbe antun würde. Doch du … du hast nicht mal darüber nachgedacht, aufzugeben. Nicht mal für eine Sekunde. Nicht einmal, als es aussah, als hätten er und Raymond deine Freunde getötet.«
Ich dachte an ihre kryptischen Worte auf der Gartenparty zurück. Jetzt verstand ich endlich, was sie gemeint hatte. »Du wolltest es sein – du wolltest diejenige sein, die deinen Vater umbringt.«
Sie nickte abgehackt. »Und ich habe mich geschämt, als du das an meiner Stelle getan hast. Dass du es tun musstest, weil ich an diesem Tag so nutzlos war.«
»Du warst nicht nutzlos«, hielt ich dagegen. »Du hast mich vor Raymond gerettet. Wenn du ihn nicht aufgehalten hättest, hätte er mich getötet.«
»Das war nicht genug. Nicht für mich.« Ein weiteres Mal stieß sie angespannt den Atem aus. »Also habe ich mich, natürlich, benommen wie eine reife Erwachsene und dir jedes Mal böse Blicke zugeworfen, wenn ich dir in den letzten Monaten begegnet bin. Statt mir selbst einzugestehen, wie schwach ich an diesem Tag war.«
»Ich halte dich nicht für schwach. Nicht jetzt und auch nicht damals.«
Sie verzog angewidert die Lippen. »Was bin ich dann?«
Ich trat vor und legte meine Hand auf die ihre. »Eine Überlebenskünstlerin, genau wie ich.«
Überraschung blitzte in ihren Augen auf, gepaart mit Dankbarkeit. Doch dann mischte sich Trauer darunter, um all die Dinge, die sie verloren hatte. Ihre Mom, ihre Kindheit, ihre Unschuld. Vor allem aber erkannte ich Stärke in ihrem Blick. Die Stärke, die ihr dabei geholfen hatte, ihren Vater zu überleben – und die ihr dabei helfen würde, ihren Bruder zu überleben.
Sie drückte für einen Moment meine Finger, dann lösten wir uns voneinander. Weil wir genau wussten, was wir jetzt zu tun hatten: einen Weg finden, um Pike zu töten.
»Du solltest mich das allein handhaben lassen«, sagte Lorelei. »Raymond ist nicht dein Problem. Das war er nie.«
»Er hat fast Owen getötet. Allein dafür würde ich ihn schon bis ans Ende der Welt verfolgen.«
Lorelei nickte, als sie den Hass in meiner Stimme hörte. »Raymond ist kein Narr. Ihm ist sicherlich klar, dass du es jetzt auf ihn abgesehen hast, und er wird seine Hausaufgaben in Bezug auf dich gemacht haben. Er dürfte dich schon aus einer Meile Entfernung kommen sehen.«
»Mir ist egal, ob er weiß, dass ich komme«, knurrte ich. »Ich will nur faire Verhältnisse. Wir müssen einen Ort finden, an dem wir den Einfluss seiner Metallmagie neutralisieren oder zumindest verringern können. Ich kenne da genau den richtigen Platz.«
»Wo?«
Statt ihr zu antworten, öffnete ich den Kühlschrank, dann den Tiefkühler und ein paar Schränke, um mir all das zu schnappen, was ich jetzt brauchte.
»Was machst du denn nun?«, fragte sie genervt.
»Wirst du schon sehen.«
Lorelei beobachtete, wie ich Milch, Zimtstangen und Kakaopulver in einem Topf auf den Herd stellte. Außerdem warf ich Vanilleeis und ein paar Eiswürfel in den Mixer. Sie runzelte verwirrt die Stirn.
Ein paar Minuten später reichte ich ihr ein Parfait-Glas mit einem dekadenten Getränk, getoppt von Marshmallows, winzigen Schokoflocken und süßen Kekskrümeln.
Sie stieß das erste echte Lachen der Nacht aus. »Du und deine Milchshakes. Ich hätte es wissen müssen.«
»Heiße Schokoladen-Milchshakes«, stellte ich richtig. »Das Beste aus beiden Welten. Hilft gegen alle Sorgen. Wer weiß? Vielleicht werden sie zu meinem offiziellen Glücksbringer-Getränk. Damals hat es geholfen.«
»Ja«, sagte Lorelei nachdenklich. »Hat es wahrscheinlich. Nun, dann zum Wohl.«
»Zum Wohl.«
Wir stießen mit unseren Gläsern an, dann nippten wir an den Shakes, die genauso lecker waren, wie sie aussahen. Kalt und süß, aber mit einem Herz aus zimtiger Wärme von der heißen Schokolade.
Lorelei leerte ihr Glas bis zur Hälfte, dann stieß sie ein glückliches Seufzen aus. »Du weißt, dass uns das nicht zu Freundinnen macht.«
»Natürlich nicht«, antwortete ich. »Davon würde ich niemals ausgehen. Aber wir müssen nicht befreundet sein, um deinen Bruder umzubringen, sondern nur bereit dazu, alles zu tun, was nötig ist.«
»Glaub mir, ich bin mehr als bereit, und darauf trinke ich.«
Grinsend hob Lorelei erneut ihr Glas. Wir stießen an und ich erwiderte ihr Grinsen.
»Gut. Also, folgendermaßen werden wir vorgehen.«
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Sobald Lorelei und ich die Details unseres Plans ausgearbeitet hatten, gingen wir in den Salon, um die anderen einzuweihen. Inzwischen war es nach drei Uhr morgens. Sophia half Owen nach oben in eines der Gästezimmer. Wir anderen machten es uns für den Rest der Nacht in anderen Betten oder auf Sofas überall im Haus gemütlich.
Gegen neun Uhr morgens stand ich auf und bereitete einen herzhaften Südstaaten-Brunch vor, mit frittiertem Hühnchen, gebackenen grünen Tomaten, Bacon und Waffeln, zusammen mit dem Obstsalat, den ich schon nachts vorbereitet hatte. Nacheinander schlurften die anderen in die Küche, immer noch müde von der anstrengenden Nacht, aber unwiderstehlich angezogen von dem Duft des bratenden Fleisches und des gebackenen Teiges. Jo-Jo, Sophia, Mallory und Lorelei aßen in der Küche, während Finn und Silvio sich etwas zum Mitnehmen herrichteten, denn sie sollten heute Morgen mehrere Dinge für mich abchecken. Dasselbe galt für Cooper und Eva. Der Zwerg musste zurück in seine Schmiede und Owens Schwester zu ihren Kursen am College.
Owen lag noch im Bett, also trug ich ein Tablett in das Zimmer, in dem er übernachtet hatte. Jo-Jo hatte ihn sich angesehen und verkündet, dass er vollständig geheilt war, aber ich wollte trotzdem, dass er sich so lange wie möglich schonte.
Owen setzte sich im Bett auf und ich stellte ihm das Tablett auf den Schoß.
Er musterte das viele Essen, dann grinste er. »Es war nur eine kleine Stichwunde, Gin. Deshalb hättest du dir nicht so viel Mühe machen müssen. Wenn ich allerdings gewusst hätte, dass ich mir damit ein Frühstück im Bett verdiene, hätte ich mich schon vor langer Zeit erstechen lassen.«
Ich strich ihm eine schwarze Strähne aus der Stirn, dann küsste ich ihn, damit er nicht merkte, wie gezwungen mein Lächeln war. »Du bist die Mühe immer wert, ob nun mit oder ohne Stichwunde.«
Ich hielt meinen Tonfall locker und neckend, doch vor meinem inneren Auge sah ich immer noch, wie das Blut aus der Wunde drang, die ihm mein Messer zugefügt hatte. Das gehörte zu den schlimmsten Dingen, die ich je gesehen hatte, und ich würde dieses Bild nicht allzu bald vergessen – falls überhaupt jemals. Lorelei hatte ihre Albträume von Raymond und ihrem Vater. Nun, ich hatte jetzt ebenfalls einen neuen für meine Sammlung.
Owen stürzte sich auf sein Essen. Ich war nicht allzu hungrig, aber ich zwang mich dazu, einen Bissen nach dem anderen zu schlucken, weil ich wusste, der kommende Tag würde anstrengend werden.
Owen trank den letzten Rest von seinem Orangensaft, dann ließ er den Kopf ins Kissen sinken. Seine Lider schlossen sich. Er war immer noch müde und sein Körper brauchte Zeit, sich von den Traumata zu erholen, die er durchlitten hatte – sowohl durch die Wunde als auch durch das elementare Eis, mit dem Lorelei und ich seinen Körper überzogen hatten.
Ich entfernte das Tablett und zog ihm die Decke bis ans Kinn.
»Gin?«, murmelte Owen schläfrig.
»Ja?«
»Sei vorsichtig, wenn du diesen Mistkerl umbringst.«
Ich küsste ihn erneut. »Zerbrich dir deswegen mal nicht deinen hübschen Kopf. Denn eines verspreche ich dir – um Mitternacht wird Raymond Pike tot sein.«
 
So gern ich auch bei Owen bleiben und mich selbst davon überzeugen wollte, dass er in Ordnung war, ich würde Pike nicht finden, wenn ich im Salon herumsaß. Also fuhr ich heim in Fletchers Haus, duschte und zog mir frische Kleidung an, bevor ich in die Innenstadt aufbrach, um das Pork Pit zu öffnen.
Schließlich konnte niemand der großen Chefin Informationen zutragen, solange sie sich nicht im Büro aufhielt.
Es war schon fast elf Uhr, als ich beim Restaurant ankam, und vor der Tür wartete schon ein Dutzend Leute. Einige von ihnen wollten einfach nur etwas Leckeres vom Grill, doch mehr als nur ein paar der Wartenden hatten einen unruhigen Blick und ein nervöses Grinsen, was mir verriet, dass sie mit Informationen kamen, für die sie sich den großen Jackpot erhofften.
Silvio als mein perfekter Assistent regelte das alles. Während ich kochte, sauber machte und überhaupt meine Arbeit erledigte, saß der Vampir in einer Sitznische im hinteren Teil des Restaurants in der Nähe der Toilette und lauschte den Geschichten, die ihm all die Jungs und Mädels aus der Unterwelt zuflüsterten. Er hörte zu und machte sich ausführliche Notizen auf seinem Tablet. Manchmal machte er ein oder zwei Anrufe, um eine Information zu überprüfen. Doch immer, wenn jemand mit seiner Erzählung fertig war, sah Silvio zu mir herüber und schüttelte den Kopf, womit er mich wissen ließ, dass der- oder diejenige keine echten Informationen über Pike zu bieten hatte.
Frust stieg in mir auf, doch ich zwang mich, mein Temperament zu zügeln und weiter mein Restaurant zu führen, als wäre alles in Ordnung, und es juckte mich nicht in den Fingern, einen bestimmten Mann noch vor Sonnenuntergang zu töten. Ashland war mein Revier und das würde ich zu meinem Vorteil einsetzen. Raymond Pike konnte sich nicht ewig verstecken. Nicht in meiner Stadt.
Schließlich, ungefähr um zwei Uhr, öffnete sich die Eingangstür und Jade Jamison rauschte ins Pork Pit. Sie sah zu dem Mann, der gerade bei Silvio saß, dann zu mir. Silvio zog in einer stummen Frage die Augenbrauen hoch, doch ich winkte Jade heran. Sie ließ sich auf den Hocker direkt vor der Registrierkasse fallen.
»Kommst du vorbei, um dir noch einen Milchshake zu holen? Die Dinger haben in den letzten Tagen viele Leute glücklich gemacht.«
»Sicher«, flötete sie. »Mit Informationen als Beilage.«
Ich stöhnte. »Wow. Der war wirklich schlecht.«
Sie grinste. »Ich weiß, aber ich wollte schon immer mal einen richtig schlechten Witz reißen und der Moment schien mir passend.«
Sie bestellte einen Erdbeer-Shake und ich machte mich an die Arbeit. Was für Infos Jade auch immer für mich hatte, sie waren so gut, dass sie ein breites Grinsen auf ihr Gesicht zauberten. Das allein verriet mir, dass sie Pikes Versteck kannte. Meine Anspannung ließ ein wenig nach. Ich hatte stundenlang darauf gewartet, dass irgendjemand mir Pikes Kopf auf dem Silbertablett servierte, und es sah so aus, als wäre Jade die Lieferantin.
»Also«, sagte Jade, nachdem sie einen langen, genüsslichen Schluck von ihrem Milchshake genommen hatte. »Ich habe gehört, dass du inzwischen nach jemand anderem suchst. Einem Kerl namens Raymond Pike.«
»Jepp.«
»Was hast du mit ihm vor?«
»Nichts Gutes.«
Sie zuckte zusammen, als sie den Hass in meiner Stimme hörte. Ihr Lächeln verblasste und sie schob ihren Milchshake zur Seite.
»Nun, ich weiß nichts über irgendwen namens Raymond Pike«, sagte sie und griff nach ihrem Handy, das sie auf den Tresen gelegt hatte. »Aber dieser Kerl hier wohnt im Peach Blossom. Er hat die Penthouse-Suite, die an irgendeine private Investorengruppe vermietet ist.«
Das Peach Blossom gehörte zu den vielen Gebäuden mit Luxus-Apartments in Ashland und lag nicht weit entfernt von der Delta Queen.
Jade rief ein Foto auf ihrem Handy auf, dann drehte sie das Display so, dass ich es sehen konnte. Das Bild war körnig, als wäre es mit einem anderen, billigeren Handy geschossen worden, doch es war immer noch deutlich genug, dass ich Pike erkennen konnte. Er saß an einem Tisch und frühstückte, die Zeitung offen vor sich liegend, als hätte er gestern Abend nicht drei Leute ermordet und es fast geschafft, mit Owen dasselbe anzustellen.
»Das ist mein Mann. Wie hast du ihn gefunden?«
»Einer meiner Jungs arbeitet als Portier im Peach Blossom«, sagte sie. »Er macht sauber, liefert Essen und so was. Nachdem ich gestern Nacht Silvios Nachricht bekommen hatte, habe ich sie an all meine Leute weitergeleitet und sie angewiesen, die Augen offen zu halten. Mein Junge hat diesem Mann vor ungefähr neunzig Minuten ein spätes Frühstück serviert.«
»Hat dein Mann Zugriff auf die Aufzeichnungen der Security-Kameras im Gebäude? Wer kommt und wer geht?« Ich war nicht damit zufrieden, Pike einfach nur zu finden. Nicht nach dem, was er Owen angetan hatte. Ich hatte vor, daneben auch jeden zu erledigen, der ihm geholfen hatte.
»Natürlich«, sagte Jade. »Wonach suchst du?«
»Nach einem Helfer.«
Sie runzelte die Stirn, weil sie meine kryptische Andeutung nicht verstand. »Okay … aber ich sage die Wahrheit. Dein Kerl ist dort.«
»Oh, ich glaube dir, aber es gibt noch ein paar andere Dinge, die ich sicherstellen muss. Die Kameraaufnahmen der letzten Tage durchzusehen, wird mir dabei helfen. Also, kannst du sie mir besorgen oder nicht?«
»Sicher. Ich kann meinen Mann bitten, sie auf dein Handy zu schicken.«
»Mach das.«
Ich winkte Silvio heran. Jade hörte lang genug auf, Nachrichten zu tippen, um ihm das Foto von Pike zu zeigen. Der Vampir nickte, dann erklärte er den noch immer Wartenden, dass die gesuchte Person aufgespürt und die Belohnung vergeben war. Die Leute stöhnten enttäuscht auf, was einige Gäste neugierig in ihre Richtung blicken ließ, doch dann nickten mir alle kurz zu und verließen das Restaurant, geordnet und fast respektvoll.
»Gratulation«, sagte ich. »Du hast gerade eine Million Dollar abgesahnt.«
Jade strahlte mich ein paar Sekunden an, doch schon bald wurde ihre Miene wieder wachsam. »Einfach so? Du wirst die Abmachung einfach einhalten, nur auf der Basis von meiner Aussage und einem Handyfoto?«
»Sicher.« Ich zuckte mit den Achseln. »Sollten wir natürlich rausfinden, dass du oder dein Mann mich angelogen habt, nun, könnte sein, dass das nicht besonders gesund für euch beide ist.«
Erneut zuckte sie zusammen.
»Aber dafür bist du viel zu clever«, sagte ich sanft. »Nicht wahr, Jade?«
Sie nickte mit angespannter Miene. »Davon kannst du verdammt noch mal ausgehen.«
»Gut. Dann wird Silvio dafür sorgen, dass du dein Geld bekommst.«
Ich glitt von meinem Hocker und löste die Bänder meiner blauen Arbeitsschürze, bevor ich sie mir über den Kopf zog. Ich hängte sie an einen Haken an der hinteren Wand. Dann zog ich mein Handy heraus und schrieb Lorelei eine Nachricht, um sie darüber zu informieren, dass ich wusste, wo Pike sich aufhielt, und es Zeit wurde, unseren Plan in die Tat umzusetzen.
Schon eine Sekunde später erhielt ich ihre Antwort. Alles vorbereitet bei mir. Komm vorbei.
Ich schob das Handy in die Hosentasche, mehr als bereit für etwas Action.
»Was wirst du tun?«, fragte Jade, wobei sie die langen Ärmel meines schwarzen Shirts musterte, als rechnete sie damit, dass ich eines meiner Messer zog.
Ich grinste. »Nicht viel. Ich werde nur sicherstellen, dass Raymond Pike alles hat, was er für seine letzte Nacht in Ashland braucht.«
 
»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Jack Corbin. »Die Stadt zu verlassen? So … plötzlich?«
Eine Stunde war vergangen und ich stand in der Bibliothek von Loreleis Herrenhaus und beobachtete, wie sie ihren Laptop, ein Tablet und noch ein paar andere Sachen zusammensammelte. Mallory hielt sich in einem anderen Zimmer auf und packte ihre eigenen Sachen, überwiegend Kistchen gefüllt mit verschiedenen Schmuckstücken, der größte Teil davon überzogen mit eindrucksvollen Diamanten. Zumindest war sie berechenbar.
»Ich meine, was letzte Nacht geschehen ist, war schrecklich«, fuhr Corbin fort. »Der Tod der Wachen. Pike, der ins Haus stürmt, um mich, dich und Mallory anzugreifen. Aber ich kann noch mehr Wachen anstellen und deine Security verbessern. Er wird nicht noch mal an mir vorbeikommen, Lorelei, das verspreche ich dir.«
Nachdem wir Owen gestern eiligst zu Jo-Jo gebracht hatten, waren Bria und Xavier ins Herrenhaus zurückgekehrt. Sie hatten Corbin zu einem Luftelementar gebracht, der für die Polizei arbeitete. Der Heiler hatte Pikes Nägel aus Corbins Rücken gefischt und die Wunden versorgt. Corbin hatte Glück gehabt – großes Glück –, dass keiner der Nägel ein lebenswichtiges Organ verletzt hatte.
Doch irgendwie glaubte ich nicht an solche Glücksfälle.
Lorelei schob ihren Laptop in die Tasche, ohne Corbin anzusehen. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Jack. Wirklich. Aber Raymond mit seiner Metallmagie kann man nicht aufhalten. Ich wusste immer, dass es eines Tages dazu kommen würde. Dass Raymond mich finden würde und ich fliehen müsste. Außerdem glaubt Gin auch, dass es so besser ist. Richtig, Gin?«
»Richtig«, antwortete ich gedehnt.
Corbin fuhr sich mit der Hand durch seine dunkelbraunen Haare, dann begann er, vor Loreleis Schreibtisch auf und ab zu tigern. »Aber warum musst du heute schon verschwinden? Du hast mir keinerlei Zeit gelassen, irgendetwas vorzubereiten. Hätte ich gewusst, dass du das willst, hätte ich mich doch für dich und Mallory um alles gekümmert.«
»Genau deshalb habe ich mich darum gekümmert«, schaltete ich mich ein, genervt von dem jammernden Unterton in seiner Stimme. »Ich habe bereits Umzugswagen bestellt und später kommen auch meine Freunde vorbei, um Lorelei und Mallory dabei zu helfen, noch ein paar Dinge einzupacken. Lorelei wird im vorderen Wagen mit mir fahren und Mallory machen wir es hinten in einem zweiten Wagen gemütlich.«
Lorelei schloss ihre Laptop-Tasche, dann ging sie zu einem Bücherregal und zog einzelne Bände heraus. »Mallory will noch am botanischen Garten anhalten, bevor wir wirklich aufbrechen. Sie und meine Mom haben dort viel Zeit verbracht, als Mom noch jung war. Das haben Mallory und ich später auch getan.«
»Ich nehme an, uns bleibt genug Zeit für einen Nostalgie-Stopp, bevor wir aus der Stadt verschwinden«, sagte ich. »Wir werden die Huckleberry Road nehmen. Sie führt direkt am botanischen Garten vorbei und wird kaum befahren. Wir werden anhalten, Mallory kann ihren Abschiedsbesuch absolvieren, und dann fahren wir los. Bis Pike kapiert, dass du weg bist, seid du und Mallory schon in einem anderen Bundesstaat und habt neue Identitäten. Es wird ihm nie wieder gelingen, euch aufzuspüren.«
Lorelei nickte und zog weiter Bücher aus den Regalen. Ich las die Titel. Eine Menge Fantasy- und Spionage-Romane, neben ein paar Bänden Südstaaten-Geschichten. Ich hielt ihre Lektüreauswahl für gut, vor allem, als ich eine Ausgabe von Eigentlich hätte es ein herrlicher Sommertag werden können entdeckte. Mein Herz verkrampfte sich beim Gedanken an Fletcher. Der alte Mann wäre glücklich darüber gewesen, dass ich hier war und Lorelei half. Und mir ging es genauso.
Corbin sah zwischen uns hin und her. »Klingt, als hättet ihr an alles gedacht.«
Ich wandte mich ab, damit er mein verschlagenes Lächeln nicht sehen konnte. »Ja, das glaube ich auch.«
»Nun, wenn du dir sicher bist, dass ich nichts tun kann …« Corbins Stimme verklang.
»Ich bin mir sicher«, sagte Lorelei.
Sie unterbrach ihr Packen, ging zu Corbin und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du warst mir bereits eine große Hilfe, Jack. Glaub nicht, dass ich das nicht bemerkt habe – oder dass ich nicht zu schätzen wüsste, wie hart du für mich gearbeitet hast.«
Sie umarmte ihn. Ich stand mit dem Gesicht zu Lorelei. Bei ihren süßlichen Worten zog ich die Augenbrauen hoch. Lorelei verdrehte kurz die Augen, bevor ihre Miene wieder neutral wurde. Erst dann trat sie zurück und sah erneut Corbin an.
»Ich habe dafür gesorgt, dass du einen netten Bonus erhältst. Einen, mit dem du auf jeden Fall über die Runden kommst, bis du für jemand anderen arbeitest. Außerdem habe ich bei den Leuten, die ich so kenne, ein gutes Wort für dich eingelegt.«
»Danke, Chefin«, sagte Corbin. »Nun, wenn du mich hier eigentlich nicht brauchst, dann lasse ich dich mal besser machen, nehme ich an.«
Corbin lächelte Lorelei an und nickte mir zu, dann verließ er die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich. Lorelei öffnete den Mund, doch ich hob warnend einen Finger. Ich hatte nicht gehört, dass Corbin weggegangen wäre.
»Lass mich dir bei diesen Büchern helfen«, sagte ich. »Sie sehen schwer aus.«
»Das ist nett.«
Lorelei und ich bewegten uns durchs Büro und stopften Bücher in Kisten. Ungefähr nach einer Minute hörte ich eine Bodendiele quietschen, dann leise Schritte, die sich den Flur entlang bewegten.
Ich ließ die Bücher, die ich gerade in den Händen hielt, auf eine Couch fallen und öffnete vorsichtig die Tür. Corbin war verschwunden, der Flur war leer. Gut.
Ich schloss die Tür wieder und drehte mich zu Lorelei um, die ihren Arm voll Büchern auf dem Schreibtisch abgelegt hatte.
»Glaubst du, er hat uns das abgekauft?«, fragte ich. »War das nicht etwas zu offensichtlich?«
Lorelei schnaubte. »Ich habe ihn nicht wegen seines Gehirns angestellt. Er hat es uns abgekauft, ganz sicher. Ist uns voll auf den Leim gegangen.«
Ich grinste. »Nun, dann lass uns mal sehen, was wir mit unserem Köder so fangen werden.«
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Um sechs Uhr an diesem Abend saß ich auf dem Beifahrersitz eines weißen Umzugslasters neben Bria und beobachtete, wie die Welt vor dem Fenster vorbeizog. Wir befanden uns in Northtown, auf der Huckleberry Road, und fuhren an dem üppigen Bewuchs des botanischen Gartens vorbei, auch wenn die untergehende Sonne die dicht wachsenden Pflanzen bereits eher grau als grün aussehen ließ. Die eisernen Straßenlaternen an diesem engen, kurvigen Teil der Straße waren bereits flackernd zum Leben erwacht. Ihr goldenes Licht konnte allerdings wenig gegen die dunkler werdenden Schatten ausrichten.
»Bist du dir sicher, dass das funktionieren wird, Gin?«, fragte Bria. »Mir scheint es ein ziemlich großes Risiko zu sein.«
»Das ist unsere beste Chance. Vertrau mir.«
»Aber was, wenn Pike etwas Unerwartetes tut?«, hakte Bria mit besorgter Miene nach. »Was, wenn die Sache schiefgeht?«
»Pike war bisher ziemlich vorhersehbar. Ich rechne nicht damit, dass er groß von seinem üblichen Angriffsplan abweicht. Doch selbst wenn er genau das tut, was ich vermute, wird sicherlich irgendwas schiefgehen. So läuft es bei mir nun einmal. Deswegen machen wir es ja auf diese Art. Um das Risiko für alle Beteiligten zu minimieren.«
Ich warf einen Blick in den Seitenspiegel. Zwei identische Laster folgten hinter uns auf der Straße. Finn fuhr den zweiten Wagen, mit Xavier auf dem Beifahrersitz, während Sophia den letzten Wagen lenkte, mit Owen und Silvio als Unterstützung. Obwohl er gestern Nacht fast gestorben war, hatte Owen darauf bestanden, uns zu begleiten. Ich liebte ihn deswegen, doch gleichzeitig sorgte es dafür, dass sich mein Magen vor Sorge verkrampfte – auch wegen der Gefahr, der sich der Rest meiner Freunde aussetzte. Denn solange Pike am Leben war, schwebten sie alle in Gefahr, besonders, wenn sie hier bei mir waren.
Bria sagte nichts mehr, doch sie sah abwechselnd auf die Straße, zu mir und in den Rückspiegel. Eine ihrer Hände lag am Lenkrad, während sie mit der anderen an ihrer Perücke herumspielte – dunkelbraune, lange Haare mit Pferdeschwanz. Ich fand, dass die Perücke sehr gut zu ihrer vollkommen schwarzen Kleidung passte.
»Du wirst dein Haar noch durcheinanderbringen, wenn du ständig so daran herumzuppelst.«
Bria ließ eilig die Hand sinken. »Tut mir leid.«
»Kein Problem. Diese Dinger jucken wie verrückt.«
Ich tätschelte meine eigene Perücke – schwarz mit geflochtenem Zopf –, bevor ich mir die Lederjacke nach unten zog, die wegen der marineblauen Farbe gut durch die Windschutzscheibe zu sehen war.
Ich hatte Corbin nicht ganz die Wahrheit über das erzählt, was ich heute Abend plante.
Bria fuhr weiter. Die Straße wurde gerade und führte direkt auf eine Viererkreuzung zu. Uns gegenüber stand bereits eine schwarze Limousine an der Kreuzung, mit noch einem ähnlichen Wagen dahinter. Bria verlangsamte den Laster und stoppte an der richtigen Stelle. Wir wechselten einen Blick, dann konzentrierten wir uns auf die anderen Fahrzeuge.
Die erste Limousine fuhr los und an uns vorbei.
Plonk.
Das Geräusch von Metall auf Metall hallte durch die Luft. Im gleichen Augenblick gab der Fahrer des Wagens Gas und raste mit quietschenden Reifen davon.
»Was war das?« Bria warf einen Blick in den Seitenspiegel. »Hey, da klebt ein Kasten an der Seite unseres Lieferwagens …«
Bumm!
Unser Fahrzeug wurde von einer Explosion erschüttert. Die beiden Hinterreifen hoben sich von der Straße. Ich glaubte schon, wir würden umstürzen. Doch stattdessen übernahm die Schwerkraft wieder das Kommando und wir knallten auf die Straße zurück. Der Stoß ließ den Lieferwagen seitlich wegrutschen, sodass Bria und ich einen wilden, holprigen Ritt ertragen mussten. Für einen Moment sah ich nichts außer wirbelndem Grün, Grau, Schwarz und Braun, als unser Fahrzeug von der Straße rutschte, in wilden Kreisen über das Gras holperte und dabei die Erde aufriss.
Doch so schnell, wie sie begonnen hatte, endete die wirre Fahrt auch und wir kamen abrupt zum Stillstand.
Wären wir nicht angeschnallt gewesen, hätte der plötzliche Halt Bria und mich durch die inzwischen zerbrochene Windschutzscheibe katapultiert. Und so fühlte es sich auch an, als versuche mein Kopf, sich vom Rest meines Körpers zu lösen.
Dichter, schwarzer Rauch waberte in den Lieferwagen und der Gestank von verbranntem Gummi füllte mir Nase und Lunge.
Hustend sah ich Bria an. »Bist du okay?«
Sie blinzelte, ihr Blick war ein wenig verschwommen, dann hob sie die Hand und tätschelte erneut ihre Perücke. »Mir geht es gut. Und dir?«
Ich konnte kein Blut an meiner Kleidung entdecken, auch wenn meine Brust dort schmerzte, wo der Gurt mich aufgefangen hatte. Genau wie Bria hob ich die Hand und kontrollierte mein Haar, um sicherzustellen, dass der schwarze Zopf noch saß, wo er hingehörte.
»Ja«, presste ich hervor. »Nur ein paar Prellungen …«
Kreiiisch!
Meine Tür wurde aufgerissen und ein Messer erschien vor meinem Gesicht. Ich erstarrte und schlug nach der Waffe, doch ich musste stärker benommen gewesen sein, als es mir bewusst war, weil ich mein Ziel vollkommen verfehlte und meine Hand stattdessen auf dem Armaturenbrett landete.
Schnipp-schnipp.
Während ich ungeschickt um mich schlug, durchtrennte das Messer mit zwei schnellen, zielgerichteten Schnitten meinen Gurt. Dann griff eine Hand in den Innenraum, packte mich und zerrte mich aus dem Lieferwagen. Ich fiel zur Seite und landete mit dem Gesicht im Gras.
»Hey!«, schrie Bria. »Lass sie in Ruhe!«
Fluchend versuchte sie, ihren Gurt zu lösen, aber es war zu spät.
Eine Hand packte das Revers meiner Jacke und riss mich auf die Füße, sodass sich mir erneut der Kopf drehte.
»Komm ruhig mit, dann darfst du ein paar Minuten länger leben«, zischte Raymond Pike mir ins Ohr.
Finger vergruben sich in meiner linken Schulter und etwas stach mich in die Seite, sodass Blut hervorquoll und ich vor Schmerzen zischte. Ich senkte den Blick. Pike presste mir die Stacheln seines Streitkolbens gegen die linke Niere. Wenn er mich dort stach, war ich erledigt.
»Du hast mir schon genug Probleme bereitet. Ich werde nicht zögern, dich beim kleinsten Anzeichen von Ärger umzubringen. Hast du verstanden?«, zischte er wieder und grub seine Finger noch tiefer in meine Schulter.
Ich nickte, weil ich meiner Stimme im Moment einfach nicht traute.
»Gut. Und jetzt lass uns hier verschwinden und einen etwas privateren Ort finden.«
Einen Ort, an dem er mich in Ruhe umbringen konnte, nahm ich an, aber ich befand mich im Moment kaum in der Position, um Haarspaltereien anzufangen.
Doch meine Freunde würden nicht einfach zulassen, dass er mich in den Tod führte.
Motoren heulten und Reifen quietschten, als Finn und Sophia mit ihren Lieferwagen zu uns rasten und dann heftig bremsten. Türen wurden aufgerissen und laute, besorgte Stimmen drangen an mein Ohr.
»Hey!«
»Da ist er!«
»Er hat sie!«
Im ersten Lieferwagen versuchte Bria immer noch, sich von ihrem Sicherheitsgurt zu befreien. Sie fluchte und schrie Pike zu, er solle mich in Ruhe lassen.
Quiiietsch.
Die zweite Limousine stoppte schlingernd mitten auf der Straße und bildete zusammen mit dem ersten Wagen eine Straßensperre. Jetzt waren Bria und ich vom Rest unserer Freunde abgeschnitten. 
Fünf Riesen mit Pistolen ergossen sich aus dem Wagen. Drei der Männer duckten sich hinter die Limousine, um sie als Deckung zu verwenden, während die anderen beiden in unsere Richtung rannten.
Pike löste seine Hand gerade lang genug von meiner Schulter, um erst auf die Riesen und dann auf unsere restlichen Lieferwagen zu zeigen. »Wofür zahle ich euch Idioten?«, blaffte er. »Tötet sie. Jetzt sofort!«
Die beiden Riesen hoben ihre Waffen und fingen an, auf meine Freunde zu feuern. Dasselbe taten auch die Männer, die immer noch hinter der zweiten Limousine kauerten.
Peng!
Peng! Peng!
Peng!
»In Deckung!«, schrie Finn.
Er duckte sich hinter die offen stehende Tür des Lieferwagens, dann hob er seine Waffe und erwiderte das Feuer. Xavier war ebenfalls aus dem Wagen gesprungen und schoss. Und ich konnte sehen, wie Sophia, Owen und Silvio die Türen des dritten Wagens aufrissen und ihre Pistolen hoben.
»Schießt auf ihn!«, brüllte Owen über die ständigen Schüsse hinweg. »Erwischt Pike, bevor er mit ihr verschwinden kann!«
Pike fluchte, als ihm klar wurde, dass er seine eigene Limousine nicht mehr erreichen konnte und dass es seinen Riesen nicht ewig gelingen würde, meine Freunde zurückzuhalten. Er wirbelte mich in Richtung der Bäume herum.
»Beweg dich!«, brüllte er. »Sofort! Bevor ich dich hier und jetzt töte.«
Ich nickte, um ihn wissen zu lassen, dass ich alles tun würde, was er verlangte.
Da packte er erneut meine Schulter, presste mir die stachelbewehrte Kugel seines Streitkolbens wieder in die Seite und zwang mich, mit ihm im Wald zu verschwinden.
 
Pike packte meine Schulter so fest, als wollte er mir den Arm abreißen, doch ich hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte mich darauf, mich vorwärts zu bewegen und nichts zu tun, was ihn noch wütender machen konnte. Ein Fluchtversuch ergab keinen Sinn. Nicht, solange er mir diese Stacheln in die Seite presste, bereit, sie in meinen Körper zu rammen, sobald ich den geringsten Widerstand leistete.
Von hinten waren immer noch beständig Schüsse zu hören sowie hin und wieder ein Schrei, doch die Bäume dämpften die Geräusche, also verdrängte ich sie aus meinen Gedanken. Außerdem konnten meine Freunde mir gerade sowieso nicht helfen.
Wir waren vielleicht fünfzig Meter weit gegangen, als sich die Bäume lichteten und einer weitläufigen Rasenfläche wichen, die von weiß gepflasterten Wegen durchzogen wurde. Altmodische Straßenlaternen standen entlang der Wege. Die goldenen Lampen hingen über den Steinen wie Glühwürmchen in einem Spinnennetz.
»Der botanische Garten?«, murmelte Pike. »Wie sind wir denn wieder hier …«
Peng-peng-peng.
Wieder erklangen Schüsse, gefolgt von mehreren Rufen. Die Stimmen kamen immer näher.
»Wo sind sie?«
»Hast du sie gesehen?«
»Wir werden dich finden!«
Pike fluchte und stieß mich erneut vorwärts, zwang mich einen der Pfade des Irrgartens entlang. Wände aus dichten, undurchdringlichen Rosenbüschen erhoben sich auf beiden Seiten fast zwei Meter hoch in die Luft und schnitten uns von der Außenwelt ab. Am Weg standen nur vereinzelt Laternen, überwiegend herrschte Dunkelheit. Pikes Atem glitt über meinen Nacken. Von seinem Körper stieg der Gestank alten Zigarrenrauchs auf und überdeckte all die wunderbaren Gerüche des Gartens.
Links und rechts zweigten ein paar schmalere Pfade ab, doch Pike schob mich den Hauptweg entlang. Wir gingen vielleicht fünfzehn Meter weit, dann öffnete sich ein kreisrunder Bereich vor uns. Weiße Lattenzäune begrenzten den Pfad und schützten Blumenbeete voller Hortensien, Stiefmütterchen und dicker Kürbisse mit breiten Blättern, die um die Früchte rankten. In der Mitte des Gartens war ein rundes Mosaik in den Boden eingelassen. Es zeigte ein Füllhorn aus roten, orangefarbenen und gelben Glasstücken.
Pike führte mich zum Mosaik und warf mich mit dem Gesicht nach unten in die Mitte des Bildes. Ich fing mich mit den Händen ab, trotzdem spürte ich den harten Aufprall. Meine Hände kratzten über das Wort Erntezeit, das sich über dem Füllhorn wölbte.
Pike begann mich zu umkreisen. Seine Schritte knirschten auf dem Glas. Er trug wieder einmal einen schwarzen Brustbeutel voller Nägel mit sich und die metallenen Spitzen klirrten im Takt seiner Schritte. Die ganze Zeit über ließ er seinen Streitkolben hin und her schwingen wie der Tod seine Sense. Schließlich hielt er vor mir an.
»So, Miststück«, knurrte er. »Ich glaube, es wird Zeit für unser heiß ersehntes Familientreffen – bei dem du endlich für den Mord an unserem Vater zahlst.«
Statt um Gnade zu wimmern, wie er es sich wünschte, fing ich an zu lachen. Ein tiefes, herzhaftes Lachen drang aus meiner Brust.
»Was ist so witzig?«, grollte er.
Es kostete mich ein paar Sekunden, meine Erheiterung unter Kontrolle zu bekommen. »Nun«, sagte ich, während ich den Kopf hob, um ihn anzusehen, »endlich liegst du mal bei einer Sache richtig. Ich habe deinen Vater getötet, aber er war nicht mein Daddy. Wofür ich sehr dankbar bin.«
Seine schwarzen Augenbrauen senkten sich, Verwirrung huschte über sein Gesicht.
Ich hob die Hand und riss mir die schwarze Perücke vom Kopf, die Jo-Jo extra mit genau so einem Zopf versehen hatte, wie Lorelei ihn trug.
Pike schnappte nach Luft. Endlich wurde ihm klar, wie er zum Narren gehalten worden war – und dass er die falsche Frau entführt hatte.
»Überraschung«, sagte ich gedehnt. »Ich bin nicht das Miststück, das du wolltest.«
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Ich sprang auf die Beine, ließ das Messer aus meinem Ärmel in meine Hand gleiten und stach damit nach ihm.
Ich wollte Pike den Bauch aufschlitzen und den Kampf beenden, bevor er richtig angefangen hatte, doch er duckte sich zur Seite. Ich hob meine Klinge erneut, doch er war schneller als ich und schlug in einem fiesen Bogen mit seinem Streitkolben nach mir. Diesmal war ich diejenige, die auswich, dann fingen wir an, uns langsam zu umkreisen, auf der Suche nach ungedeckten Stellen des anderen, die wir ausnutzen konnten.
Pike kniff die Augen zusammen. »Du bist nicht Lorelei.«
»Offensichtlich. Du bist wirklich ein aufmerksames Kerlchen.«
»Aber da saß eine Frau neben dir im Lieferwagen«, meinte er anklagend. »Mit schwarzer Kleidung und einem braunen Pferdeschwanz, wie du ihn trägst. Ich habe sie gesehen, als ich die Bombe angeheftet habe.«
»Meine Schwester Bria, angezogen wie ich.« Ich deutete mit meinem Messer auf die schwarzen Stiefel, die dunklen Jeans und die blaue Lederjacke, die ich trug. »Während ich mich so angezogen habe, dass ich wie Lorelei aussehe. Ein einfacher Trick, auf den du voll reingefallen bist.«
Pikes Miene wurde hart. »Lorelei sollte im ersten Lieferwagen sitzen.«
Ich schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Das haben wir zumindest deinem Spitzel Corbin mitgeteilt. Und er hat es dir brühwarm weitererzählt.«
Er blinzelte überrascht. »Woher weißt du das von Corbin?«
»Dass er Lorelei für dich im Blick behalten hat? Dir von all ihren Plänen und Unternehmungen berichtet hat? Bitte«, höhnte ich. »Paranoia ist mein zweiter Vorname. Du musstest irgendeinen Weg haben, ihre Bewegungen zu verfolgen, denn du bist überall aufgetaucht, wo sie war. Und wie sollte dir das besser gelingen, als wenn du Loreleis rechte Hand bestichst? Außerdem fand ich es seltsam, dass du letzte Nacht aufgetaucht bist, direkt nachdem Corbin bei Lorelei vorgefahren ist. Nur in seinem Auto versteckt, kannst du es geschafft haben, an mir vorbeizukommen. Und du hast Corbins Leben verschont, obwohl du ihn mit deinen Nägeln mühelos hättest töten können. Du hättest ihn wirklich erledigen sollen, statt ihm nur diese oberflächlichen Wunden zuzufügen.«
Pike presste die Lippen aufeinander. Anscheinend waren wir uns in diesem einen Punkt sogar einig.
»Also habe ich dafür gesorgt, dass meine Leute sich seine Finanzen ein wenig genauer ansehen. Und rate mal? Corbin hat in der letzten Woche mehrere große Überweisungen erhalten. Ganz zu schweigen davon, dass auf den Bändern der Überwachungskameras des Peach Blossom zu sehen ist, wie er mehrfach dein Penthouse betritt und es wieder verlässt. So viel Geld bekommt man nur, wenn man jemanden hintergeht – und nur dann sind heimliche Treffen nötig. Außerdem habe ich ihn auf der Straße gesehen. Er hat die schwarze Limousine gefahren, in der du gesessen bist.«
An Pikes Kinn begann ein Muskel zu zucken. Es lief gerade überhaupt nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.
»Nun, eine Sache, die ich an Lorelei bewundere, ist ihre kreative Problemlösungsstrategie«, sagte ich. »Sie kann andere Leute wirklich gut dazu bringen, die Drecksarbeit für sie zu machen, mich eingeschlossen. Es war ihre Idee, dass Corbin dir alles über ihren angeblichen Plan, aus Ashland zu verschwinden, erzählen soll. Wir haben ihm alle pikanten Details geliefert, auch die geplante Route und in welchem Lieferwagen sie sitzen sollte. Corbin hat dir ganz brav Bericht erstattet. Und weißt du was? Du hast es ihm abgekauft und jetzt sind wir hier.«
»Wo ist sie?«, knurrte Pike und sah sich im Garten um. »Wo ist das Miststück?«
»Wenn ich du wäre, Süßer, würde ich mir im Moment eher Sorgen um mich selbst machen.«
»Wegen dir? Du glaubst, ich hätte Angst vor dir?« Diesmal war er es, der lachte. »Ach, ich weiß alles über dich. Gin Blanco, die Spinne. Oh! Allein bei deinem Namen laufen mir schon kalte Schauder über den Rücken.« Er schüttelte sich theatralisch.
»So sollte es auch sein, schließlich bist du in meine Falle getappt.«
Er lachte wieder. »Falle? Welche Falle? Ich sehe hier nur dich, mit einem Messer und niemanden, der dir hilft.«
»Ich brauche niemanden, der mir dabei hilft, dich zu erledigen. Ich brauche nur diesen hübschen kleinen Platz im Garten.«
Pike runzelte die Stirn und sah sich verwirrt um. Sein Blick glitt zwischen mir und den weißen Holzzäunen, den Blumenbeeten und dem Glasmosaik hin und her, dann glühten seine Augen für einen Moment blau auf. Erkenntnis breitete sich in seiner Miene aus.
»Kein Metall«, knurrte er.
Ich stach mit meinem Messer nach ihm. »Ding-ding-ding. Wir haben einen Gewinner. Hast du wirklich gedacht, ich würde mich einfach von dir entführen und an jeden beliebigen Ort bringen lassen? Dein Hinterhalt auf der Straße; die Bombe am Lieferwagen; dass du gedacht hast, ich wäre Lorelei, und mich hierhergeführt hast. Das alles habe ich geplant. Jeder Schritt war darauf ausgerichtet, dich in diesen Garten zu führen. Bisher hat alles wunderbar geklappt.«
»Nicht alles.« Er lächelte herablassend. »Was ist mit deinen Freunden? Meine Riesen sollten sie inzwischen alle erschossen haben.«
Ich legte meinen Kopf schief. »Witzig. Ich höre nichts. Du etwa?«
Pike lauschte, doch der Geschosslärm war verklungen und man hörte nur noch das leise Geräusch unserer Schritte, als wir uns weiter umkreisten.
»Weißt du, was das Gute daran ist, die Unterwelt-Chefin von Ashland zu sein?«, fragte ich.
Er starrte mich nur böse an.
»Jeder erstattet mir irgendwie Bericht. Ich hatte mir schon gedacht, dass du diesmal vielleicht ein paar Schläger anheuern willst, die dir helfen – besonders, weil du Smith erledigt hast, deinen bisherigen Handlanger. Also habe ich die Nachricht verbreitet, dass ich bereit bin, jedem eine ordentliche Summe zu zahlen, der mir Informationen über dich liefert. Diese Riesen, von denen du dachtest, sie würden für dich arbeiten? Die arbeiten in Wirklichkeit für mich.«
Pike fiel die Kinnlade herunter. »Aber … aber sie haben auf deine Freunde gefeuert! Ich habe es gesehen!«
»Deine Schmuggel-Schwester hat jede Menge interessante Dinge. Falsche Munition gehört auch dazu. Diese Riesen, von denen du dachtest, du hättest sie angeheuert? Sie haben mit Platzpatronen geschossen. Genau wie du es tust, Süßer.«
Für einen Moment wirkte Pike zugleich betroffen und sogar ein wenig peinlich berührt. Seine Wangen liefen rot an, doch das war nichts im Vergleich zu der Wut, die in seinen Augen aufflackerte.
»Du Miststück«, knurrte er. »Du glaubst, du könntest mich reinlegen? Keine Chance.«
»Nicht ich allein«, schnurrte ich förmlich und zeigte mit dem Messer zur Seite. »Schau. Die restlichen Gäste unserer kleinen Gartenparty sind endlich angekommen.«
Pike sah zum Eingang und wieder blieb ihm der Mund offen stehen.
Meine Freunde waren da.
Finn, Bria, Xavier, Sophia, Jo-Jo, Silvio und Owen hatten sich in einem losen Halbkreis aufgestellt, alle von ihnen bewaffnet mit Pistolen aus elementarem Eis. Mallory war ebenfalls bei ihnen. Die Zwergin trug dieselbe dunkle Kleidung wie alle anderen, allerdings ergänzt von ihrem üblichen Diamantschmuck. Sie sah aus wie ein Einbrecher, der gerade den Diebeszug seines Lebens vollendet hat.
Mallory hielt ihre Eispistole auf den absolut jämmerlich aussehenden Corbin gerichtet. Schnitte und Prellungen verunzierten sein Gesicht und sein Blick war trüb. Er hatte sich auf die falsche Seite geschlagen und verloren – und er wusste genau, wie haushoch er verloren hatte.
Schließlich war da noch Lorelei.
Sie ließ meine Freunde zurück und näherte sich der Mitte des Gartens, in der ich und Pike uns aufhielten. Auch sie war mit einer Eispistole bewaffnet, mit weiteren Eiswaffen in Holstern an ihrem Gürtel und mehreren Messern in Scheiden. Sobald das alles hier vorbei war, würde ich ihr ein Kompliment für ihren Kleidungsstil machen.
Pike fluchte und wich ein Stück zurück, damit er uns beide gleichzeitig im Blick behalten konnte.
Lorelei blieb neben mir stehen und warf ihrem Bruder ein bösartiges Lächeln zu. »Hallo, Raymond. Du wolltest mich sehen?«
Pike blickte zwischen uns hin und her, dann konzentrierte er sich auf seine Schwester. »Du hältst dich für so clever, mit deinen Intrigen, deinen neuen Freunden und deiner zahmen Profikillerin. Aber weißt du was? Du bist immer noch dasselbe schwache, jaulende kleine Miststück, das du immer schon warst – immer noch hast du Angst, dich mir allein zu stellen.«
Eismagie wallte aus Loreleis Körper und sie packte ihre Pistole fester. »Schwach? Ich war nie schwach. Ich war diejenige, die wieder und wieder verprügelt wurde. Ich war diejenige, die von unserem Vater jedes Mal geschlagen wurde, wenn ich in seinen Augen etwas falsch gemacht hatte. Ich war diejenige, die er gefoltert hat, zusammen mit meiner Mutter. Du? Du hast dich entweder verzogen oder ihm den Arsch geküsst. Für alles andere hattest du zu viel Angst vor ihm. Ich würde sagen, das macht dich zum schwachen, jaulenden Miststück. Nicht mich.«
Eine weitere Welle von Wut und Verlegenheit färbte Pikes Wangen in einem hässlichen, dunklen Rot.
Lorelei schüttelte den Kopf, sodass ihr Zopf auf ihren Rücken peitschte. »Ich weiß nicht, wieso ich je Angst vor dir hatte, Raymond. Du besitzt keine echte Stärke, keine echte Macht. Nicht von der Art, die wirklich zählt. Du hast nur dein Ego. Und das wird nicht reichen, um dich zu retten. Nicht dieses Mal.«
Doch darauf reagierte Pike mit einem Lachen, leise, aber selbstbewusst. »Du glaubst, du hättest mich geschlagen, indem du mich hierhergebracht hast? Ich brauche kein Metall in meiner Umgebung, um dich zu töten. Ich habe genug davon mitgebracht. Das tue ich immer.«
Seine Augen leuchteten in einem fiesen Blau und er warf seinen Streitkolben auf uns.
Für eine Sekunde dachte ich schon, er wäre vollkommen verblödet, seine einzige Waffe wegzuwerfen – und das auch noch in einem solch halbherzigen Versuch. Doch dann fühlte ich einen Magiestoß von ihm ausgehen und mir wurde klar, worauf er die Magie ausgerichtet hatte: den Streitkolben.
»Bombe!«, schrie ich.
Ich griff nach meiner Steinmagie, um meine Haut zu verhärten. Im selben Moment warf ich mich auf Lorelei, riss sie zu Boden und rollte meinen Körper über ihren …
Bumm!
 
Feuer, Hitze, Rauch, Lärm.
Splitter.
Die Metallstacheln des Streitkolbens wurden von der Gewalt der Explosion in alle Richtungen katapultiert, während der Rest der Waffe in gezackte Stücke zerbrach, die die Luft durchschnitten wie Messer.
Ich stöhnte, als die gefährliche Mischung aus scharfkantigen Metallstücken, Erde und Steinen meinen Rücken traf. Der Hagelsturm prasselte auf meinen Körper ein und hinterließ Prellungen, doch dank meiner Steinmagie zerschnitten die Stücke nicht meine Haut. Sobald die letzten Splitter zu Boden gefallen waren, rollte ich mich von Lorelei herunter und auf die Füße. Sie tat dasselbe, dann sahen wir beide uns nach ihrem Bruder um.
Doch Pike war nirgends zu entdecken.
Lorelei wirbelte herum, immer noch auf der Suche nach ihm. Ich dagegen sah zu meinen Freunden.
Mallory lag auf dem Boden. Jo-Jo, Silvio und Owen versuchten, ihr wieder auf die Beine zu helfen. Corbin musste die Detonation zur Flucht genutzt haben, denn er rannte auf den Eingang zum Irrgarten zu. Finn, Bria, Xavier und Sophia waren ihm auf den Fersen.
Ich fing Owens Blick auf.
Er deutete auf einen zweiten Eingang zum Irrgarten auf der anderen Seite. »Pike ist dort entlanggelaufen! Los! Los!«
Lorelei und ich sahen uns an, dann rannten wir in die angegebene Richtung.
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Lorelei und ich tauchten in das Labyrinth aus Rosenbüschen ein. Je tiefer wir in den Irrgarten vordrangen, desto höher und dichter wurden die Hecken, bis die Zweige undurchdringliche Barrieren bildeten. Der Pfad war gewunden, mit zusätzlichen Wegen, die in alle Richtungen abgingen, ohne eine erkennbare Ordnung oder ein nachvollziehbares Muster. Auf einem Schild vor einer Y-Kreuzung stand, das Labyrinth wäre so angelegt, dass es von oben aussah wie eine Rosenblüte.
Wie ironisch.
Das silbrige Licht des Vollmonds erhellte die Oberseiten der Hecken und spendete mehr Helligkeit als die eisernen Laternen, die hier und dort im Labyrinth aufgestellt waren. Die Luft roch frisch und grün, mit einer leicht metallischen Note, die auf den kommenden Frost hinwies. Der Wind hatte abgefallenes Laub von außerhalb des Irrgartens in die Korridore geweht, sodass braune Formen fantasievolle Muster auf den weißen Pflastersteinen bildeten.
Lorelei und ich erreichten eine Kreuzung. Ich sah nach links und rechts in die dämmrigen, blätterbedeckten Korridore, doch ich konnte Pike nicht entdecken und hörte auch nichts, außer unsere eigene, schwere Atmung. Wenn wir die falsche Richtung wählten, war er weg – bis er das nächste Mal beschloss, irgendwo eine Bombe zu verstecken.
Ich schickte meine Magie aus, lauschte den Steinen im Boden und unter den Hecken. Doch sie murmelten nur von der zunehmenden Kälte der Nacht. Pikes Vorbeikommen war nicht so eindrucksvoll gewesen, dass es eine Resonanz hinterlassen hätte. Fluchend beugte ich mich vor, in der Hoffnung, einen Fußabdruck oder einen anderen Hinweis darauf zu entdecken, welche Richtung er eingeschlagen hatte.
Nichts.
Ich richtete mich wieder auf und stapfte ein kleines Stück nach rechts und dann nach links, doch ich entdeckte nicht mal einen abgebrochenen Zweig. Wieder fluchte ich laut. Bei meinem Glück würde ich die falsche Abzweigung wählen und Pike würde entkommen.
Lorelei deutete nach rechts. »Er ist da lang gegangen.«
»Bist du dir sicher?«
Sie nickte. Ihre Augen glitzerten wie fahle Saphire. Erst da wurde mir bewusst, dass sie ihre eigene Metallmagie einsetzte, so schwach die auch sein mochte. »Ich bin mir sicher. Ich habe Jahre damit verbracht, ihn und seine Magie im gesamten Haus aufzuspüren, damit ich ihm so weit wie möglich aus dem Weg gehen konnte. Seine Magie ist immer noch aktiv, er sucht damit nach Metall, das er einsetzen kann. Es ist ein vages Gefühl, aber ich spüre seine Fährte. Vertrau mir.«
»Geh voran.«
Lorelei bog nach rechts ab.
Wir bewegten uns schnell und leise. Wir sprachen kein Wort. Das mussten wir auch nicht. Das Einzige, was im Moment eine Rolle spielte, war, Pike zu finden – und sein Leben zu beenden.
Das Labyrinth erschwerte allerdings alles.
Wieder und wieder kamen wir an Kreuzungen, an denen sich die Heckenwege in zwei, drei oder manchmal sogar vier neue Richtungen aufspalteten. Ich wäre stundenlang herumgeirrt, auf der Suche nach Pike, doch Lorelei zweifelte nie und zögerte auch nicht.
Unser Marsch erinnerte mich an diesen Tag im Wald, nur dass diesmal Lorelei die Jägerin war, die unaufhaltsame Macht. Egal, wie viele verschiedene Richtungen Pike auch einschlug, egal, wie er sich durch den Irrgarten schlich, sie folgte dem schwachen Gefühl seiner Magie wie ein Bluthund; folgte einer Fährte, die nur sie aufspüren konnte.
Schließlich bogen wir um eine Ecke und entdeckten Pike, der durch einen Lichtfleck huschte, bevor er schnell in einem anderen Korridor verschwand.
»Da ist er!«, rief Lorelei und hob ihre Eispistole. »Da ist er!«
Sie rannte hinter ihm her. Ich streckte die Hand aus, doch ich war nicht schnell genug, um sie zu packen und zurückzureißen. Einen Augenblick später war sie schon mehrere Meter vor mir und rannte noch tiefer ins Labyrinth hinein.
»Warte!«, zischte ich. »Warte!«
Es mochte hier kaum Metall geben, Pike trug aber immer noch diesen Beutel mit Nägeln vor der Brust und – noch schlimmer – es konnte sein, dass er eine weitere Bombe mit sich herumtrug. Außerdem mochte er Fallen genauso gern wie ich und ich hätte darauf gewettet, dass er sich nur hatte sehen lassen, um uns an eine bestimmte Stelle zu locken.
»Lorelei!«, zischte ich wieder. »Stopp!«
Doch sie hörte nicht auf mich.
Also folgte ich ihr. Sie konnte sterben, wenn sie so blind hinter Pike herrannte, doch ich verstand auch, warum sie es tat. Sie war müde – war es müde, sich zu verstecken und zu warten und sich zu fragen, wann und wo er wohl als Nächstes zuschlagen würde.
Lorelei wollte die Sache zu Ende bringen.
Doch ich schlich vorsichtig vorwärts. Wir mochten Pike zwar im Irrgarten in die Falle gelockt haben, aber am gefährlichsten war ein tollwütiges Tier, wenn man es in die Ecke trieb …
Loreleis Schrei durchschnitt die Stille.
Ich warf jede Vorsicht in den Wind und rannte los. Sie schrie weiter, dann spürte ich vor mir einen kalten, harten Stoß von Magie, wie eine unsichtbare Pilzwolke, die in den Himmel stieg.
Bitte! … Bitte lass mich nicht allein!
Ich hörte Loreleis Stimme aus der Vergangenheit in meinem Kopf, während ihr Schrei in der Gegenwart mir fast das Trommelfell zerriss.
Der Korridor öffnete sich zu einem weiteren Garten. Dieser war offenbar im japanischen Stil gehalten, nach den Kirsch- und Bonsaibäumen entlang der Wege und der hölzernen Pagode in der Mitte zu urteilen. Ich entdeckte einen Steingarten hinter der Pagode. Die Steine schimmerten im Mondlicht wie Opale.
Lorelei lag neben der Pagode auf den Knien, die Hände erhoben. Ihre Augen leuchteten in fahlem Blau, als sie sich bemühte, ihren Bruder abzuwehren. Doch sie verlor den Kampf. Ihr Gesicht und ihre Hände waren mit hässlichen, blutigen Kratzern überzogen. Pike nahm eine Handvoll Nägel aus seinem Beutel und schickte sie durch die Luft auf Lorelei zu. Sie schrie, als die Geschosse ihre Schulter trafen und sich hineinbohrten wie Nadeln in ein Nadelkissen.
Ich rannte auf die beiden zu. Kaum war ich nah genug, ließ ich eine Salve aus Eisdolchen aus meiner linken Hand schießen.
Pike riss den Kopf herum, als er den plötzlichen Magiestoß spürte. Er warf eine Handvoll Nägel in meine Richtung, die meine Eisdolche trafen und zerstörten. Metall und Eis fielen klirrend zwischen uns zu Boden.
Während Pike abgelenkt war, griff Lorelei nach einer der Eispistolen an ihren Schenkeln, doch ihr Bruder trat sie in die Rippen. Dabei krachte sie nach hinten und ihr Kopf knallte gegen eine schmiedeeiserne Bank neben der Pagode. Lorelei fiel zu Boden und bewegte sich nicht mehr.
Pike trat über ihren reglosen Körper hinweg vor mich. Er schüttelte den Kopf. »Du musst eine echte Todessehnsucht verspüren.«
»Ich bin in jeder Hinsicht ziemlich fatalistisch eingestellt«, gab ich zu. »Vor allem habe ich aber etwas gegen Tyrannen. Gegen Leute wie dich, die glauben, dass ihre Magie sie zu etwas Besserem macht. Leute, die es genießen, andere mit ihrer Macht zu verletzen.«
»Ein Tyrann? Ich bin so viel mehr als das.« Er lachte und das Geräusch ließ mich viel mehr erschauern als die kühle Nachtluft. »Obwohl ich von dir bisher ziemlich enttäuscht bin. Ich dachte, die mächtige Gin Blanco wäre zäher. Stärker. Klüger. Nach allem, was man mir erzählt hat, solltest du eigentlich ein ziemliches magisches Kraftpaket sein. Darauf habe ich bis jetzt keinen Hinweis entdeckt.«
»Und wer hat da bis West Virginia Geschichten über mich ausgeplaudert?«, fragte ich. »War das dieselbe Person, die dir Loreleis neuen Nachnamen und ihren Aufenthaltsort verraten hat?«
Er grinste. »Meine neue Freundin? Lass uns einfach sagen … sie ist so kaltherzig, wie man nur sein kann.«
Nun, das verriet mir mal absolut gar nichts. Ich dachte darüber nach, weitere Antworten zu fordern, doch er würde mir sowieso nichts verraten. Tatsächlich hätte er eine Riesenfreude daran, mir nichts zu sagen. Und ich wollte ihm auf keinen Fall noch mehr Befriedigung verschaffen … da er schon so viel Freude daran gehabt hatte, Lorelei zu foltern, die nach wie vor bewusstlos war.
Ich lächelte böse. »Witzig, denn ich würde dasselbe von mir behaupten. Zu dumm, dass deine Freundin nicht hier ist. Sie könnte heute Nacht direkt neben dir sterben.«
Pike musterte mich amüsiert. »Du glaubst das wirklich, oder? Dass du mich töten kannst, trotz all der Gelegenheiten, bei denen ich dich in den letzten Tagen übertroffen habe.«
»Wieso sollte ich das nicht glauben? Jede Glückssträhne endet irgendwann und ich werde viel Freude daran haben, deiner ein Ende zu setzen. Außerdem wärst du ja nicht der erste Pike, den ich töte.«
Er runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«
»Hast du es immer noch nicht kapiert?« Ich schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Bisschen langsam von Begriff, hm, Ray? Ich habe es dir schon einmal gesagt, aber lass es mich wiederholen: Ich habe deinen Vater getötet. Nicht Lorelei. Dein lieber Daddy Renaldo war dabei, sie zu Tode zu prügeln. Fast hätte er mich auch erwischt, bevor ich ihn auf diesen Streitkolben geschubst habe, den er so gerne mit sich herumgetragen hat. Ihm hat es gar nicht gefallen, dass all diese Stacheln sich zur Abwechslung mal in ihn gebohrt haben statt in Lily Rose und Lorelei.«
Das war eine kalkulierte Provokation, mit der ich ihn so wütend machen wollte, dass er sich blindlings auf mich stürzte. Doch er fiel nicht darauf herein. Pike starrte mich an. Erinnerungen wirbelten in seinen Augen und ich konnte förmlich sehen, wie die Zahnräder in seinem Kopf sich drehten, als er an diesen Tag zurückdachte.
»Und du glaubst, ich wäre nicht clever?« Ich stieß ein perlendes Lachen aus. »Schau dich an. Du bist derjenige, der versucht hat, sich an der falschen Frau zu rächen. Jahrelang. Du bist wirklich nicht gerade die hellste Leuchte, oder, Ray?«
Pike starrte mich weiter an, doch meine sichere Stimme und mein kaltes, grausames Lächeln überzeugten ihn schließlich.
»Du Miststück!«, schrie er förmlich. »Du hast meinen Vater umgebracht!«
»Und ob ich das getan habe«, knurrte ich zurück. »Genau wie ich dich umbringen werde.«
Pike trat einen Schritt vor, als wollte er sich endlich auf mich stürzen. Doch er musste es sich anders überlegt haben, weil er stehen blieb, den Kopf in den Nacken warf und lachte.
»Oh, gib es doch auf.« Er verzog abschätzig das Gesicht. »Du versuchst immer noch, mich mit einem Messer umzubringen – und ich besitze mehr als genug Magie, um dir dieses hübsche Stück Metall aus den Händen zu ziehen und es dir ins Herz zu rammen.«
Pike wedelte mit der Hand. Er rechnete offensichtlich damit, dass die Macht seiner Magie mir das Messer aus der Hand riss, wie es bei der Gartenparty schon einmal geschehen war.
Nichts geschah.
Pike runzelte die Stirn und wedelte wieder mit der Hand.
Und immer noch passierte gar nichts.
Er kniff die Augen zusammen. »Du hast die Messer gewechselt. Das, das du da hältst, besteht nicht aus Metall. Ich hätte in der ersten Sekunde, wo ich es gesehen habe, verstehen müssen, dass etwas nicht stimmt damit.«
»Das alte Ding hier?« Ich hob die Waffe. »Du hast recht. Das ist nicht mein übliches Steinsilber-Messer.«
Ich tippte mit dem Fingernagel gegen die Klinge. Statt eines metallischen Klirrens erklang ein dumpfes, hohles Geräusch, als wäre das Messer nicht massiv.
»Es ist aus Keramik«, sagte ich, als ich die Waffe hin und her bewegte, um das Mondlicht über die metallisch wirkende Farbe gleiten zu lassen, die ich aufgetragen hatte. »Deine Schwester hat es mir gegeben, zusammen mit ein paar anderen. Sie war der Meinung, diese Klingen könnten sich als praktisch entpuppen, wenn wir dich heute Nacht hierherlocken.«
»Du glaubst immer noch, du hättest gewonnen, nur weil wir uns in einem Garten befinden.« Pike schenkte mir ein bösartiges Grinsen. »Weißt du denn nicht, dass Metall quasi überall ist? Du magst auf Keramik-Messer umgestiegen sein, aber da ist immer noch Metall an deiner Kleidung, in deinen Schuhen und um deinen Hals gewickelt … wenn ich mir deine hübsche Runenkette so ansehe.«
Pike hob erneut die Hand und eine Welle von Magie ging von ihm aus, schoss durch die Luft und umhüllte mich wie ein Kraftfeld. Die unsichtbaren Finger seiner Metallmagie berührten meine Kleidung, strichen durch mein Haar und zogen sogar an den Schnürsenkeln meiner schwarzen Stiefel.
Doch wieder einmal fanden sie gar nichts.
Verwirrung flackerte in Pikes Augen auf.
»Weißt du was? Es ist schwierig, aber nicht unmöglich, Kleidung zu finden, die keinerlei Metall enthält.«
»Aber dein Ring, deine Kette!«, stieß er entsetzt hervor.
»Plastik-Imitationen«, sagte ich, während ich mit dem Heft meines Keramik-Messers gegen die Spinnenrune tippte, die um meinen Hals baumelte. »Aber du hast recht. Hübsch sind sie trotzdem, nicht wahr?«
Er knurrte, packte eine Handvoll Nägel aus seinem Beutel und schleuderte sie mir direkt ins Gesicht.
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Pike wollte mich überrumpeln, doch ich hatte auf diesen Angriff gewartet. Schließlich waren Überraschungsangriffe seine Spezialität. Meine auch.
Die Nägel prallten von meinem Körper ab, dank meiner durch Steinmagie verhärteten Haut. Ich hob mein Messer zu einem schnellen Gegenangriff.
Pike warf sich nach hinten, sodass mein Messer nur das Band seines Nagelbeutels durchtrennte. Die Tasche fiel zu Boden und ich kickte sie in die Büsche. Pike trat nach mir. Hätte der Angriff sein Ziel getroffen, hätte er mir damit das Knie zerschmettert. Während ich versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden, griff er an sein Kreuz und zog sein eigenes Messer – aus Steinsilber, so wie es im Mondlicht glänzte.
Er grinste. »Ich wollte das eigentlich verwenden, um Lorelei die Kehle aufzuschlitzen, wenn ich endgültig genug von ihr habe. Aber es sieht aus, als müsste ich zuerst an dir üben.«
»Immer los, du kranker Hurensohn«, zischte ich.
Erneut begannen Pike und ich uns zu umkreisen. Unsere Stiefel schlurften durch die trockenen Blätter. Ich mochte seine Metallmagie überwiegend neutralisiert haben, trotzdem war er ein gefährlicher Gegner – und die Art, wie er sein Messer hielt, verriet mir, dass er auch wusste, wie man damit umging. Selbst mit meiner schützenden Steinmagie konnte ein Fehler, eine Sekunde Zögern, ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit dafür sorgen, dass ich auf dem Boden lag und an den grausamen Wunden verblutete, die er mir zufügte. Pike warf sich nach vorn, doch ich erkannte darin eine Finte, die meine Entschlossenheit und mein Können testen sollte, also hielt ich meine Position und parierte seine Klinge mit meiner.
Er warf mir einen kühlen Blick zu. »Nun, zumindest hatte meine Quelle in einem Punkt recht. Du scheinst tatsächlich zu wissen, wie man mit diesem Messer umgeht.«
Und schon wieder sprach er über mich, als würde er mich tatsächlich kennen. Ich fragte mich, wer seine redselige Quelle war und wieso sie so viele Informationen über mich besaß. Vielleicht konnte ich ihm die Antwort aus den Rippen schneiden, bevor ich ihn endgültig erledigte?
Erneut stürzte er sich mit der Klinge nach vorn. Ich duckte mich, doch ich war nicht schnell genug, um dem Angriff zu entkommen. Die Spitze seines Messers glitt über meinen Unterarm und das Steinsilber saugte genug von meiner Steinmagie auf, dass die Klinge meine Haut verletzen konnte.
Ich jaulte auf und stolperte nach hinten. Pike schwang sein Messer in einem kräftigen Bogen, versuchte, mir mit einem glatten Schnitt den Bauch aufzuschlitzen, doch ich wich aus, indem ich mich zur Seite drehte. Er beugte sich zu weit vor, sodass ich ihm den Knauf meines Messers gegen die linke Schläfe schlagen konnte.
Diesmal war es Pike, der zurückstolperte. Ich nutzte meinen Vorteil und schwang mein Messer in einem komplizierten Dreier-Muster. Alle drei Schnitte waren darauf ausgerichtet, zu verletzen und zu töten. Doch Pike konnte genauso gut mit einem Messer umgehen wie ich, also wich er mir genauso geschickt aus wie ich seinem Angriff vorhin.
Ich riskierte einen Blick auf Lorelei, doch sie lag immer noch zusammengesackt und regungslos am Boden.
Pike sprang nach vorn und ich stellte mich ihm. Unsere Klingen blitzten durch die Luft, seine strahlend und rein, meine dumpf und falsch. Er fügte mir eine kleine Wunde an der Schulter zu, mir gelang es, ihm einen langen Schnitt über den Unterarm zu ziehen. Er drehte sein Messer in meinen Oberschenkel, ich rammte ihm meines tief in die Schulter. Er schlug mich ins Gesicht, ich boxte ihn in die Nieren. Und so ging der Kampf weiter und weiter, ohne dass einer von uns einen entscheidenden Vorteil gewinnen konnte.
Bis mein Messer zerbrach.
Pike und ich hatten unsere Messer verhakt und versuchten, uns gegenseitig in die Knie zu zwingen. Kalte, harte, unsichtbare Wellen unserer Magie pulsierten durch die Luft, während die Klingen kreischend übereinander glitten. Doch mein Keramik-Messer war nicht so widerstandsfähig wie seines aus Steinsilber, sodass meine Waffe schließlich zerbrach und ich nichts mehr in der Hand hielt als einen Knauf mit einem gezackten, nutzlosen Rest Klinge daran.
Der Bruch meiner Klinge brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich brummte und versuchte, zur Seite zu wirbeln, doch Pike packte mich an den Haaren und riss mich wieder zu sich.
Und dann rammte mir dieser Dreckskerl sein Messer in die Seite.
Ich schrie und riss meine Hand zurück, weil ich ihm Eisdolche ins Gesicht schießen wollte, um ihn zu blenden. Das gelang mir zwar nicht, aber zumindest bekam er so viel Eis ab, dass er mich knurrend freigab.
Das Messer wurde aus meinem Körper gerissen, was genauso wehtat wie das Eindringen. Ich fiel zu Boden, die Hände an die Seite geschlagen, während ich mich bemühte, den Schmerz der grausamen Wunde zurückzudrängen. Pike hatte nichts wirklich Lebensbedrohliches getroffen, aber für meinen Geschmack war er etwas zu nahe dran gewesen. Ich musste diesen Kampf – und sein Leben – endlich beenden.
Pike ragte über mir auf. Blut tropfte von der Spitze seines Messers. »Und was willst du jetzt tun, Miststück?«
»Das.«
Ich stemmte die Hände auf den Boden und trat mit dem Fuß aus, sodass mein Stiefelabsatz gegen seinen Knöchel knallte. Der Tritt war nicht so heftig, doch Pike jaulte überrascht auf, seine Füße rutschten auf trockenen Blättern weg und er landete mit Wucht auf Händen und Knien.
Ich kämpfte mich eilig wieder auf die Beine. Mein blaues T-Shirt war bereits mit einer bedrohlichen Menge Blut durchtränkt und meine Wunde blutete weiter.
Pike sprang ebenfalls auf, warf sein Messer in die Luft, packte es an der Klinge und warf es auf mich. 
Ich riss die Hände hoch, rief meine Magie und schickte ein gutes Dutzend Eisdolche aus. Mein Eis störte die Flugbahn des Messers, sodass es zu Boden fiel, ohne Schaden angerichtet zu haben.
Zu spät wurde mir klar, dass der Angriff nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, weil Pike den Gegenstand erreichen wollte, auf den er es eigentlich abgesehen hatte: die eiserne Bank neben der Pagode.
Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass er stark genug dafür war: Doch Pike riss die Bank aus ihrer Verankerung und hob das ganze Teil in die Luft. Dann riss er das Metall mit bloßen Händen auseinander und formte es neu.
Um seinen Körper herum.
Die schmiedeeisernen Bänder gaben ihre ursprüngliche Form auf und krochen über Pikes Arme wie Schlangen. Und das war nur der Anfang. Seine blauen Augen glühten und seine Magie wogte in kühlen, harten Wellen um ihn herum. Die Eisenstangen begannen, sich zu bewegen – schneller als es irgendeiner Schlange je möglich gewesen wäre – und nahmen um seinen Körper herum Gestalt an.
Irgendwann verstand ich endlich, was er da tat: Er schuf sich selbst eine Rüstung.
Innerhalb von Sekunden war Pike von Kopf bis Fuß in Metall gehüllt. Die Teile der Bank bedeckten einen Großteil seines Körpers, als hätte er sich darin eingerollt.
Doch er war noch nicht zufrieden mit seiner neuen Metallhülle.
Zwei Eisenschlangen wanden sich über die Knöchel seiner Hände und bildeten dort zwei massive Bänder, aus denen sich Stacheln erhoben – dieselbe Art von Stacheln, wie sie auch seinen Streitkolben geziert hatten, bevor er ihn in die Luft gesprengt hatte. Außerdem erschienen Stacheln an seinen Armen, Beinen und auf seiner Brust. Doch am meisten Sorgen machten mir die Spitzen an seinen Händen. Sie schwankten wie tanzende Kobras … als warteten sie nur darauf, zustoßen zu dürfen.
Ich schnappte mir ein weiteres Keramik-Messer aus meinem Kreuz, obwohl ich jetzt kaum mehr nah genug an Pike herankommen würde, um ihn zu erstechen. Nicht, ohne mir dabei selbst einen Stachel in irgendeinen Teil meines Körpers zu rammen.
Pike lachte, als er meine offensichtliche Frustration bemerkte. »Nicht das, womit du gerechnet hast, hm, Gin? Meine Quelle hat mir erzählt, dass du clever bist. Nun, meinem Vater verdanke ich es, dass ich das ebenfalls bin. Und jetzt wird es Zeit für mich, ihn endlich zu rächen.«
Er stieß die Hände nach vorn. Eine Welle von Magie rollte von ihm weg und die Metallspitzen lösten sich von seinem Körper und rasten direkt auf mein Herz zu.
 
Ich tat, was jeder andere in dieser Situation auch getan hätte.
Ich schmiss mich auf den Boden.
Die tödlichen Stacheln sausten über meinen Kopf hinweg, doch ich landete hart auf meiner verletzten Seite. Ich stöhnte, zwang mich aber dazu, den stechenden Schmerz der Wunde zu ignorieren und mich wieder auf Hände und Knie zu erheben. Da ich bereits auf dem Boden lag, wäre es am besten, Pike zu mir herunterzuziehen. Dann konnte ich ihm meine Klinge ins Herz, die Kehle oder ein Auge rammen. Ich war da nicht wählerisch. Ich musste nur nah genug an ihn herankommen, um eine dieser verletzlichen Stellen zu erwischen, dann wäre er genauso tot, wie sein Vater es schon war.
Also zog ich mein Bein erneut an, entschlossen, meinen Fuß gegen Pikes Knie zu rammen. Doch die Stacheln an seinen Beinen richteten sich auf und ich musste mich zur Seite rollen, um zu verhindern, dass ich meinen Fuß auf eine dieser sich bewegenden Metallspitzen aufspießte.
Pike trat vor und rammte mir die Fußspitze in die Rippen. Wieder schossen Schmerzen durch meine Wunde und zugleich drang weiteres Blut hervor. Wieder stöhnte ich, doch ich zwang mich trotzdem, in Bewegung zu bleiben, weiterzukämpfen. Ich hatte an diesem Tag im Wald nicht aufgegeben, und ich würde jetzt nicht aufgeben.
Raymond Pike würde nicht mein Tod sein.
Nachdem ich ihm nicht die Beine unter dem Köper wegtreten konnte, stand ich mühsam wieder auf. Ich packte mein Keramik-Messer fester und warf mich nach vorn, doch erneut trieben mich die zuckenden Metallspieße um seinen Körper zurück.
Und noch einmal. Und noch einmal.
Jedes Mal, wenn ich eine verletzliche Stelle fand, eine Blöße entdeckte, setzte Pike seine Magie – und diese schlangengleichen Spieße – ein, um mir jeden Vorteil zu nehmen. Außerdem rammte der Mistkerl die scharfen Spitzen in meine Haut, schnitt mich wieder und wieder, ließ mich Schnitt für Schnitt für Schnitt ausbluten.
Er schlug mir das Messer aus der Hand und ich schrie, in einer Mischung aus Frust und zunehmender Pein. Pike lachte die ganze Zeit über – lachte und lachte und lachte. Das höhnische Geräusch verstärkte nur meine Wut, doch es gab nichts, was ich tun konnte, um ihm das Maul zu stopfen.
Schließlich wurde es Pike leid, mir Angriffe zu erlauben, und ging in die Offensive. Er bewegte die Finger, dann ballte er die Hände zu Fäusten. Das Metall um seine Knöchel verformte sich zu zwei langen Klingen, die eher an Schwerter als an Stacheln erinnerten.
Dann ließ er die Arme nach vorn sausen und versuchte, mich aufzuspießen. Wenn er mich mit diesen Klingen erwischte, war ich tot.
Verzweifelt warf ich einen Ball aus Eismagie auf ihn, doch er stand einfach nur da und steckte den Angriff ein – wartete, bis das Eis ihn traf und von seiner Metallrüstung abprallte. Die eisernen Bänder waren so hart und dick, dass sie meiner Eismacht jeden Einfluss raubten. Ich konnte nicht mal nah genug an ihn herankommen, um ihn mit meiner Magie einzufrieren, weil ich ihn dafür tatsächlich berühren musste – etwas, was mit all den Spießen an seinem Körper ziemlich unmöglich war.
Pike lachte weiter. In diesem Moment sah er auf eine unheimliche Art aus wie sein Vater. Und er klang auch so. Dieser Kampf würde mir ganz neue Albträume verschaffen.
Wenn ich ihn denn überlebte.
Trotzdem schickte ich weiterhin meine Eismagie in Pikes Richtung, um wenigstens Zeit zu gewinnen, bis mir eine Möglichkeit einfiel, wie ich ihn umbringen konnte. Trotz der Tatsache, dass wir uns in einem Garten befanden, war Pike vollkommen von seinem Element umgeben. Was also sollte ich dem entgegensetzen?
Ich warf einen Blick auf Lorelei, die immer noch so dalag wie bisher. Von dieser Seite war keine Hilfe zu erwarten.
Zwischen meinen eisigen Angriffen auf Pike sah ich mich im Rest des Gartens um, auf der Suche nach irgendeiner Inspiration – von der Pagode, den Bäumen, den Blumen und Steinen …
Und endlich fand ich etwas, das, ach so unschuldig, im Mondlicht glitzerte.
Jetzt musste ich Pike nur eine letzte Falle stellen.
Ich hob beide Hände und schickte einen weiteren, stärkeren Magiestoß aus. Doch statt ihn gegen Pikes Gesicht zu richten, zielte ich diesmal tiefer. Einen Augenblick später hielt eine zehn Zentimeter dicke Schicht aus elementarem Eis seine Füße am Boden fest.
Er lachte wieder, beugte sich vor und fing an, mit den eisernen Klingen an seinen Händen auf das Eis einzustechen. »Glaubst du wirklich, das wird dich retten? Wie jämmerlich.«
Das Eis musste mich nicht retten, sondern mir nur ein wenig Zeit erkaufen. Ich drehte mich um und humpelte tiefer in den Garten, stieg ungeschickt die Stufen zur Pagode hinauf und dann auf der anderen Seite wieder nach unten in einen der Themengärten.
Ein lautes Knack! hallte durch die Luft, als Pike die Eisschicht um seine Füße brach.
Dann hallte sein unheimlicher Singsang durch den Garten. »Oh, Gin …«, flötete er. »Komm raus, komm raus, wo auch immer du bist …«
Ich verdrehte die Augen. Er musste sich wirklich mal was Neues ausdenken. Die unheimliche Psycho-Stalker-Tour war schon seit langer Zeit totgeritten. Ich schlich mich um ein Beet mit Bonsais herum und humpelte weiter. Außerdem hätte Pike sich keine Sorgen machen müssen, dass er meine Fährte verlieren konnte.
Die Blutspur, die ich hinterließ, war im Mondlicht gut zu erkennen.
Hinter mir hörte ich Pikes Stiefel im Laub, zusammen mit seinem verrückten Lachen. Die ganze Zeit über knirschte das Metall, das seinen Körper umgab, als wollten die Eisenbänder gegen die grotesken Formen protestieren, in die er sie gezwungen hatte. Ich sah nicht zurück. Stattdessen verwendete ich meine gesamte Energie darauf, genau die Stelle zu erreichen, die ich entdeckt hatte. Ich umrundete ein weiteres Bonsai-Beet, sah mir diesen Teil des botanischen Gartens an und grinste.
Perfekt.
Ich trat vor. Der Boden bewegte sich unter meinen Füßen und es knirschte laut genug, dass Pike genau wusste, wo ich mich aufhielt. Aber das spielte keine große Rolle. Ich konnte Pike in seiner Metallrüstung nicht berühren, doch jetzt kam auch er nicht mehr an mich heran. Während ich weiterstapfte, drückte ich die Hand an die Seite und schickte ein dünnes Rinnsal Eismagie in die Stichwunde, wie Lorelei es mir beigebracht hatte. Ich verzog das Gesicht, als die beißende Kälte sich ausbreitete, doch die Wunde gefror und die Blutung verebbte – für den Moment.
Ich gab meine Macht frei, blieb stolpernd stehen und drehte mich um.
Pike folgte zehn Meter hinter mir. Er war so davon überzeugt, mich bereits geschlagen zu haben, dass er ein fröhliches Lied pfiff. Narr. Er hatte nichts gewonnen außer einen kalten, schnellen Tod, mit freundlicher Hilfe der Spinne.
Er schien überrascht, dass ich offen vor ihm stand, statt mich im Schatten zu verbergen, doch das hielt ihn nicht davon ab, erneut höhnisch zu lächeln.
»Was ist los?«, fragte Pike süßlich. »Zu müde, um weiter wegzulaufen?«
»Nö. Ich musste nur meinen toten Punkt überwinden.«
Er lachte wieder, doch dann bemerkte er mein Grinsen und sein Glucksen verebbte in unbehaglichem Schweigen. »Was führst du im Schilde?«
»Ich? Gar nicht so viel. Du bist derjenige, der Scheiße gebaut hat, Süßer, indem du mir hierher gefolgt bist.«
Pike ließ seinen Blick durch den Garten wandern, musterte die Bonsai- und Kirschbäume und den Irrgarten dahinter. Er hielt wahrscheinlich Ausschau nach meinen Freunden, schließlich würden sie uns früher oder später finden. Doch ich brauchte sie nicht. Nicht für das hier.
Als Pike keine offensichtlichen Bedrohungen entdecken konnte, kam er erneut auf mich zu.
Komm schon, du Mistkerl, dachte ich. Komm zu Gin.
Pike wusste, dass irgendwas im Busch war, doch er kam einfach nicht darauf, was es war. Letztendlich war er zu arrogant, um sich darum zu kümmern. Narr.
Er verließ den Weg, trat in diesen Bereich des Gartens und blieb vielleicht zwei Meter vor mir stehen. Er hielt immer noch seine Magie … und das Eisen, das um seinen Körper gewickelt war, ließ ihn aussehen wie eine schreckliche, abstrakte Skulptur – ein Metallmonster aus einem Albtraum, das zum Leben erwacht war.
Er war ein Monster, das stimmte, innerlich wie äußerlich, bis in den Kern seines schwarzen, verdorbenen Herzens. Doch zu seinem großen Unglück war ich heute Nacht das klügere Monster.
»Verrat mir«, meinte ich, »was hat deine mysteriöse Quelle, diejenige, die dir so viele Informationen geliefert hat, über meine Magie gesagt?«
Pike zuckte mit den Achseln. »Sie hat gesagt, du wärst ein starker Elementar. Einer der mächtigsten, die sie je gesehen hat. Anscheinend hat die Tatsache, dass du erst Mab und dann Madeline Monroe getötet hast, sie in dieser Meinung noch bestärkt. Doch ich habe ihr erklärt, dass ich schon mit dir klarkomme. Schließlich gibt es wirklich überall Metall und das ist mein Element, meine Spezialität.«
»Sehr wahr. Und du gehst sehr clever damit um. Selbst ich muss zugeben, dass deine improvisierte Rüstung eine pfiffige Idee war.«
Pike warf sich bei meinem Kompliment in die Brust, doch ich hatte vor, den überprallen Ballon seines Egos zum Platzen zu bringen.
»Aber ich bin auch clever – clever genug, um zu gewinnen.«
»Und wieso denkst du das, wenn ich doch so kurz davorstehe, dich zu töten?«
Ich lächelte, doch es war ein kalter, harter Ausdruck. »Weil du jetzt auf meinem Schlachtfeld stehst, Mistkerl.«
Ich breitete die Arme aus, als wollte ich die gesamte Landschaft um uns herum umarmen. Die Landschaft, die so harmlos, so unschuldig, so ungefährlich wirkte. Doch sie war alles andere als das. Denn es gab noch andere Arten von Gärten als jene mit hübschen Bäumen und Blumen.
Wie den Steingarten, in dem ich stand.
Weiße, graue und schwarze Steine erstreckten sich überall um uns herum, angeordnet in hübschen Blumenmustern. Eine kleine Steinplattform erhob sich am Rand des Gartens, damit die Besucher die Gestaltung besser bewundern konnten.
Natürlich hatte ich die hübschen Spiralen zerstört, indem ich in die Mitte eines der Muster gehumpelt war. Überall klebte Blut und mit meinen schleppenden Schritten hatte ich Steine zur Seite getreten. Doch jetzt würde ich Raymond Pike mit all diesen wunderbaren Steinen um mich herum zerstören.
Endlich verstand er, was ich plante. Er stieß einen lauten, heftigen Fluch aus und warf sich im selben Moment nach vorn, um mich zu erstechen. Doch diesmal war es ich, die mit der Hand wedelte und so dafür sorgte, dass er abrupt anhalten musste.
Steine explodierten überall um ihn herum, als stände er in der Mitte eines Mienenfeldes.
Instinktiv duckte sich Pike – trotz all des Metalls um seinen Körper. Er setzte sich wieder in Bewegung, also schickte ich eine weitere Welle Steinmagie aus, die noch mehr Steine sprengte. Dann setzte ich meine Macht ein, um all diese Splitter und Stücke direkt in seine Richtung zu zwingen, bis er in der Mitte eines Tornados aus Steinen stand. Splitter sausten durch die Luft, prasselten auf seinen Körper ein. Die gezackten Stücke waren so klein, dass sie durch die Lücken in seiner improvisierten Rüstung drangen, und trotzdem scharf genug, um seine Kleidung – und seine Haut – aufzureißen.
»Was ist los, Ray?«, rief ich über den Lärm. »Gefällt es dir nicht, wenn jemand deine eigenen Tricks gegen dich verwendet? Es ist kein Beutel voller Nägel, aber trotzdem verdammt effektiv, nicht wahr?«
Pike war zu sehr damit beschäftigt, den fliegenden Steinfragmenten auszuweichen, um mir zu antworten. Doch irgendwann wurde ihm klar, dass er meine Steinbomben nicht ewig abhalten konnte, also senkte er die Hand, löste einen der Spieße von seinem Arm und warf ihn auf mich.
Ich duckte mich, doch die Bewegung jagte heiße, stechende Schmerzen durch meine verletzte Seite, sodass ich zusammenklappte und den Halt an meiner Steinmagie verlor. Pike nutzte die Gelegenheit, um sich nach vorn zu werfen und mich zu rammen.
Ich landete hart auf dem Rücken und mein Kopf knallte auf den Boden. Ich musste heftig blinzeln, um die schwarzen Punkte zu vertreiben, die vor meinen Augen tanzten.
Pike ragte über mir auf, erneut umspielte ein selbstgefälliges Lächeln seine Lippen. »Und was willst du jetzt tun?«
Eines der Metallbänder an seinen Armen glitt über seine Hand nach unten und wanderte um meine Kehle, wo es einen Kreis bildete – der sich langsam immer enger zog.
Noch mehr von Pikes Metallmagie glitt über mich hinweg: kalt, hart und unnachgiebig. Das Gefühl erinnerte auf unheimliche Art an meine eigene Steinmagie, obwohl er mich gerade mit dieser Macht umbrachte.
Pike stemmte ein Knie auf meine Brust und raubte mir damit zusätzlich den Atem. Ich trat und schlug um mich, doch er war stärker und schwerer, sodass ich ihn nicht abwerfen konnte. Meine Hände vergruben sich in den Steinfragmenten, die den Boden bedeckten wie Knochensplitter. Ich suchte und suchte, doch ich hatte meinen Job zu gut gemacht, sodass ich nichts fand als winzige Stücke.
Die weißen und grauen Punkte, die vor meinen Augen tanzten, wurden dunkler und dunkler. Ich stand kurz davor, in die Bewusstlosigkeit zu versinken. Danach wäre es schnell zu Ende.
Verzweifelt warf ich einen Arm zur Seite, schuf einen Eisdolch und versuchte, ihn Pike in die Brust zu rammen. Doch das Eis zerbrach an seiner Metallrüstung. Er lachte, amüsierte sich über meine jämmerlichen Versuche, ihn zu verletzen. Doch für einen Moment, einen kurzen Augenblick, ließ der Ansturm seiner Magie nach. Ich stemmte ihm meine eigene Macht entgegen und schaffte es, einen Finger unter das Metallband an meiner Kehle zu schieben.
»Was glaubst du, was du da tust?«, fragte Pike. »Das wird dir nicht helfen.«
Ich sparte mir die Mühe, ihm zu antworten. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, das Metallband mit aller Eismagie zu überziehen, die ich aufbringen konnte.
»Das reicht jetzt«, knurrte Pike. »Ich erwürge dich mit bloßen Händen, wenn nötig.«
Er streckte die Arme aus, um genau das zu tun, doch ich rief eine weitere Welle meiner Eismagie und kombinierte sie mit meiner Steinmacht, um den Metallring um meinen Hals zu zerbrechen. Um mich herum gab es nicht mehr genug Steine, um Pike zu töten, doch vielleicht musste ich mein Element gar nicht einsetzen, um seiner Existenz ein Ende zu bereiten.
Vielleicht sollte ich seines verwenden.
Das Eisen wollte sich nicht biegen und noch weniger wollte es brechen, doch der extreme Temperaturwechsel, den mein Eis auslöste, ließ es an meinem Hals knirschen und stöhnen. Mit einer Hand schlug ich so gut wie möglich Pikes ausgestreckte Hände zur Seite. Mit der anderen umklammerte ich weiter das Band um meinen Hals, um es wieder und wieder mit meiner Eis- und Steinmagie zu beschießen.
Doch ich konnte Pike nicht ewig zurückhalten. Es gelang ihm, einen Daumen gegen meine Luftföhre zu drücken, direkt über der Stelle, an der das Metall an meiner Haut lag. Er drückte zu, so fest er konnte, legte sein ganzes Gewicht in den Versuch, mich zu ersticken.
Ich dagegen hämmerte weiter mit meiner Magie auf das Metallband ein. Etwas anderes konnte ich nicht tun.
Und endlich, endlich reichte es.
Das Eisen gab nach. Mit einem letzten Kreischen zerbrach das Band und löste sich von meiner Kehle. Ein Bruchstück blieb in meiner Hand zurück. Fast wäre es meinen Fingern entglitten, doch ich packte es fester und fror es mit meiner Eismagie an der Spinnenrunen-Narbe an meiner Handfläche fest, damit ich es nicht verlieren konnte.
Und dann riss ich die Hand nach oben und rammte Pike das Metallstück in die Kehle.
Der Winkel war perfekt, der Splitter drang genau in das empfindliche Fleisch über der Rüstung ein. Ich half nach, trieb das Metallstück tiefer in die Muskeln und Sehnen, um es dann zur Sicherheit auch noch zu drehen.
Pike stieß einen gurgelnden Schrei aus und riss den Oberkörper nach oben. Ich schaffte es, mein Knie anzuziehen und ihm den Fuß gegen die Brust zu stemmen. Mit zusammengebissenen Zähnen ignorierte ich den Schmerz in meiner Seite und trat den Mistkerl von mir herunter.
Einen Moment lang blieb ich liegen und keuchte, saugte so viel süße Luft in meine Lunge, wie ich konnte. Dann rollte ich mich zur Seite und setzte mich vorsichtig auf. Das Eis, das ich eingesetzt hatte, um meine Stichwunde zu verarzten, war während unseres Kampfes aufgebrochen, aus dem tiefen Schnitt floss erneut Blut.
Pike hatte es geschafft, sich wieder auf die Knie zu kämpfen. Blut tropfte aus seinem Hals auf die zerstörten Steine.
»Du Guter. Bis du tot bist, wird es noch eine Minute dauern, höchstens zwei«, sagte ich, meine Stimme war heiser und krächzend von der Quetschung an meinem Hals. »Genau wie dein Vater. Sein eigener Streitkolben hat seine Existenz beendet. Und du? Du erstickst gerade an dem kostbaren Metall, das du so sehr liebst.«
Pike sah mich an, dann hob er die Hand zu dem abgebrochenen Stück Eisen in seiner Luftröhre. Er versuchte nicht, es herauszuziehen, doch ich musste seine Halsschlagader sowieso verletzt haben, so dunkel, wie das viele Blut war, das aus der Wunde strömte. Er konnte das Metall dort stecken lassen, solange er wollte, aber das würde ihn nicht retten. Nichts konnte ihn mehr retten.
Doch das bedeutete nicht, dass er es nicht versuchen wollte.
Pike schickte eine weitere Welle seiner Magie über seinen Körper. All die eisernen Bänder lösten sich, krochen ihm über Arme und Brust nach oben und schlossen sich um seine Kehle. Er schloss das Metall um seinen eigenen Hals, um den Blutverlust zu minimieren.
Und es funktionierte.
Die Blutung verebbte zu einem Rinnsal, dann hörte sie ganz auf. Pike warf mir einen bösen Blick zu und streckte die Hand nach mir aus, bereit für die nächste Runde.
»Oh, jetzt komm schon«, murmelte ich. »Du machst doch Witze.«
Pike stieß einen unverständlichen Fluch aus und kroch ein wenig näher an mich heran.
Ich schüttelte den Kopf, rief erneut meine Eismagie und erschuf mir einen Dolch. Vielleicht war Pike mehr Zombie, als ich erwartet hatte. Aber wenn ich ihn noch mal töten musste, würde ich auch das tun. Und ich würde ihn immer weiter töten, bis es endlich vorbei war.
»Ehrlich, Süßer, gib einfach auf und stirb …«
Peng!
Ein schwarzes, blutiges Loch erschien in der Mitte von Pikes Stirn.
Er blinzelte, dann drehte er den Kopf, als wollte er seine Mörderin ansehen. Sein Blick konzentrierte sich einen Moment auf sie, Wut und Bitterkeit blitzten in seinen Augen auf, dann sackte er auf dem Boden zusammen.
Ich wartete ab, ohne meinen Eisdolch loszulassen, doch Pike bewegte sich nicht mehr. Blut rann aus seiner Kopfwunde und verband sich auf dem Boden mit den Steinsplittern. Dann begannen die Metallbänder um seinen Körper langsam, sich zu lockern und zu lösen, bis jegliches Eisen klappernd um ihn herum zu Boden regnete. Und da wusste ich, dass er endlich wirklich tot war.
Ich sah nach rechts.
Lorelei stand am Rand des Steingartens und klopfte sich die zersplitterten Überreste ihrer elementaren Eispistole von den Händen. Sie ging zu Pike und starrte auf ihn herunter, ihre Lippen presste sie entschlossen zusammen. Dann zog sie eine weitere Eispistole aus einem ihrer Holster und schoss ihn noch mal in den Kopf, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Sie warf auch die Überreste dieser Pistole zur Seite, griff nach einer dritten und wiederholte den Vorgang.
Ich war absolut einverstanden mit ihrer Gründlichkeit. Sie wollte genauso wenig wie ich, dass er wieder zum Leben erwachte.
Schließlich, als der Knall des letzten Schusses verklungen war, klopfte sich Lorelei ein letztes Mal das Eis von den Händen.
»Ich hatte ihn, das weißt du, oder?«, krächzte ich.
»Sorry, dass ich dir die Schau gestohlen habe. Aber darauf hatte ich lange Zeit gewartet.«
»Und wie fühlt es sich an?«
Lorelei sah mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck auf Pikes Leiche herunter, die Hände zu Fäusten geballt. Dann entspannten sich ihre Finger langsam und ihre Miene glättete sich, bis die bitteren Gefühle von einer vorsichtigen Erleichterung verdrängt wurden, gepaart mit mehr als nur ein wenig Schmerz.
»Als hätte ich endlich etwas erledigt.«
Sie sah noch einen Moment auf ihren toten Bruder, dann drehte sie sich um und ließ ihn zurück.
31
»Gin! Gin! Gin!«
Die Stimmen von Owen, Finn und Bria hallten aus dem Irrgarten herüber, drangen durch die dichten Zweige und erzeugten seltsame Echos in der Nacht.
»Hier drüben!«, krächzte ich. Meine Kehle schmerzte von der Anstrengung.
Zusammen rannten die drei in den japanischen Steingarten. Ich saß immer inmitten all dieser Steinsplitter und war zu müde, um mich zu bewegen, also eilten sie zu mir.
Jo-Jo folgte ihnen. Eilig sank sie neben mir auf die Knie. Ihr heller Blick glitt über meinen Körper und verweilte auf der Stichwunde an meiner Seite, aus der immer noch Blut drang. Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr die weißblonden Locken um den Kopf tanzten. »Das ist eine hässliche Wunde«, sagte sie. »Du hattest Glück, dass er nicht deine Niere erwischt hat.«
»Was soll ich sagen?«, meinte ich gedehnt. »Ich scheine die Menschen immer zu Höchstleistungen anzuspornen.«
Jo-Jo lachte und ich hörte die Erleichterung in dem Geräusch.
»Auf jeden Fall habe ich überlebt und er nicht. Nur das zählt.«
Owen verschränkte seine Finger mit meinen. »Dem stimme ich zu«, murmelte er.
Ich grinste und Owen lehnte sich vor und küsste mich, trotz all der Prellungen und des Blutes, die mich verunzierten.
Jo-Jo rief ihre Luftmagie, dann begann sich das stechende Kribbeln auf meiner Haut auszubreiten, um alles wieder zusammenzuflicken, was Raymond Pike aufgerissen hatte. Owen hielt meine Hand, während Jo-Jo mich heilte.
Finn und Bria gingen zu Pike, um sich zu vergewissern, dass er tot war. Der Metallelementar lag dort, wo er hingefallen war, in der Mitte des zerstörten Steingartens. Seine leeren Augen starrten zum Himmel und den Sternen auf, als fragte er sich, wie er so jämmerlich hatte enden können. Er hätte es wirklich besser wissen müssen. In Ashland endete eigentlich alles blutig.
Vor allem dann, wenn die Spinne etwas damit zu tun hatte.
Während Jo-Jo sich an mir zu schaffen machte, betrat Xavier den Garten, zusammen mit Silvio und Sophia. Corbin schlurfte hinter ihnen her. Er wirkte noch fertiger als bisher. Mallory ging hinter ihm und rammte ihm immer wieder eine Eispistole in die Rippen. Lorelei begleitete ihre Großmutter und erzählte ihr alles, was geschehen war.
Xavier und Sophia stellten sicher, dass es mir gut ging, dann schlossen sie sich Finn und Bria bei Pikes Leiche an. Jo-Jo beendete ihre Heilung, aber ich fühlte mich immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen, also legte Owen einen Arm um meine Taille und half mir zu Lorelei. Silvio kam zu uns.
Mallory zwang Corbin, sich auf den Boden zu knien. Er zog eine schlecht gelaunte Grimasse und starrte die zierliche, ältliche Zwergin böse an.
Lorelei nickte mir zu, als ich mich neben sie stellte. Ich erwiderte das Nicken.
Dann sah sie Corbin an. »Fang an zu reden. Oder Gin wird die Fragen stellen. Ich bezweifle, dass sie dabei so nett sein wird wie ich.«
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Setzt du mich mal wieder ein, damit ich deine Drecksarbeit erledige?«
Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich dachte, heute würde es dich vielleicht nicht stören.«
Ich gab vor, darüber nachzudenken. »Du hast recht. Es macht mir nichts aus. Aber du wirst mir erst erlauben müssen, eines meiner Steinsilber-Messer zu holen. Wenn ich die Keramik-Messer benutze, die du mir gegeben hast, bricht die Klinge wahrscheinlich ab, sobald ich ein Organ …«
»Okay! Okay!«, brüllte Corbin. »Ich werde dir erzählen, was du wissen willst. Halt nur Blanco von mir fern.«
»Rede. Jetzt«, zischte Lorelei. »Bevor ich es mir anders überlege.«
In den nächsten zehn Minuten verriet uns Corbin alles darüber, wie Pike vor ungefähr einer Woche in einer Bar in Southtown an ihn herangetreten war und ihm von seinen Plänen berichtet hatte, Lorelei zu terrorisieren. Natürlich hatte Pike Corbin eine Menge Geld dafür angeboten, ihn über alle Pläne und Bewegungen von Lorelei auf dem Laufenden zu halten. Verrat, Gier, doppeltes Spiel. All das bewegte sich ziemlich im Rahmen des Üblichen. Aber da war immer noch eine Sache, die mich störte.
»Und was ist mit Pikes Quelle?«, fragte ich. »Die Frau, die ihm zuerst verraten hat, wo er Lorelei finden kann?«
Corbin warf mir einen säuerlichen Blick zu.
Ich trat einen Schritt vor.
»Ich weiß es nicht! Okay? Ich weiß es nicht! Pike hat mir nie erzählt, wie er Lorelei gefunden hat. Nur, dass irgendwer ihm einen Tipp gegeben hat. Wer das war, hat er mir nicht verraten.«
Unglücklicherweise hörte ich die Wahrheit in seiner panischen Aussage. Außerdem war mir Pike auch nicht wie ein Mann vorgekommen, der seinen Lakaien wichtige Infos verriet.
Lorelei sah mich an. »Bist du zufrieden?«
»Ist okay. Ich hatte sowieso nicht damit gerechnet, dass er das weiß.«
»In Ordnung. Die Befragung ist zu Ende.«
Damit riss Lorelei die letzte Eispistole aus ihrem Halfter und jagte Corbin eine Kugel in den Kopf.
Peng!
Der Schuss hallte durch den Garten und Corbin kippte langsam zur Seite – tot.
Ich warf Silvio einen Blick zu. »Und du findest, meine Managerqualitäten müssten verbessert werden.«
Der Vampir zuckte nur mit den schlanken Schultern, dann schenkte er Lorelei einen bewundernden Blick. »Tatsächlich war das eine schnelle, effektive Lösung für einen Spion wie Corbin.«
»Jepp«, witzelte Lorelei. »So bin ich. Schnell und effektiv.«
»Das wirst du auch sein müssen«, meinte Bria, die mit ihrem Handy in der Hand auf uns zukam. »Jemand hat der Polizei gemeldet, dass er in der Nähe des botanischen Gartens mehrere Schüsse gehört hat. Ein Streifenwagen ist unterwegs, um nachzusehen.«
»Was bedeutet, dass wir uns in Bewegung setzen sollten. Wir müssen die Lieferwagen von der Straße räumen, die Leichen verschwinden lassen und hier abhauen, damit es aussieht, als wäre das alles nie geschehen.« Finn sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Es sei denn, ihr beiden Hübschen möchtet hierbleiben und der Bullerei die ganze Sache erklären?«
Ich sah Lorelei an, die nur den Kopf schüttelte.
»Nein«, sagte sie. »Ich werde schon genug Probleme haben, einen Ersatz für Corbin aufzutreiben. Außerdem war das hier eine … persönliche Angelegenheit. Ich würde es lieber dabei belassen.«
Ihr Blick glitt zu Pikes Leiche, dann verzog sie den Mund. Lorelei mochte zwar gesagt haben, dass die Sache damit zu Ende war, aber das stimmte nicht. Nicht für sie. Nicht heute und vielleicht niemals. Ich konnte das nur zu gut nachfühlen. Vielleicht sollten wir unseren eigenen Club der Schlaflosen gründen. Die Anonymen Albtraumopfer von Ashland. Ha!
Finn nickte. »Alles klar. Xavier, Bria, Owen, Silvio, ihr begleitet mich.« Er ging zu Sophia, ergriff ihre Hand und verbeugte sich tief und galant vor ihr. »Die Leichen werde ich natürlich Eurem Können überantworten, Mylady.«
Finn verpasste Sophia einen Handkuss. Sie lachte und wuschelte ihm durchs Haar. Er grinste, dann eilte er hinter den anderen her. Sophia zog ein Maßband aus der Tasche ihres schwarzen Overalls, beugte sich vor und vermaß Corbins Körper, dann machte sie dasselbe bei Pike. Jo-Jo schlenderte hinter ihrer Schwester her, genauso wie Mallory.
Lorelei wollte ihrer Großmutter folgen, doch ich hielt sie zurück.
»Eine Sache noch.«
»Was?«
Ich deutete mit dem Finger auf Pike. »Es sind nicht noch mehr wie er unterwegs, oder? Keine weiteren Pike-Brüder, Schwestern, Tanten oder Onkel? Niemand, der sich fragen wird, was mit Cousin Ray passiert ist, und voller Rachegelüste nach Ashland kommen könnte? Weil ich wirklich keine weitere Blutfehde brauchen kann. Ich habe so schon genug Probleme.«
Ich mochte locker klingen, aber die Fragen waren ernst gemeint. Das hatte mich meine Erfahrung mit Madeline gelehrt: Man konnte nie wissen, wann ein weiterer Verwandter eines toten Feindes auf der Bildfläche erscheinen, in die Stadt kommen und versuchen würde, mich auf jede mögliche Art in die Pfanne zu hauen.
Lorelei gluckste amüsiert, dann schüttelte sie den Kopf. »Es gab nur Raymond. Vertrau mir. Das hier ist erledigt. Du musst dir keine Sorgen um irgendwen anders machen.«
»Gut«, meinte ich gedehnt. »Eine Nahtoderfahrung pro Monat reicht mir völlig.«
Lorelei lachte wieder, doch das Geräusch verklang viel zu schnell. Sie starrte mich an, dabei blitzten verschiedene Gefühle in ihren Augen auf. Einen Augenblick später nickte sie mir zu und ich erwiderte die Geste.
Ich wusste nicht, ob wir je wirklich Freundinnen werden würden, Feindinnen waren wir zumindest auch nicht mehr. Und das machte mich glücklicher, als ich erwartet hatte.
Lorelei und ich gingen hinüber zu Sophia, die immer noch neben Pikes Leiche kniete, um ihn zu vermessen. In der Ferne hörte man eine Polizeisirene. Bria und Xavier würden die Cops aufhalten, solange sie konnten, doch Finn hatte recht. Wir mussten verschwinden.
»Sophia?«, fragte ich. »Willst du die Leichen zu den Lieferwagen schaffen?«
»Nah.«
»Was willst du dann mit ihnen machen?«, fragte Lorelei.
Die Grufti-Zwergin sah zu Corbin, dann wieder auf Pike herunter. Ein Grinsen erhellte ihre Miene und ihre schwarzen Augen glitzerten. Dann krächzte Sophia ein einziges Wort.
»Dünger.«
 
Die Grufti-Zwergin fand in einem Gärtnerschuppen eine Schaufel und beerdigte Pike und Corbin eilig in der Nähe der Pagode. Sie war gerade damit fertig geworden, als Stimmen durch den Irrgarten hallten und uns verrieten, dass die Cops angekommen waren. Silvio hatte mir bereits geschrieben, um mich wissen zu lassen, dass Finn und die anderen die Lieferwagen und Limousinen von der Straße und außer Sicht geschafft hatten. Sobald Sophia fertig war, verließen auch wir anderen den Garten und gingen unserer Wege.
Am nächsten Tag kehrte das Leben so ziemlich zur Normalität zurück – oder zumindest zu der unterschwelligen Gewalttätigkeit, die in Ashland als normal galt.
Und in der nächsten Woche blieb es auch so. In der Zeitung erschien eine Story über rätselhafte Vorgänge im botanischen Garten und die sinnlose Zerstörung eines Steingartens, doch die Cops erklärten, irgendwelche Kinder hätten dort Unsinn getrieben. Und das war das Ende der Geschichte.
Raymond Pike schien niemand zu vermissen. Silvio behielt die Nachrichtenkanäle von West Virginia im Blick, doch es gab nicht mal eine einzige Meldung über das Verschwinden von Pike. Anscheinend hatte Lorelei recht und er war der letzte seiner Sippe. Ich hoffte zumindest darauf. Allerdings dachte ich auch ständig über das nach, was er im Garten zu mir gesagt hatte – dass seine Quelle eine kaltherzige Frau war. Irgendwas an seinen Worten hatte die Alarmglocken in meinem Hinterkopf schrillen lassen, auch wenn ich nicht sagen konnte, warum.
»Also, also«, meinte Finn gedehnt. »Schau mal hier auf der Society-Seite. Mallory hat dem botanischen Garten eine große Spende zukommen lassen, zur Beseitigung der Schäden von dem Vandalismus. Und es gab noch einen zweiten, anonymen Spender.« Er senkte seine Zeitung und sah mich über den Rand hinweg anklagend an. »Du weißt nicht zufällig, wer das sein könnte, Gin?«
»Ich dachte, der Garten könnte vielleicht noch mehr Dünger brauchen.« Ich hielt inne. »Zusätzlich zu dem, den Sophia schon geliefert hat.«
Finn seufzte. »Zuerst setzt du diese Belohnung für Informationen über Pikes Aufenthaltsort aus. Dann zahlst du diese Riesen dafür, dass sie ihm in den Rücken fallen. Und jetzt machst du auch noch große Spenden. Wenn du weiter so mit unserem Geld herumwirfst, wird bald nichts mehr davon übrig sein!«
»Was soll das mit diesem ›Unserem Geld‹-Unsinn? Das ist mein Geld. Ich bin diejenige, die es verdient hat. Ich bin diejenige, die dafür geblutet hat.«
Finn ignorierte mich und rammte stattdessen Silvio den Ellbogen in die Seite. »Sag ihr, dass ich recht habe. Schließlich muss sie dein Gehalt auch zahlen.«
Der Vampir schüttelte den Kopf. »Oh, ich glaube nicht, dass es Anlass gibt, sich um Gins Finanzen zu sorgen. Nicht, wenn man sich ansieht, wie viel Geld allein das Restaurant in den letzten Wochen eingenommen hat. Schau dir nur an, wer sich hier heute alles versammelt hat.«
Das Restaurant war so voll wie noch nie. Die meisten Leute waren einfach nur hier, um sich einen Teller heißes Barbecue zu gönnen. Doch es waren auch mehr als ein paar Unterweltgestalten unter den Gästen. Anscheinend zeigte man durch einen Besuch des Pork Pit seine Unterstützung für mich, die neue Oberchefin. Zumindest behauptete Silvio das ständig. Vielleicht sollte ich anfangen, T-Shirts mit meiner Spinnenrune und dem Aufdruck Team Gin zu verkaufen. Ha!
Finn beendete sein Mittagessen und verließ mich, um sich mit irgendeiner neuen Klientin zu treffen. Eine halbe Stunde später verkündete die Glocke über der Tür durch ihr Bimmeln die Ankunft von zwei Gästen, auf die ich gut hätte verzichten können: Dimitri Barkov und Luiz Ramos.
Ich hatte ihre geschäftliche Auseinandersetzung immer noch nicht geregelt und die beiden wurden langsam ungeduldig. Silvio hatte sie eingeladen, ins Pork Pit zu kommen, damit wir die Sache ein für alle Mal klären konnten.
Um Punkt drei Uhr nachmittags tauchten sie beide vor der Eingangstür auf und versuchten gleichzeitig, durch den Türrahmen zu treten. Letztendlich steckten sie beide fest und starrten sich gegenseitig böse an, weil keiner von ihnen bereit war, auch nur einen Zentimeter nachzugeben – nicht einmal, um das Restaurant tatsächlich betreten zu können. Ich grinste. Das konnte amüsanter werden, als ich vermutet hatte.
Sophia, die gerade einen der Tische abgewischt hatte, ging zu den beiden, packte einen Arm jedes Mannes und riss sie durch den Rahmen. Dimitri und Luiz stolperten, dann richteten sie sich wieder auf. Sie wollten Sophia böse anstarren, doch die verschränkte die Arme über dem schwarzen Sensenmann, der ihr leuchtend rosafarbenes T-Shirt zierte, und starrte selbst, als wollte sie die beiden herausfordern.
Dimitri und Luiz schluckten schwer, dann wandten sie sich ab. Sie waren zu klug, um sich mit der Grufti-Zwergin anzulegen – besonders, weil sie gerade ihre Köpfe beäugte, also wollte sie sie zusammenschlagen, bis beide Männer in Pfützen ihrer eigenen Hirnmasse auf dem Boden lagen.
Die beiden Gangster rückten ihre Krawatten zurecht und kamen an die Theke, wo ich hinter der Registrierkasse saß und gerade In tödlicher Mission von Ian Fleming für meinen Spionage-Literatur-Kurs am Ashland Community College las.
»Jungs«, sagte ich gedehnt, »was läuft?«
»Es ist Zeit, dass du eine Entscheidung triffst, Blanco«, sagte Dimitri und richtete sich zu voller Größe auf. Die abrupte Bewegung brachte sein schwarzes Toupet gefährlich ins Wanken, als wollte es jeden Moment herunterfallen.
»Genau«, stimmte Luiz ihm zu. »Du hast uns lange genug hingehalten. Hätte Mab hier noch das Sagen …«
»Wenn Mab hier noch das Sagen hätte, hätte sie euch beide umgebracht und die Waschsalons ihrem eigenen Imperium einverleibt«, knurrte ich. »Und wenn ich so darüber nachdenke, kommt mir diese Option mit jeder Minute attraktiver vor. Vielleicht könnte ich dann ein wenig Ruhe und Frieden genießen, statt dass ihr beide mich ständig volljault.«
Ihre Wangen röteten sich vor Wut, doch sie schluckten die harschen Antworten herunter.
»Sag uns einfach, was du entschieden hast«, stieß Dimitri durch die zusammengebissenen Zähne hervor. »Bitte.«
Ich legte mein Buch zur Seite und verschränkte die Finger. »Ich habe eure Angebote überprüft. Und ich habe entschieden, dass keiner von euch die Waschsalons bekommt.«
Ihre Kinnladen fielen nach unten.
»Was?«, kreischte Luiz so laut, dass die anderen Gäste sich zu ihm umdrehten.
Ich zog die Augenbrauen hoch und sofort wurde er sich seines Fehlers bewusst. Als er weitersprach, war seine Stimme leiser, aber immer noch voll Wut.
»Das kannst du nicht machen!«, zischte er.
»Natürlich kann ich das. Schließlich habt ihr beiden Genies euch an mich gewandt, damit ich euren Disput kläre«, sagte ich. »Außerdem: Hättet ihr die Waschsalons wirklich haben wollen, hättet ihr einfach genug bieten müssen.«
Dimitri kniff die Augen zusammen. »Jemand anderer hat mehr für die Waschsalons geboten als wir? Wer?«
Ich deutete auf eine Frau, die sich gerade am anderen Ende des Lokals ihr Mittagessen schmecken ließ. »Sie.«
Jade Jamison tupfte sich mit ihrer Serviette die Lippen ab, dann winkte und zwinkerte sie Dimitri und Luiz fröhlich zu, bevor sie sich wieder ihrem Cheeseburger mit Zwiebelringen und ihrem Erdbeer-Milchshake zuwandte.
»Sie? Aber sie lässt doch nur Nutten laufen und die Häuser anderer Leute putzen!«, stammelte Dimitri. »In der Vorstadt!«
Er sprach das Wort »Vorstadt« aus, als wäre das eine der schlimmsten Gegenden von ganz Ashland. Damit hatte er vielleicht sogar recht.
»Stimmt«, sagte ich. »Aber sie hat zufälligerweise auch zehn Prozent mehr geboten als ihr. Also hat Lorelei beschlossen, ihr die Waschsalons zu verkaufen. So läuft das Geschäft. Ich habe Lorelei gesagt, dass ihr es verstehen würdet. Richtig?«
Dimitri und Luiz sahen erst mich, dann einander an. Ich konnte sehen, wie sich die Zahnräder in ihren kleinen Hamsterhirnen drehten. Die Idioten dachten ernsthaft schon wieder darüber nach, mich gemeinsam anzugreifen.
Also streckte ich den Arm aus, schnappte mir ein Buttermesser, das zufällig noch auf dem Tresen lag, und ließ es immer wieder um meine Finger wirbeln. Ich achtete sorgfältig darauf, dass das Metall das Licht dabei in Richtung der beiden Gangster reflektierte.
»Richtig?«, fragte ich ein zweites Mal, diesmal um einiges kälter.
Luiz zog zuerst den Schwanz ein. »O ja«, sagte er, hob die Hände und wich langsam von der Registrierkasse zurück. »Wie du schon sagtest, Geschäft ist Geschäft. Wenn man überboten wird, wird man eben überboten. Richtig, Dimitri?«
Der Russe verspürte offensichtlich viel größeren Widerwillen, sich der Entscheidung zu beugen, doch nach ein paar Sekunden schien auch er sich vom Aufblitzen des Buttermessers überzeugen zu lassen. »Ja, richtig.«
Das hielt die beiden allerdings nicht davon ab, mir böse Blicke zuzuwerfen, als sie herumwirbelten und schnaubend zurück zum Ausgang stampften, um dann auf die Straße zu treten und zu verschwinden. Sie waren wütend – wütend genug, um mich bald wieder ins Visier zu nehmen –, doch ich wäre bereit für sie.
Und das nächste Mal würde ich nicht so nett sein wie heute.
Mit einer geschickten Bewegung beförderte ich das Buttermesser in einen Eimer für dreckiges Besteck.
Jade Jamison beendete ihr Mahl, dann glitt sie von ihrem Hocker und wanderte zu mir. »Danke noch mal, dass du mich bei meinem Plan für die Waschsalons unterstützt hast. Ich weiß das zu schätzen. Und richte Lorelei auch noch mal meinen Dank aus.«
»Du bist diejenige, die eine Million Dollar auszugeben hat. Wenn du die Kohle in ein paar Waschsalons investieren willst … wieso sollte ich eine aufstrebende Unternehmerin zurückhalten?«
Jade grinste. Sie klatschte einen Hundert-Dollar-Schein auf den Tresen, weigerte sich, das Restgeld anzunehmen, und rauschte aus dem Restaurant. Ich steckte das übrig gebliebene Geld in die Trinkgelddose der Angestellten. Ich mochte Jades Stil.
Silvio beobachtete Jades Abgang, dann wandte er sich wieder mir zu. »Endlich«, murmelte er, »kann ich mal irgendetwas von deiner To-do-Liste streichen.«
»Meiner was?«
Er drehte sein Tablet zu mir herum und scrollte durch eine Ansicht nach der anderen. »Du hast die ganze Woche weitere Meetings. Ich hoffe, du hast nicht geglaubt, dass Dimitri und Luiz die einzigen Unterweltbosse wären, die Zeit und Aufmerksamkeit von dir wollen.«
Meine Augen wurden schon allein beim Anblick der Listen auf dem Tablet glasig. »Aber warum so viele von ihnen? Und warum jetzt? Vor einer Woche haben sie sich noch alle extrem gesträubt, mich in ihre Geschäfte zu verwickeln.«
»Sie haben gehört, was du für Lorelei getan hast.«
Ich runzelte die Stirn. »Was glauben sie denn, was ich für Lorelei getan habe? Wir haben unsere Gartenparty mit Pike nicht gerade an die große Glocke gehängt.«
»Könnte sein, dass ich ganz zufällig die Nachricht verbreitet habe, dass Pike versucht hat, in Loreleis Revier einzudringen – und in das aller anderen in Ashland.«
»Und?«
Ein hinterhältiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und dass du als die große Chefin dich darum gekümmert hast.«
Ich stöhnte. »Und was jetzt? Bin ich jetzt auch noch die Heldin der Unterwelt?«
Silvios Grinsen wurde breiter. »Etwas in der Art. Schließlich ist eine gute PR der erste Schritt, um Herzen und Hirne zu erobern … und Loyalität zu erzeugen.«
Ich stöhnte lauter. Silvio lachte. Offensichtlich genoss er mein Leid. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, doch er lachte nur heftiger. Dann machte er sich allerdings eilig wieder an die Arbeit. Er war einfach zu sehr Profi und hatte zu viel zu tun – zumindest laut seiner Aussage –, um weiter darauf zu drängen, dass ich mich tiefer in die Unterwelt von Ashland hineinritt.
Während Silvio auf seinem Tablet herumtippte, um Treffen zwischen den anderen Bossen und mir zu organisieren, sah ich mich im Restaurant um und musterte die Gäste, wie sie kamen und gingen und sich ihr Barbecue schmecken ließen.
Raymond Pike mochte tot sein, doch es gab da noch ein ungelöstes Problem: Die Frau, die ihm all diese Informationen über mich, Lorelei und alles, was in Ashland so vor sich ging, geliefert hatte.
Ich fragte mich, ob Pikes Freundin – diejenige, die scheinbar so viel über mich wusste – sich inzwischen Sorgen machte, weil sie seit einer Woche nichts von ihm gehört hatte. Doch vielleicht hatte sie ja auch schon verstanden, dass er niemals wieder auftauchen würde.
Diese Person schien die Gerüchteküche von Ashland gut zu kennen, also wusste sie möglicherweise, dass ich mich um Pike gekümmert hatte. Ich fragte mich, ob sie wohl Spione in der Stadt hatte – Spione, die sich in diesem Moment im Restaurant aufhalten konnten.
Doch eigentlich spielte das keine große Rolle. Sie würde heute nicht auftauchen und ich hatte keinerlei Hinweise, um sie aufzuspüren – keinen Namen, keine Rune. Nichts außer Pikes arroganten Kommentaren darüber, wie mächtig diese Frau war. Also würde sie im Schatten bleiben – für den Moment.
Wer auch immer diese mysteriöse Frau war, wenn sie nach Ashland kommen und es mit mir aufnehmen wollte, dann konnte sie das gerne tun.
Dann würde ich ihr zeigen, wie ein kaltherziges Miststück wirklich aussah.
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Obwohl Silvio mich bedrängte, mindestens noch ein Meeting zu absolvieren, verschwand ich früher aus der Arbeit und ließ das Restaurant in den fähigen Händen von Sophia und Catalina zurück. Doch ich fuhr nicht nach Hause. Stattdessen besuchte ich einen anderen Ort, an dem ich mich in letzter Zeit oft aufgehalten hatte.
Den Friedhof.
Die meisten Leute hätten das für makaber gehalten, aber ich genoss es tatsächlich, zum Blue-Ridge-Friedhof hinauszufahren, die gewundenen Pfade entlangzuwandern und die Grabsteine zu bewundern. Hier war es immer ruhig. Und scheinbar war dies der einzige Ort, an dem ich in letzter Zeit ich selbst sein konnte, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass jemand versuchte, mich umzubringen.
Also parkte ich meinen Wagen, stieg aus und schlenderte die Pfade entlang. Ich musterte die verwelkenden Blumen, die Stofftiere und anderen Gaben, die neben den Grabsteinen geliebter Menschen standen. Eine leichte Brise glitt über den Friedhof hinweg und ließ die letzten Blätter fallen, sodass sie wie gezackte, rote, grüne und gelbe Juwelen auf dem grünen Gras leuchteten. Es war ein hübscher Anblick. Ich atmete tief durch und genoss die kalte Schärfe der Luft. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Herbst in den Winter überging und Schneeflocken anstelle der Blätter fielen. Ich fragte mich nur, wie viele neue Feinde mir der Wechsel der Jahreszeiten bringen würde.
Ich wanderte zu Fletchers Grab, von dort ließ ich den Blick über den gesamten Friedhof gleiten, nur um sicherzustellen, dass mein Moment des Friedens nicht von irgendeinem Idioten gestört werden würde, der sich für tougher und stärker hielt. Meistens war der Friedhof menschenleer, vor allem so spät nachmittags, wenn die Sonne bereits hinter den Bergen unterging und sich schon bald Dunkelheit über das Land legen würde.
Doch heute war ich nicht allein. An einem Grab ein Stück weiter den Hügel hinauf stand noch eine Gestalt.
Lorelei.
Sie stand ungefähr auf halber Strecke zwischen meinem Gin-Blanco-Grabstein und dem, der die letzte Ruhestätte von Genevieve Snow markierte, dem Kind, das ich einmal gewesen war. Dort lag das Grab von Loreleis Mutter. Ich wusste nicht, wie Mallory das vor all diesen Jahren geschafft hatte, aber sie hatte Lily Rose in Ashland beerdigen lassen.
Lorelei sah zu mir, winkte und wandte sich wieder dem Grabstein zu. Ich winkte zurück, dann kümmerte ich mich um meine eigenen Angelegenheiten. Obwohl wir ausgemacht hatten, uns hier zu treffen, weit entfernt von neugierigen Blicken, wollte keiner von uns im Moment reden. Wir waren beide zu sehr damit beschäftigt, über die Geister unserer Vergangenheit nachzudenken und darüber, wie sie in den letzten paar Tagen zurückgekehrt waren, um uns zu jagen.
Ich ging neben Fletchers Grab in die Hocke und stellte ein kleines Glas seiner Barbecue-Soße auf den Grabstein. Ich hatte sie vorhin frisch gemacht. Das war meine Art, ihn in Ehren zu halten. Wann immer ich zurückkam, war das letzte Glas verschwunden. Ich wusste nicht, was mit all dieser Barbecue-Soße geschah, und ich wollte es auch gar nicht wissen. Vielleicht war das albern, aber ich bildete mir gerne ein, dass Fletcher es bekam – wo auch immer er sich aufhielt.
Ich blieb ein paar Minuten neben dem Grab hocken, um die Stille und das Gefühl, dass Fletcher auf mich aufpasste, zu genießen. Dann stand ich auf und sah wieder den Hügel hinauf. Lorelei musste meinen Blick gespürt haben, weil sie sich erneut umdrehte. Sie legte einen Strauß aus weißen Lilien und roten Rosen auf das Grab ihrer Mutter, dann stopfte sie die Hände in die Taschen ihrer blauen Lederjacke und kam den Hügel hinunter zu mir.
Wir trafen uns auf halbem Weg.
»Lorelei.«
»Gin.«
Wir sahen einander an, dann schauten wir zu den Gräbern, die wir besucht hatten. Lorelei grinste, als sie das Glas auf Fletchers Grabstein entdeckte, gab aber keinen Kommentar dazu ab.
Ich fragte Lorelei nicht, wie es ihr ging, doch sie wirkte nicht mehr so angespannt. Und auf jeden Fall schien sie mir gegenüber nicht mehr so feindselig eingestellt. Gut. Ich brauchte mehr Verbündete in der Unterwelt und ich wollte, dass sie eine davon war. Doch nur die Zeit würde zeigen, ob es wirklich dazu kommen würde.
»Ich bin froh, dass du einverstanden warst, mich hier zu treffen«, sagte Lorelei.
»Mir gefällt es hier. Es ist ein guter Ort zum Nachdenken.«
»Ja.« Sie starrte noch einen Moment in die Richtung des Grabsteins ihrer Mutter, dann schenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir. »Ich habe ein paar Informationen für dich.«
»Welche Art von Informationen?«
Lorelei zögerte, dann griff sie in ihre Jackentasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. »Das hier habe ich in Raymonds Sachen gefunden. Deine Schwester Bria hat sie mir gestern gebracht.«
»Ich weiß. Sie hat mir erzählt, dass sie und Xavier Pikes Penthouse ausgeräumt haben.«
Das Management des Peach Blossom hatte endlich verstanden, dass er nicht zurückkommen würde, und die Polizei angerufen. Bria hatte es so arrangiert, dass sie und Xavier den Fall zugeteilt bekamen und ihn genauso beerdigen konnten, wie wir es mit Pike getan hatten.
»Bria dachte, ich wolle seine Sachen vielleicht haben. Ich bin alles durchgegangen, nur für den Fall, dass er noch irgendetwas angeleiert hatte, wovon ich nichts wusste. Irgendeinen Notfallplan, der anlaufen sollte, falls er verschwindet oder stirbt oder beides.«
Sorge stieg in mir auf. »Hat er das getan?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, soweit ich es sagen kann. Anscheinend war er fest davon überzeugt, dass es ihm gelingen würde, mich umzubringen. Aber er hatte jemandem geschrieben und diese Person hat geantwortet. Ich fand das ein wenig seltsam, da die meisten Leute heutzutage einfach Nachrichten schreiben oder eine E-Mail schicken. Aber Raymond war in dieser Hinsicht gerne altmodisch, genau wie unser Vater. Ich erinnere mich daran, dass auch er Briefe geschrieben hat.«
Lorelei gab mir das gefaltete Papier. Ich klappte es auf und las die kurze Nachricht:

Mr Pike,
ich bin froh zu hören, dass die Dinge in Ashland 
dem Zeitplan entsprechend voranschreiten. 
Bitte halten Sie mich über die Lage bei Ihnen auf 
dem Laufenden. Gute Jagd.


 
Es gab keine Unterschrift, doch ganz unten auf dem Brief prangte ein Runen-Stempel: ein Herz aus gezackten Eisscherben, die zusammengefügt worden waren wie ein Puzzle.
In dem Brief stand nichts von Bedeutung – nichts, was mir einen Hinweis darauf gegeben hätte, wer ihn geschrieben hatte –, doch ich hätte darauf gewettet, dass es die Frau gewesen war, auf die Pike sich im botanischen Garten bezogen hatte. Trotzdem lief mir ein kalter Schauder über den Rücken, als wäre jemand über mein Grab gelaufen. Weil ich diese Rune schon einmal gesehen hatte und auch genau wusste, wo.
Auf einer Akte in Fletchers Büro.
Es war eine der versteckten Mappen gewesen, die ich aus dem doppelten Boden der untersten Schublade seines Schreibtisches gezogen hatte. Die einzige Akte, die an dieser bestimmten Stelle versteckt gewesen war, als hätte er gewollt, dass sie niemand fand, selbst ich nicht. Niemals.
Lorelei starrte mich an. »Du weißt etwas darüber?«
Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber die Rune … das könnte eine Spur sein. Ich habe so ein Gefühl, dass ich früher oder später mehr darüber herausfinden werde.«
Definitiv früher, da Fletcher eine Akte über diese Person angelegt hatte, wer auch immer sie sein mochte.
Ich hob den Brief. »Kann ich den behalten?«
»Sicher. Es ist eine Kopie.«
Ich schob das Papier in meine hintere Hosentasche. »Danke. Und ich habe auch etwas für dich.«
Ich griff in eine andere Tasche, dann streckte ich die Hand aus. Eine Haarklammer mit der Rote-Rose-mit-Dornen-Rune glitzerte auf meiner Handfläche, direkt über meiner Spinnenrunen-Narbe.
Lorelei blinzelte. Sie hatte die Haarklammer als diejenige erkannt, die sie vor all diesen Jahren in der Hütte getragen hatte. Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie die Hand ausstreckte. Vorsichtig hob sie die Klammer hoch und ließ ihre Fingerspitzen über das Design gleiten. Bei der Bewegung blitzten die Diamanten in dem Ring an ihrem Finger. Die Runen passten perfekt zusammen.
»Wo hast du das her?«, flüsterte sie. »Ich dachte, ich hätte alle Haarklammern an diesem Tag im Wald verloren.«
»Anscheinend hat Fletcher eine von ihnen gefunden. Sie war in seinem Büro. Ich dachte, du würdest sie vielleicht gern zurückhaben.«
Tränen glitzerten in ihren Augen, doch sie blinzelte dagegen an und befestigte die Klammer unten an ihrem Zopf, um dann zu bewundern, wie sie im verblassenden Tageslicht schimmerte.
Als Lorelei mich erneut ansah, war ihr Blick wieder klar. Ein weiterer Windstoß peitschte über den Grabstein, fuhr in die Blätter und ließ sie um uns herumtanzen.
»Weißt du, ich habe dir nie für das gedankt, was du an diesem Tag im Wald für mich getan hast«, sagte Lorelei. »Und für alles, was du in den letzten paar Tagen getan hast. Das heute eingeschlossen.«
Ich zuckte mit den Achseln. »So was tue ich nun einmal. Dazu hat Fletcher mich ausgebildet, auch wenn mir das damals noch nicht bewusst war.«
Lorelei lächelte so warm, wie ich es noch nie bei ihr gesehen hatte. »Nun, ich bin froh, dass er das getan hat.«
Ich erwiderte das Lächeln. »Ja. Ich auch.«
Lorelei und ich verabschiedeten uns, dann stieg ich in meinen Wagen und fuhr zu Fletchers Haus. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, doch statt eine Dusche zu nehmen und ins Bett zu gehen, schnappte ich mir ein Glas und eine Flasche Gin aus der Küche. Ich hatte so ein Gefühl, dass ich den Schnaps brauchen würde. Dann wanderte ich ins Büro des alten Mannes, schaltete das Licht an, stellte Glas und Flasche auf den Schreibtisch und nahm mir die geheime Akte mit dem eisigen, gezackten Herzen darauf.
Ich legte die Mappe ebenfalls auf den Schreibtisch, dann starrte ich die Rune an, die Fletcher auf den Deckel gemalt hatte. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber diese Rune wirkte dunkler als die Runen auf anderen Akten, als hätte Fletcher genau hier gesessen und die Form wieder und wieder nachgezeichnet. Das wurde immer seltsamer. Was störte ihn an dieser Person mehr als an allen anderen gefährlichen Leuten, die er über die Jahre ausspioniert hatte?
Es wurde Zeit, genau das herauszufinden.
Ich atmete tief durch und öffnete die Akte, in Erwartung von … nun, ich war mir nicht ganz sicher, was ich erwartete. Vielleicht einen weiteren Geist aus der Vergangenheit, so wie Raymond Pike. Jemanden, der irgendwie mit einem Auftrag zu tun hatte, den Fletcher und ich irgendwann in der Vergangenheit erledigt hatten. Doch die Akte war wie jede andere im Büro auch. Eine kühle Aufzählung von Fakten über ein bestimmtes Individuum.
Mir sprang erst mal kein Name ins Auge, also lehnte ich mich im Stuhl zurück und fing an, die Infos durchzulesen.
Sie war eine wohlhabende Eiselementar-Magierin aus einer prominenten, alteingesessenen Geldadel-Familie von Ashland – den Shaws. Ich runzelte die Stirn. Ich hatte noch nie von der Familie gehört und konnte mich nicht erinnern, dass Fletcher den Namen je erwähnt hätte. Das war seltsam – sehr seltsam –, besonders weil Fletcher jeden gekannt hatte, der in Ashland etwas darstellte – egal, wie anständig oder kriminell er auch sein mochte.
Also sah ich die Akte weiter durch, las und verarbeitete all die Informationen. Und es gab eine Menge davon. Wer auch immer diese Frau war, Fletcher hatte mehr Zeit damit verbracht, sie zu überwachen, als bei jedem anderen – selbst Mab. Ich fragte mich, was an ihr ihn so interessiert … und ihm solche Sorgen bereitet hatte.
In vielerlei Hinsicht war die Frau genau wie Mab – reich, mächtig, skrupellos –, aber anscheinend ohne das drängende Bedürfnis der Feuermagierin, jeden genau wissen zu lassen, wie tödlich sie war.
Diese Frau … sie war wie ich.
Oder zumindest, wie ich gewesen war, bevor ich mich mit der Tötung von Mab versehentlich als die Spinne geoutet hatte. Jemand, der seine Zeit in den Schatten verbrachte und sich auf seine Feinde stürzte, bevor diese auch nur verstanden, was vor sich ging. Das allein reichte schon aus, damit sich mein Magen sorgenvoll verkrampfte.
Dann kam ich zum letzten Bestandteil der Akte – einem Bild.
Sie sah aus, als wäre sie so Mitte fünfzig – eine zeitlose Schönheit mit blondem Haar und blauen Augen, die so hell waren, dass sie fast grau wirkten. Fletcher musste sie überwacht haben, weil das Foto wirkte, als wäre es aus großer Entfernung aufgenommen … als habe er nicht riskieren wollen, sich ihr noch weiter zu nähern. Sie war nicht glücklich mit der Person, die sie anstarrte. Ihr Mund war missbilligend verzogen und ihre Augen schienen förmlich zu glühen, als wäre sie jeden Moment bereit, nach ihrer Eismagie zu greifen und ihr Gegenüber einzufrieren.
Ich starrte das Foto an, dann drehte ich es langsam um, weil ich wusste – oder zumindest hoffte –, dass etwas auf der Rückseite stehen würde.
Oh, und da stand tatsächlich etwas. Nur ein paar Sätze, die zu lesen mich kaum ein paar Sekunden kostete. Doch sie waren schockierender als alles, was ich in Fletchers Büro gefunden hatte – jemals.
Ein weiteres Mal schnappte ich nach Luft. Denn ein weiteres Mal hatte ich mich komplett geirrt. Ich hatte geglaubt, Raymond Pike wäre hinter mir her, obwohl die ganze Zeit über Lorelei im Zentrum seiner Aufmerksamkeit gestanden hatte. Und ich hatte auch geglaubt, dass die Person, die ihn nach Ashland geschickt hatte, es auf mich abgesehen hatte.
Doch hier ging es überhaupt nicht um mich.
Sondern um Finn.
Mit zitternden Händen las ich die Notiz erneut. Und dann noch einmal, nur um sicherzugehen, dass ich mir die Worte nicht nur einbildete. Doch das tat ich nicht, obwohl ich mir das inständig wünschte.
Ihr Name ist Deirdre Shaw, stand da in Fletchers geschwungener Handschrift. Sie ist eine sehr mächtige Eismagierin, die alles tun wird, was nötig ist, um zu bekommen, was sie will. Man darf ihr unter keinen Umständen trauen.
Und sie ist Finns Mutter.
Das war’s – das war alles, was dort stand –, doch es reichte aus, um meine Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern.
Ich ließ mich mit weit aufgerissenen Augen im Stuhl zurücksinken und starrte das Foto an. Fletcher hatte mir immer erzählt, dass er Witwer war; dass seine Frau gestorben war, als Finn noch ein Baby war. Jo-Jo, Sophia, Finn – keiner von ihnen hatte je Fletchers vermeintliche Ehefrau, Finns Mutter, erwähnt, außer in Nebensätzen. Und ich war immer davon ausgegangen, das hätte damit zu tun, dass sie schon vor so vielen Jahren gestorben war.
Doch laut Fletchers Akte erfreute sie sich bester Gesundheit. Und nach dem, was Raymond Pike gesagt hatte, interessierte sie sich brennend für alles, was in Ashland geschah. Deirdre Shaw … sie musste die Person sein, mit der Lorelei Geschäfte gemacht hatte. Sie musste Lorelei während dieser Treffen erkannt und dann Pike auf sie gehetzt haben. Aber warum? Was sollte es ihr nutzen, wenn Pike Lorelei umbrachte? Was hatte sie vor?
Und was würde das für Finn bedeuten?
Die Fragen kreisten in meinem Kopf, doch es gab keine Antworten darauf. Und es gab auch nichts, was mir half, herauszufinden, wie ich Finn diese Nachricht beibringen sollte. Oder ob ich ihm überhaupt davon erzählen sollte.
Ich würde immer von meiner Vergangenheit verfolgt werden – und mich sogar von ihr gefangen fühlen – sowohl als Genevieve Snow als auch als die Spinne. Von den Leuten, die ich getötet hatte; von denen, die versucht hatten, mich zu töten; und von all dem Schmerz und Aufruhr, der dadurch entstanden war. Ich wollte nicht, dass es Finn genauso erging. Ich wünschte ihm nichts davon. Und ich wollte auf keinen Fall, dass er in irgendeine hässliche, dunkle Sache verwickelt wurde, die seine eigene Mutter mit einschloss. Das würde ihm nur Herzschmerz zufügen.
Doch wieder einmal hatte Fletcher mir ein Rätsel hinterlassen, das ich lösen musste, und einen gefährlichen Feind, um den ich mich kümmern musste. Der alte Mann war nicht mehr hier, um auf Finn aufzupassen, aber ich schon. Und ich würde meinen Ziehbruder so lange und so gut vor dieser Gefahr beschützen, wie ich konnte.
Ich richtete mich höher auf und dachte über meine Möglichkeiten nach. Dann goss ich mir ein Glas Gin ein und leerte es in einem Zug. Der Schnaps glitt kühl durch meine Kehle, bevor er ein Feuer in meiner Magengrube entzündete. Doch das war nichts im Vergleich zu meiner brennenden Entschlossenheit, dieser Sache auf den Grund zu gehen.
Ich zog die Akte über Deirdre Shaw näher an mich heran und las mir alle Informationen noch einmal durch.
Die Spinne hatte Arbeit zu erledigen – und Geheimnisse zu lüften.
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Gin Blanco lässt sich von nichts so leicht aus der Ruhe bringen. Seit sie zu Ashlands Königin der Unterwelt geworden ist, muss sie sich täglich mit Dieben, Betrügern und anderen Kriminellen herumschlagen. Doch als eine tot geglaubte Verwandte ihres Pflegebruders Finn in die Stadt zurückkehrt, wird Gins Leben endgültig auf den Kopf gestellt. Was wird mit Gins Familie passieren, wenn Finn sich der mächtigen Eismagierin Deirdre zuwendet? Er war bisher Gins rechte Hand, aber plötzlich fühlt sie sich ausgeschlossen. Obwohl sie sich gerne für Finn freuen würde, beschleicht "die Spinne" Gin das ungute Gefühl, dass hinter der Verwandtschaftszusammenführung eine finstere Absicht steckt ...
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    Sie sind die Nachkommen sagenhafter Kämpfer wie Spartaner, Amazonen oder Walküren und verfügen über magische Kräfte. Auf der Mythos Academy lernen sie, mit ihren Fähigkeiten umzugehen und sie richtig einzusetzen – auch die 17-jährige Gwen Frost, die gegen einen übermächtigen Feind bestehen muss … Wie es nach "Erster Frost" weitergeht, erfährst du im Roman "Frostkuss", erschienen bei ivi.
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    Die mysteriöse "Isle of Night" ist der Sitz eines mächtigen Vampirclans, der dort seine Wächter ausbildet. Diese Acari sind junge Mädchen, die nichts zu verlieren haben – außer ihrem Leben. Drew ist eine von ihnen und hat das erste Jahr mit Bravour bestanden. Nun wird sie gemeinsam mit dem düsteren – und attraktiven – Vampir Alcántara auf eine lebensgefährliche Mission geschickt: Ein Angehöriger des Clans wurde entführt, von Vampiren, die so abgrundtief böse sind, dass Drew und Alcántara keine Chance zu haben glauben. Es sei denn, sie setzen alles auf eine Karte ...
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    Als sein Vater verstarb, da war er gerade neunzehn. Er übernahm die elterliche Schraubenhandlung und schuf daraus ein Weltunternehmen mit 13,6 Milliarden Euro Umsatz und mehr als 77.000 Mitarbeitern (2018). Reinhold Würth hat es allen gezeigt: Künzelsau wurde zum Sitz eines Weltkonzerns. Wer ist dieser Mann, der durch Schrauben reich wurde und als vielleicht letzter Patriarch Deutschlands alle Entscheidungen in seinem Unternehmen kontrolliert bis ins letzte Detail? Wie waren seine Anfänge? Welche Rolle spielt seine Familie? Helge Timmerberg begibt sich auf die Spurensuche – und taucht tief ein in eine unglaubliche Geschichte von Macht und Milliarden …

    Titel jetzt kaufen und lesen

  
    [image: image]


    
Silo 1

    

    Howey, Hugh

    9783492961431

    45 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Drei Jahre nach dem mysteriösen Tod seiner Frau setzt Sheriff Holston seiner Aufgabe ein Ende und entschließt sich, die strengste Regel zu brechen: Er will wie seine Frau das Silo verlassen. Doch die Erdoberfläche ist hoch toxisch, ihr Betreten sein sicherer Tod. Holston nimmt ihn in kauf, um endlich mit eigenen Augen zu sehen, was sich hinter der großen Luke befindet, die sie alle gefangen hält. Was ihn dort erwartet, ist ebenso ungeheuerlich wie die Folgen, die sein für alle anderen schwer nachvollziehbares Handeln hat … Hugh Howeys verstörende Zukunftsvision ist rasanter Thriller und Gesellschaftsroman in einem. Silo handelt von Lüge und Verrat, Menschlichkeit und der großen Tragik unhinterfragter Regeln.
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